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  Abbildung 1: Grundplan des Hortus Palatinus 

  

— auf der rechten Seite daneben: — 

Abbildung 2: Hortus Palatinus nach einem Gemälde 

von Jakob Foquier, geſtochen von Matt. Merian 

Beide entnommen aus dem mit Kupferſtichen reich 

ausgeſtatteten Werk des Salomon de Caus über den 

— Hortus Palatinus. Frankfurt 1620. —
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Abb. 3. Blick auf die kurfürſtliche Burg und den Burggarten. Getonte Handzeichnung eines Frankenthaler Malers vom 

Ende des 16. Jahrhunderts 

Der Heidelberger Schloßgarten 
Eine geſchichtliche Studie 

von Oberregierungsbaurat Dr. e. h. Ludwig Schmieder 

Die Baugeſchichte des Heidelberger Schloſſes iſt durch die Arbeit von Koch und Seitz!) ſowie durch 
zahlreiche Einzelſtudien, die vorwiegend in den Mitteilungen des Schloßvereins veröffentlicht ſind, weit⸗ 
gehend bis in Einzelheiten erforſcht. Weniger Aufmerkſamkeit hat man dem Schloßgarten geſchenkt, obſchon 
auch hier im Rahmen anderer Arbeiten treffliche Unterſuchungen vorliegen 2). Es fehlt aber bis heute an 
einer zuſammenfaſſenden Darſtellung der Geſchichte des Hortus Palatinus, des pfälziſchen Gartens, oder 
wie wir ihn heute nennen, des Heidelberger Schloßgartens, der zur Zeit ſeiner Entſtehung auch außerhalb 
Deutſchlands mit Recht großes Aufſehen erregte. Dieſe Lücke möchte die vorliegende Arbeit ausfüllen. 

In der Tat waren ſchon die Anlagen der Terraſſen des Gartens ein kühnes Beginnen, das ſelbſt unſerem 
techniſchen Zeitalter Achtung abgewinnen muß. In drei Jahren hat man, wie eine Inſchrift unter dem 
Standbild des Bauherrn beſagte, die Gipfel der Berge in die Tiefen der Täler geſtürzt, um künſtlich die 
Ebenen zur Aufnahme des Gartens zu ſchaffen.



Das wird nahezu buchſtäblich begreiflich, wenn man eine aus dem Ende des 16. Jahrhunderts ſtam⸗ 
mende G1. eichnung 3) (Abb. 3) des alten Gartens mit dem bekannten Bilde des Hortus Palatinus (Abb. 2) 
vergleicht. 

Der alte Garten war ein typiſcher Burggarten, der — wie das Gelände es ermöglichte — in der Nähe 
der Burg irgendwo angelegt worden war. Von einem Schloſſe kann man bei dem auf dieſem Bild dar⸗ 
geſtellten Zuſtand der Reſidenz des Kurfürſten der Pfalz ſtreng genommen auch noch nicht reden, da der 
Eindruck der Wehrhaftigkeit den der angenehmen oder fürſtlichen Wohnlichkeit überwiegt und jeder Schmuck 
an den Außenſeiten fehlt. 

Die hohen Doppelgiebel des Otto-Heinrichs⸗Baues waren das erſte Anzeichen einer neuen Zeit, die in 
das Gewirr der alten kleinen Burgbauten und mitten zwiſchen zwei ſchwere Feſtungstürme ein wuchtiges 
Bauwernk hineinſetzte, das zwar äußerlich nur in ſeiner erdrückenden Baumaſſe, aber im Hofinnern in ſeiner 
prunkvollen ſchloßartigen Schauſeite zu Tage trat. 

Die Burg war von einem tiefen Graben umgeben, an deſſen Weſtſeite Ludwig V. eine große ebene Fläche 
künſtlich geſchaffen hatte, um dorten die Stücke, ſeine Geſchütze, aufſtellen zu können. An der Südſeite blieb 
ein ſchmaler langer Vorhof zwiſchen der Grabenwand und dem anſteigenden Bergmaſſiv des Königſtuhles 
(heute etwa das Gelände zwiſchen Eingang zum Schloßgarten und oberem Fürſtenbrunnen). Durch ein 
Jufahrtstor gelangte man gen Oſten in das freie Gelände und von da zu dem rechteckigen, mit hohen 
Mauern und von der Nordſeite mit zwei Ecktürmen bewehrten Burggarten von nahezu qguadratiſcher 
Größe mit einer Seitenlänge von etwa 200 Fuß⸗). Allem Anſchein nach ſtanden mehrere Reihen Obſt⸗ 
bäume in dem Garten. Seine Mitte zierte ein achteckiges, mit einer Kuppel abgedecktes zweiſtöckiges Haus. 
Das Obergeſchoß ruhte auf Pfeilern und diente vielleicht als Taubenhaus, während im Erdgeſchoß zwiſchen 
den Pfoſten wohl Vogelkäfige eingebaut waren. Jede, oder jede zweite, Achteckſeite war mit einem Giebelchen 
geziert. Die Ebene des Burggartens ſchloß gen Norden eine hohe Stützmauer ab. Welliges, hügeliges 
Wieſengelünde umrahmte allſeits das künſtliche Gebilde des Burggartens. Die Zeit ſeiner Entſtehung iſt 
uns unbekannt. 

Friedrich IV. hatte als erſter Kurfürſt begonnen, das Aeußere der Burg in ein Schloß umzugeſtalten, 
indem er anſtelle der alten Schloßkapelle und des Pallas an der Nordſeite einen neuen, heute nach ihm 
benannten, prunkvollen Schloßbau erſtellte, der zum erſten Male reiche Architektur in die düſteren Außen— 
wände der Burg einfügte. Dem Sohne, Friedrich V., erſchien der Palaſt für ſeine junge Gemahlin zu enge. 
Er erweiterte ihn nach der Stadt zu, indem er auf dem alten, den Schloßhof mit dem Stückgarten ver⸗ 
bindenden Nordwall, einen, dem neuen Geſchmack entſprechenden Schloßbau — eines der erſten Beiſpiele 
klaſſiziſtiſchen Stiles in Deutſchland — erſtellen ließ. Aus dem Stückgarten wurde der Vorplatz oder der 
Vorgarten dieſes Palaſtes, den wir heute im Gedenken an die Herkunft ſeiner Gemahlin Eliſabeth, der 
Tochter König Jakobs l. von England, Engliſchen Bau nennen. 

Die Hochzeitsfeierlichkeiten in London, die Abholung der Braut nach Heidelberg, zählten zu den glän— 
zendſten Veranſtaltungen ihrer Zeit. Zum Empfang auf dem Schloß war als Zugang zu dem, nun in einen 
Luſtgarten verwandelten Feſtungsgelände des Stückgartens ein Tor in Stein errichtet worden mit der Auf— 
ſchrift: Fridericus M Elisabethae Coniugi Cariss. A (nno) C(hristi) MDCXV. F(aciendum) C(uravit). 

Nachdem ſo die Burg allmählich in ein ſtattliches Schloß durch Um- und Neubauten verwandelt worden 
war, mußte auch der alte, beſcheidene, kleine Burggarten in einen dem Zeitgeſchmack und der Bedeutung des 
Pfälziſchen Hofes entſprechenden Schloßgarten verwandelt werden. 

Anmerkungen zur Einleitung: 

1) Das Heidelberger Schloß von J. Koch und F. Seitz, Darmſtadt 1891. Verlag A. Bergſträſſer. 

2) Jeber die Geſchichte des Gartens vgl. u. a.: Mitteilungen des Schloßvereins Band l S. 144, V S. 39, VI S. 17. 
Adolf Zeller, Das Heidelberger Schloß, Verlag Braun Karlsruhe 1905. Johann Metzger, Beſchreibung des Heidelberger 
Schloſſes und Gartens 1829. Die Gartenwelt 1898 Nr. 25—27. Der Heidelberger Schloßgarten im XVIII. Jahrhundert, 
R. Lüttich in Oberrhein. Kunſt 1925/26. 

) Pgl. Kurpfälziſches Skizzenbuch von L. Schmieder, Verlag J. Hörning, Heidelberg 1926, Abb. 5, 6 und 7. 

) „Und weil der Berg, daran das Schloß ſtehet, noch viel höher gehet, hat ſich damals keine größere Ebene als 
ohngefehr Zweihundert Schuch in der Vierung allernechſt beim Schloß befunden.“ Salomon de Caus, Hortus Pal. Seite A. 
Nach Leodius hieß der Garten auch Haſengarten.



  

  

  

Abb. 4. „Das Feld darinnen die Seule ſiehet“ 

J. Oer Hortus 
Friedrich V. hatte am Hofe ſeines Schwiegervaters einen Ingenieur namens Salomon de Caus kennen 

gelernt, der im Dienſte ſeines Schwagers, des Herzogs Heinrich, geſtanden und ſich ſchon mehrfach als Bau— 
meiſter wie als Gartenarchitekt ausgezeichnet hatte. Er war zudem der Zeichenlehrer ſeiner Braut geweſen. 
Sie hatte ihn bereits im Jahre 1613 nach dem Tode ihres Bruders in ihre Dienſte genommen. Am 14. Juli 
1614 wurde er als Ingenieur und als Architekt im kurpfälziſchen Dienſt angeſtellt und am 27. September 
1616 auf ſein Amt verpflichtet ). 

Nach ſeiner bisherigen Tätigkeit erblickte das hohe Paar mit Recht in Caus den geeigneten Mann, 
den neuen Garten beim Schloß zu Heidelberg anzulegen. Caus wußte das Vertrauen, das man ihm ſchenkte, 
zu ſchätzen. In dem kurzen Zeitraum von etwa 2 Jahren war der Garten ſchon ſoweit fertiggeſtellt, daß 
der Hofgärtner Peter Leonhard, der bisher im kurfürſtlichen Garten unten in der Stadt gearbeitet hatte, 
bereits oben im neuen Schloßgarten Verwendung finden konnte. Im Jahre 1619 werden ſchon die alten 
Pomeranzenbäume vom unteren Garten nach oben gebracht. 

Das Glück ſchien den jungen Fürſten beſonders zu begünſtigen. Die Böhmen trugen ihm die Krone an, 
nachdem der ihnen verhaßte Ferdinand II. Kaiſer geworden war. Er nahm an und zog im Herbſt 1619 nach 
Prag, um ſich krönen zu laſſen. 

Haupt der Union, der Vereinigung proteſtantiſcher Fürſten, Kurfürſt, Pfalzgraf bei Rhein und König 
von Böhmen, alles in einer Perſon, dem jungen Friedrich, vereinigt, war für die katholiſche Gegenpartei 
zu viel Macht in einer Hand. Die politiſche geſpannte Lage entlud ſich, die Pfalz wurde in die kriegeriſchen 
Wirren hineingezogen. Friedrich V. verlor im erſten Waffengang in der Schlacht beim Weißen Berg in 
Prag (8. 11. 1620) Kurhut und Königskrone. 

Damit war an einen Weiterbau in der verlaſſenen Reſidenz Heidelberg nicht mehr zu denken. Salomon 
de Caus veröffentlichte in einem in Frankfurt verlegten Werke 1620 ſeine Pläne zu dem Hortus Palatinus, 
den er nahezu — nach ſeiner Meinung hätte er nur noch 6 Monate benötigt — hatte fertig ſtellen können?). 
Auf vier Seiten beſchreibt Salomon de Caus den Garten anhand zweier Ueberſichtsblätter, einem Grund⸗ 
plan (Abb. 1) und einem Schaubild (Abb. 2) in allen Einzelheiten, die er noch auf 28 großen Blättern mit 
prachtvollen Kupferſtichen erläutert. 

Der Rahmen, in den der Garten eingeſetzt werden mußte, war im Süden durch die anſteigende Berg⸗ 
wand des Königſtuhles, im Oſten durch eine gegen den Neckar nach Norden vorſpringende Bergnaſe von 
der Natur gegeben. Im Weſten war an den beſtehenden, oben beſchriebenen, großen Vorhof des Schloſſes 
anzuſchließen; im Norden gewährte das ſteil abfallende Gelände einen freien Ausblick auf die Höhen des 
Heiligenberges und in das zu ſeinen Füßen ſich hinziehende Flußbett des Neckars. 

Caus erweiterte die vorhandene Fläche des Burggartens bis an den Vorhof zu einer großen Terraſſe 
und zog ſie im Winkel, der vorſpringenden Bergnaſe folgend, gegen den Neckar vor. Dadurch ſicherte er 
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Abb. 5. „Das Feld uf die art eines Laubwerks zugerichtet“ 

Palatinus 
den Genuß des freien Ausblickes auf Neckar und Bergeshöhen, aber ebenſo den weit ſchöneren auf das 
Schloß und zugleich den in die Weite der Rheinebene bis hinüber zu den Bergrücken des Pfälzer Waldes. 
alſo mitten hinein in das geſegnete Pfälzerland. 

Um aber auch den Blick flußaufwärts zu den Höhen des Odenwaldes und auf den geſchlängelten Lauf 
des Fluſſes über die Bergnaſe hinweg zu erhalten, ſollte das äußerſte nördliche Eck des Gartens mit einem 
hohen, viergeſchoſſigen Gartenhaus bekrönt werden, aus deſſen Fenſtern man gen Oſten über die Bergnaſe 
hinweg flußaufwärts den Ausblick hätte genießen können. Noch heute ragen die Reſte der hohen Stützmauern 
dieſer großen Terraſſe etwa 20 m in die Höhe und gewähren wenigſtens den einzigartigen Blick gen 
Weſten, den alle Welt beim Beſuch Heidelbergs bewundert. 

Als Uebergang der großen Terraſſe in die gegebenen Geländeverhältniſſe diente am nördlichen Hang 
des Königſtuhles eine etwa 6m tiefer gelegene untere Terraſſe in Rechteckform und gegen den an⸗ 
ſteigenden Rücken des Berges eine 3,50 m höher liegende obere Terraſſe in Geſtalt eines ſchmalen 
langen Rechteckes. 

Die Winkelform der großen Terraſſe mit den ſie an einem Schenkel begleitenden kleinen Ebenen der 
unteren und oberen Terraſſe wurde nach dem anſteigenden Berghange durch eine etwa 8 m breite, lange 
Allee abgeſchloſſen und zugleich betont, die wieder etwa öm hoch über der großen Terraſſe künſtlich 
angelegt war. 

Den Uebergang zu den anſchließenden bewaldeten Höhen bildete in der Oſtecke des Gartens eine ſchmale 
Fläche, auf der einzelne Räume mit den Geſtaltungsmitteln des Gartenarchitekten geſchaffen waren, von 
denen aus man die Wunder des Gartens mit dem Schloß als Hintergrund am beſten überblicken konnte — 
dieſen Standpunkt hat Foquier bei ſeinem Bilde gewählt — und nach Süden eine wieder auf hohen (etwa 
10 m) Mauern liegende Fläche, von wo man aus einem anſehnlichen Gebäude heraus gen Norden einen 
herrlichen Ausblick hatte. 

Caus hat mit außerordentlichem Geſchick verſtanden, den Beſucher die geſamte Anlage wie ſeine Ein⸗ 
gliederung in die Umgebung durch die oben ſkizzierten, kunſtvoll errichteten Bauwerke jeweils vom denk⸗ 
bar beſten Standort aus betrachten und genießen zu laſſen. Aus dieſem Gefühl der Anpaſſung heraus ließ 
er wohl auch die in der Mitte des Nordflügels der großen Terraſſe vorſpringende Felspartie ſtehen und 
wollte ihre Oberfläche zu einem Irrgarten ausnützen, deſſen Wände mit hohen Hecken in elliptiſchen Grund⸗ 
riſſen gebildet waren. Wie den übrigen Garten gedachte er auch dieſen Teil durch Waſſerkünſte zu beleben. 

Die ebene Fläche des großen Auffahrtplatzes, welche den Stückgarten, den Zugang zum Schloßhof und 
die neue große Terraſſe verband, ließ er unangetaſtet. Er ſchloß ſie nur anſtelle der bisherigen einfachen 
Mauer mit einem zweiſtöckigen Gebäude ab, in deſſen Erdgeſchoß wohl alle für den Gartenbetrieb er⸗ 
forderlichen Werkſtätten und Aufenthaltsräume für Wache und Gärtner untergebracht waren, während 
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Abb. 6. „Pomeranzenfeld“ 

das zurückgeſetzte Obergeſchoß in 14 Bogenöffnungen wohl die Vogelkäfige enthielt, die früher mitten im 
Burggarten geſtanden hatten. Das Haus enthielt außerdem das Tor zur großen Terraſſe des neuen Schloß⸗ 
gartens. Durch dieſes ſchritt man geraden Weges auf die am anſteigenden Berghang eingebaute große 
Grotte zu. Auf der rechten Seite des Weges führten 2 Treppen nach der oberen Terraſſe. 

Ein bandartiges Teppichbeet verband die Treppen und begleitete den Weg. An ſeiner linken Seite 
ſchloſſen ſich die einzelnen Gartenbeete an. Am letzten Drittel der Weglänge zweigte eine, ſchon durch ihre 
Breite als Hauptweg des ganzen Gartens gekennzeichnete Allee ab, die in einer gedeckten Halle, dem Erd⸗ 
geſchoß des oben erwähnten Ausſichtshäuschens, endigte. 

Salomon de Caus beginnt ſeine Beſchreibung der Einzelheiten des Gartens, die er mit beſonderen 
Bildern erläutert (Abb. 4), in der Ecke, wo der Hauptweg abzweigt: „Darunder der Erſte (Abriß) mit 
Ziffer 3 gezeichnet. In welchem eines der abſonderlichen Felder oder Gründen des Gartens / die man 
Parterre nennet / zu ſehen: darin der Brunn mit der Seulen ſtehet. So dann am erſten gemacht worden“ ?). 

Das Feld iſt mit Arabesken geſchmückt, die durch Pflanzen gebildet werden. Der Grund könnte Gras, 
die Pflanzung geſchnittener Buchs geweſen ſein. Dafür ſpricht die punktartige Behandlung des Grundes im 
Geſamtplan wie im Einzelſchaubild. Das Feld war ringsum von einer architektoniſch gegliederten Wand 
umgeben, die wir uns, wie die vier Portale, als hölzernes Gitterwerk (Grillage) zu denken haben, das 
man mit Schlinggewächſen überzog. Aus der Mauer wie aus der, die vier Felder im Innern abſchließen⸗ 
den Hecke wuchſen Bäume hervor. In der Mitte der 4 Beete ſtand der Säulenbrunnen (Abb. 8), beſtehend 
aus einem achteckigen Trog, in deſſen Mitte eine joniſche Säule auf rechteckigem Sockel ſtand. Auf den 
4 Seiten des Sockels waren Masken eingehauen, die Waſſer ſpieen; die Säule war in 4 tuffſteinartig oder 
„Tauchſtein“ wie ihn Salomon de Caus nennt — behauene Trommeln gegliedert, die der Höhe nach kleiner 
wurden, ſodaß das an der oberen herabträufelnde Waſſer von der nächſt unteren aufgefangen und weiterge⸗ 
leitet wurde. Der Brunnen hat ſich bis zum Jahre 1767 gehalten, wo er weggenommen wurde. 

„Nechſt dabey iſt ein ander Feld oder Grund /gleicher größe mit dem vorigen /Tuff die art eines 
Laubwerks zugerichtet. Da ſtehen die Acht Muſae herumb / und Eine in der Mitten / ſo von des Himmels⸗ 
lauff Urania genandt. Welche bey hellem Sonnenſchein /mit einem Stäblein / vermittels des Schatten / 
der von der Spitzen bemeldtens Stäbleins fällt /anzeigt / welche Stund es ſey.“ (Abb. 5.) 

Das Feld iſt offenbar mit einer lebenden Hecke umgeben, der in den inneren Wegen ein ſchmaler Gras⸗ 
ſtreifen vorgelagert iſt. Um die kreisförmige Mitte war wohl in Steinen, die Umſchrift geſetzt: Fride- 
ricus M Comes Pal. El. D. Ba. 1619, darüber leiteten 4 Kronen zu den reichen Zierbeet-Ornamenten über. 
Der Grund muß aus Sand beſtanden haben, die Pflanzung meiſt aus „Laubwerk“, womit Caus Blatt⸗ 
werk meint, das wie früher allgemein üblich, durch farbige Sande, Kieſelbelag, feingeſchlagene gebrannte 
Steine (wie unſere Tennisplätze), Schlacke, Moorerde üſw., in der Zeichnung ergänzt oder noch bereichert 
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Abb. 7. Feld des „Underſten Gartens“ 

wurde. Aus der Hecke kamen wieder einzelne Bäumchen hervor, die im Sommer einigen Schatten ſpenden 
ollten. 

Der ruhige Sandhintergrund macht die Beete ungleich klarer und das Blattwerk lebendiger, als dies 
bei unſeren heute faſt ausſchließlich auf Raſen geſetzten Teppichgärten der Fall iſt, die zudem größten Wert 
auf reiche farbige Erſcheinung legen, die man früher nicht in dem Maße wie heute anſtrebte. 

„Nach dieſem folget ein ander Feldt oder Grund J/ſo hierinn mit der Ziffer 6 gemerkt / und alſo 
ausgetheilt / daß die Ränff (Ränder) mit gehawenen Steinen von zween Schuch hoch eingefaßt / inwendig 
aber alles mit lauter Erden ausgefüllt iſt. Dieſes Feld wird zutheils der jungen Pomerantzen-Bäumen / 
die man in Käſten verſetzen kan / wann ſie aus dem Pomerantzenhaus kommen / gebraucht. Und zwiſchen 
bemeldte Pomerantzen bäumlein kann man auch Melonen Pflantzen.“ (Abb. 6.) 

Die Grundfigur war ein Stern mit acht Spitzen, in deſſen Innern acht kreisförmige Beete eingeſetzt 
waren. Sehr feinſinnig ſtellte Caus die kleinen Pomeranzenbäume, die etwa wie Orangen ausſehen (die aber 
bitter ſchmecken), in Augenhöhe auf hochſitzende, von Stein umſchloſſenen Erdkäſten auf, damit man die 
goldenen Früchte gut ſehen konnte. Auf der Bodenfläche ſollten Melonen gepflanzt werden, deren kaltes 
Graugrün zu dem Rotgelb der Pomeranzen in der Farbe und deren breites Blattwerk zu dem feinen der 
Pomeranzen in ſtarkem Gegenſatz ſtunden. Das Beet hat ſich bis in das letzte Drittel des 18. Jahrhunderts 
gehalten (vgl. Abb. 35). 

Wie die Melonenbeete über dem Wege dem Auge des Beſchauers nahe gerückt wurden, ſo benutzte 
Caus in dem dahinter liegenden, ſchmalen, länglichen Felde tief gelegene Flächen, um den Garten zu be⸗ 
leben, die aber diesmal nicht von „Laubwerk“, ſondern von Waſſer gebildet werden. Drei größere und 
drei dazu konzentriſche, kleinere volle und zweimal vier halbe Kreisränder ſind zu einem vielgeſtaltigen Wegnetz 
ſpieleriſch zu dem „Waſſerfeld“ aneinander gefügt. „Darinnen ſind Fünff Bilder in ihrer natürlichen größe. 
Das eine ſo in der mitten ſtehet / helt uber ſeinem Haupt einen Schirm vor die Sonnen /oder Indianiſchen 
Hauptdeckel / ſonſten Tireſol genandt): Daraus eine menge Waſſer fällt. Ferners Zwey Weibsbilder / 
deren die eine ihr Haar / die ander ihr Hembd auswindet5). Und tropfft das waſſer von den Haaren und 
vom Hembd. Folgends ſitzen zwey kinder auf zweyen Meer Thieren / die auch Waſſer aus der naſen 
ſpritzen.“ (Abb. 10.) 

Die Steineinfaſſungen der Waſſerbeete waren etwas hochgezogen, daß man nicht leicht einen Fehltritt 
machen konnte. Die fünf Figuren bauten ſich ſehr ſchön in ihrer Größe und Haltung zu einheitlicher 
Wirkung auf, alle das Waſſer als ſpieleriſches Element benützend. 

Die Stelle, an der ſich das Waſſerfeld befand, iſt noch heute ver waſſerreichſte Teil des Schloßgartens. 
In dieſer Ecke findet das von den beiden anſchließenden Bergſeiten ſich ſammelnde Waſſer eben ſeinen natür⸗ 
lichen Abfluß, den Salomon de Caus geſchickt verwendet hat, um außer dem beſchriebenen noch vier Waſſer⸗ 
flächen einfacher Art herzuſtellen: Zunächſt den beſchriebenen, ein ſchmales, langes, das im 18. Jahrhundert 
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eine Rolle ſpielte, weil hier zu dieſer Zeit eine 
Figurengruppe aufgeſtellt wurde, während es Salo⸗ 
mon de Caus keiner Beſchreibung würdigt, dann 
ein kleines, das die Figur des Rheines zierte und 
das weiter unten beſchrieben wird, und ein etwa halb 
ſo großes an der Stelle, wo heute noch der breite 
Waſſerſtrahl des überſchüſſigen Waſſers der Brunnen⸗ 
ſtube zu regneriſchen Zeiten armsdick aus der Stütz⸗ 
mauer herabſchießt, ſchließlich eines hierüber auf der 
oberen Terraſſe. 

Setzen wir unſeren Weg nach dem „großen ge⸗ 
vierdten Turm“ fort, wie Caus das Ausſichtshäuschen 
am Nordrand der großen Terraſſe nennt, ſo kommen 
wir zuerſt linker Hand an einer mächtigen Frei⸗ 
treppe vorbei, die wohl nie zur Ausführung gelangte. 
Salomon de Caus hat ſie hier angenommen, weil 
er die Möglichkeit bieten wollte, daß man die ganze 
Oſtſeite des Schloſſes in voller Höhe überblicken 
konnte, ohne daß das Blickfeld der Tiefe nach durch 
Terraſſen beſchnitten wurde. Man ſchritt von hier 
unmittelbar auf die Mitte der ſich frei am Berghang 
aufbauenden Oſtſeite zu, allerdings nur eine kurze 
Strecke, weil gleich der Hügel wieder ſteil nach dem 
Frieſenberg abfiel. Die Stelle, wo die Treppe hin⸗ 
kommen ſollte, iſt der Lage nach in der ſog. Taxus⸗ 
treppe heute noch erhalten. Die beiden Bäume, die 
der Treppe heute den Namen geben, ſtammen aber 
nicht aus der Zeit der erſten Anlage des Gartens. 

Linker Hand weitergehend ſchreiten wir dann dem „Pomeranzengarten“ entlang: „darinn es Dreyßig 
große Pomerantzen Bäum / jeden ohngefehr 25. Schuch hoch / und der andern mittelmäßigen und kleinen / 
ohngefehr in die Vierhundert hat. Und ſind die großen bey 60. Jahren alt: Welche man alle / in der größe 
wie ſie ſind / mit Wurtzel und Erden / in ſonderbaren darzu gemachten Käſten / aus dem alten Herren 
Garten in der Vorſtadt / nicht ohn große müh und arbeit / den Berg hinauf J/in dieſen Newen Luſt⸗ 
garten geführet hat.“ „Alle Jahr umb S. Michelstag / oder im Weinmonat“ wurde ein Haus aus Brettern 
darüber aufgeſchlagen, das mit vier Oefen geheizt wurde. „Und im Meyen / oder umb Oſtern“ wurde das 
Haus wieder abgebrochen. Weil das Haus ſchwer auf- und abzuſchlagen war, wollte Caus den Pomeranzen⸗ 
garten mit einem Steinhaus umgeben, an dem man bei Einbruch der Kälte nur das Dach aufſetzen und die 
Fenſter in die Oeffnungen einſtellen brauchte. Die Architektur zeigt dieſelben geraden, mit Laub überzogenen 
Säulen: „als wanns Baum Stämme weren / gehawen / und mit Ephew rings umb gewunden“, wie ſie 
an der Eliſabethenpforte zur gleichen Zeit verwendet wurden und heute noch zu ſehen ſind (Abb. 13). Im 
Grundplan ſind 40 Bäume angegeben. 

Die Längenausdehnung der Pomeranzenallee entſprach dem hinter ihr aufſteigenden, in die Fläche der 
großen Terraſſe, wie wir oben zeigten, einſpringenden Felsmaſſiv, das mit einem Irrgarten verſehen werden 
ſollte. „Hieran ſtößt der Blumen Garten / den ich in keinen ſondern Abriß gebracht / weil man ihn in 
obbmeldten beyden Haupt Abriſſen gar leicht erkennen kan. Helt ſonſten 60. Schuch in der Länge / und 200. 
in der Breite. Das runde Feld oder Grund / ſo in der mitten ſtehet / iſt in Vier theil underſchieden / nach 
den Vier zeiten des Jahres. Und hat jedes theil Neun Doppel Länder. Welche / wann mann ſie in Drey 
theil wieder abtheilt / kommen jedem Monat im Jahr / Drey Doppel Länder / ſo ihre beſondere Blumen 
tragen ſollen. Dann es gar gewiß iſt / daß alle zeiten des Jahrs uber / Blumen herfür wachſſen.“ 

Die Anlage war alſo ſo ausgeſtaltet, daß die Blüte jeden Monat wie der Zeiger einer Uhr auf ein 
anderes Feld vorrückte. Die das kreisförmige Blumenfeld einfaſſenden Arabesken⸗Beete mit Delphinen und 
Frauenkörpern beſchreibt Caus nicht. Sie konnten nur plaſtiſch, etwa wie er ſpäter an anderem Orte 
ſchreibt, als Moſaikbilder, in Stein geſetzt gedacht geweſen ſein. Auch der geſchnittenen Heckenanlage ſchenkt 
er keine Beachtung. Nur den Brunnen bildet er ab (Abb. 15). Auf quadratiſchem Steinſockel erhebt ſich 
mitten in dem kreisrunden, durch Tropfſteine eingefaßten Waſſerbeet ein pyramidenartiger Aufbau aus 
Tropfſteinen, in die kleine Koniferen und runde Gefäße aus Stein eingeſetzt ſind, aus denen Waſſer in 
die Höhe ſpritzt, oder nach unten abfließt. Wie Caus Kreisform und quadratiſchen Unterbau, die ſtehenden 
Tuffſteinſäulen mit den aufſtrebenden Lärchen (oder ſonſtigen Koniferen) und die runden liegenden Körper 
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der Schalen in ihren Gegenſätzen zu einer guten 
Wirkung vereinigt, oder wie er aus dieſem vielge⸗ 
ſtaltigen Gebilde die Waſſerſtrahlen zur Kreisform 
überleitet, zeigt die Schöpfergabe und den feinſinnigen 
Geiſt dieſes außergewöhnlich begabten Ingenieur⸗ 

Architekten. 

Von dem „großen gevierdten Turm“ berichtet er 
nur, daß er: „eingefallenen Böhmiſchen Krieg wegen 
noch nicht gar fertig worden“, 88 Schuh lang und 
70 breit war. Er kam nie über das Untergeſchoß 
hinaus. Das Erdgeſchoß ſollte eine auf vier Pfeilern 
ruhende gewölbte Halle erhalten, die nach allen vier 
Seiten freien Ausblick gewährte. In einem Echpfeiler 
ſollte die nach oben führende Wendeltreppe liegen. 
Im erſten Obergeſchoß war eine Wohnung mit vier 
Räumen und zwei Nebenräumen (Kammer und 
Abort) gedacht, im nächſten Geſchoß zwei kleine Woh⸗ 
nungen, die eine von drei, die andere von zwei Zim⸗ 
ſchoß hat eeh zere heizbare⸗ nt Abort). Jedes Ge⸗ 
ſchoß hatte mehrere heizbare Räume, darunter je ein ˖ ite: 
Zimmer mit offenem Kamin (in der Regel der Schlaf⸗ Abbildung 8. Intte Seite: 
raum). Im ausgebauten Dach ſollte wohl die Diener⸗ „Der Brunn der Seulen“ 
ſchaft untergebracht werden. Offenbar dachte der Bau⸗ 
herr daran, in dieſer einzigartig ſchönen Lage beſon⸗ Abbildung 9, rechte Seite: 
ders werte Gäſte unterbringen zu können. 

Merkwürdigerweiſe beſchreibt Caus das hinter 
dem turmartigen Luſthaus vorgeſehene, neun Räume 
enthaltene Feld mit über mannshohen geſchnittenen Hecken nicht, ebenſowenig als die acht auf der Mitte des 
nach Weſten ziehenden Schenkels der großen Terraſſe vorgeſehenen Bosquets, in deren Mitte der Garten— 
ſaal, wie er ab und zu genannt wird, eingebaut war. Faſt iſt man geneigt anzunehmen, daß dieſe geſchnit⸗ 
tenen Anlagen ohne jeden beſonderen Schmuck dem Geſchmach des mit überquellender Geſtaltungsfreude be⸗ 
gabten Gartenkünſtlers nicht zuſagten und ihm vom Bauherrn zur Ausführung befohlen worden waren. 
In der Tat beeinträchtigte der Einbau der hohen Bosquets zum mindeſten mitten auf der großen Terraſſe 
den räumlichen Aufbau des Gartens und verſperrten wie die Hecken beim gevierdten Turm den Aus- und 
freien Ueberblick. 

Symmetriſch — bezogen auf den Gartenſaal — zu dem an erſter Stelle beſchriebenen, an der Spitze 
der winkelförmigen Anlage gelegenen Felde lag ein ähnliches unmittelbar beim Haupteingang zum Garten. 
Nur der Brunnen war inſofern anders als im achteckigen Baſſin ein hoher, viereckiger, auf jeder Seite mit 
einer Niſche gezierter Aufbau ſtand: „Dieſer Brunn ſoll noch mit Tauchſteinen Jßartiger Austheilung von 
Muſchelln / und Vier Fratz Geſichtern / von Metall in form der Muſchelln gezieret werden.“ Der Brunnen 
war alſo noch nicht fertig. 

Sechs mit Arabesken gezierte, von Caus nicht beſchriebene Felder füllten den Reſt der großen Terraſſe. 

Von hier gelangte man über zwei je zweiarmige Treppen nach der unteren Terraſſe (die heute auch 
Koniferengarten genannt wird, weil dorten jetzt prächtige Nadelhölzer ſtehen). 

Die Terraſſe war durch Zerlegen in verſchiedene Höhenlagen der Tiefe nach plaſtiſch gegliedert. Ein 
ſchmaler, etwas höher als die Wege liegender, mit Palmetten gezierter Fries umſchloß ein großes Waſſer⸗ 
beet und die beiden ſymmetriſch dazu gelegenen Felder, deren Einzelländer von Steinzargen (Abb. 7) ein⸗ 
gefaßt waren und tiefer als der Weg lagen, ſodaß man von oben ſchön ihre reiche Zeichnung bewundern 
konnte. In ihrer Mitte ſtand Ceres und Flora, die Ecken waren mit Bäumen in Kübeln beſetzt. „Mitten 
in dieſem Garten iſt ein kleiner Weyer / darinn ſich alles Gewäſſer / ſo aus den Gärten kompt -verſamblet. 
Und ſtehen allda zwey große Bilder / welche die zween Flüß / den Mayn und den Necker bedeuten gegen 
einander uber. So ſpringet auch das Waſſer aus den Felſen, darbey ſie allernechſt ſtehen.“ (Abb. 16.) Die 
geſchwungene Figur des mit einer Balluſtrade eingefaßten großen Beckens wird optiſch durchbrochen durch 
die in hohe Bögen ſich in das Baſſin ergießenden, dreigeteilten Waſſerſtrahlen der Flußgötter und durch 
zwei pyramibenförmige Tropfſteinaufbauten, aus denen wieder ringsherum Waſſerſtrahlen in Bogenform 
in das Becken fallen. Das Ganze zeigt ein außerordentlich feines Spiel der Linien und Körper.   

„Eine Stiege oder Schnecken“ 
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Abb. 10. „Figuren, die das Waſſerfeld zierten“ 

Von der unteren Terraſſe führte ſchließlich eine Treppe zu der Mitte der Weſtſeite nach dem Burggraben 
hinunter. 

Gehen wir nun weiter zu den Bauwerken, die ſich unmittelbar an die lange, winkelförmige Allee an— 
ſchließen: In der Oſtecke des Winkelſchenkels lagen mehrere Gemächer. 

„Im andern Abſatz nechſt drüber hats oben uber der Großen Grotten / underſchiedliche zierliche Ge— 
mächer oder Cabinet. Under welchen aber die Vier / da die Gewundene Seulen ſtehen /uber die andern 
herfür gehen / weil ſie uff ein ſolchen Platz geſtellt ſind / davon mann faſt den gantzen Garten überſehen 
kann. In bemeldten Gemächern ſind noch mehr Brunnen / daraus das Waſſer uff ein ſonderbare art uff 
eine Stiegen lauft und ſich verſamblet. Maßen der Augenſchein ſolches im 18. Abriß darthut. Da hats 
uff beyden ſeiten Poſtamenten / aus welchen bemeldtes Waſſer von einem zum andern herab fällt / und 
hernach in den kleinen Weyer oberhalb den Grotten ſich verſamblet. In deſſen Weyers mitten / das Bild 
Venus uf Vier Delphinen / welche aus ihren Naſen waſſer ſpritzen / geſtellt iſt. Und dienet bemeldter 
Weyer zum Vorrath oder Behälter des Waſſers vor die Grotten / die drunder ſteht.“ 

Die Cabineter (Abb. 11), vier an der Zahl, waren vermutlich mit einer ſteinernen Vorderwand abge— 
ſchloſſen (ein Stück einer gewundenen, ſteinernen Säule hat ſich zum mindeſten bis heute auf dieſer Stelle 
erhalten), die aber mit verſchieden großen, rechteckig oder rund abgeſchloſſenen Oeffnungen durch— 
brochen war, durch welche man einen umrahmten Blick auf Schloß und Garten genießen konnte. Auch die 
elliptiſche Treppe (Abb. 9), die zu dem etwas tiefer ſitzenden Baſſin führte, iſt zum Teil noch in ihrer alten 
geſeh 0 9 vorhanden. Salomon de Caus hatte eine ähnliche Treppe wohl in der Villa Lante in Bagnaja 
geſehen 6). ̃ 

Der Venusbrunnen (Abb. 12) beweiſt wieder, wie Caus es meiſterlich verſtanden hat, Aufbauten und 
Waſſerkünſte zu ſchöner Wirkung zu vereinigen. Goldene Kugeln tanzten zu beiden Seiten auf je einem 
Waſſerſtrahl, während in der Mitte das Waſſer in 8 Bögen aus den Mäulern und Schwänzen der Del— 
phine ſpritzte. 

Auch eine zwiſchen Tuffſteinen in einem rechteckigen Waſſerbeet unterhalb des Venusbrunnens auf⸗ 
geſtellte Figur des Rheines (Abb. 17, die Figur aus Sandſtein liegt heute noch etwa an derſelben Stelle, 
ogl. Abb. 18) wird durch vier ſie umgebende, hoch im Bogen ſpritzende Waſſerſtrahlen belebt und ſym⸗ 
boliſch als Waſſergott gekennzeichnet. Caus ſchreibt hierüber: „Nechſt bey bemeldter Grotten hats einen 
kleinen Weyer / darinn ein großes Bild / ſo 18. Schuch lang / welches den Rhein bedeutet. Und aus den 
Steinen rings herumb ſpringet Waſſer herfür / durch underſchiedliche kleine Röhren / deren etliche wol 
in die 20. Schuch hoch gehen.“ 
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Dem Aufenthalt in dem ſonnigen Terraſſengarten mit ſeinem in Deutſchland einzigartigen, an ſüdliches 
Klima erinnernden Lage ſtellt Caus die dämmerige Kühle mehrerer Grottenbauten gegenüber, die er im 
Innern meiſt reich mit Bildwerken ausſtatten wollte. So floß das Waſſer vom Venusbrunnen der unmittel⸗ 
bar darunter liegenden „großen Grotte“ zu. „Die 21. Figur iſt der Grundriß der großen Grotten / welche 
inwendig 70. ſchuch lang / und 32. ſchuch weit Tauch in zwey faſt gleiche theil abgetheilt iſt. Des Erſten 
theils Obergewölb iſt gemacht von ſchöner Austheilung und Figuren allerhand Muſchelln. Das ander theil 
iſt rauch von groben Zieraden. In bemeldtem Garten“) gibts underſchiedliche und mancherley luſtige Waſſer⸗ 
künſte / welche / wann man ſie alleſampt ſpringen ſehen will / man wol ein ſtund damit zu zubringen hat. 
Der 22. Abriß begreift die Perſpectif der ehſtbemeldten Großen Grotten. Derſelben Grotten Portal / welches 
im 23. Abriß vorgebildet / iſt gemacht von Zwelff großer Thier Figuren / und dann underſchiedlicher Boß— 
quadern zierd“ (ogl. Abb. 19). 

Die Grotte beſtand aus zwei reich mit herabhängenden Tropfſteinen gezierten Kreuzgewölben; die 
Wände waren mit Ornament in Muſcheln und verſchiedenfarbigen Steinen beſetzt (Teile ſind noch heute am 
weſtlichen Grottenpfeiler zu ſehen). Das Licht kam in einer rechteckigen Niſche von oben herab, in der 
eine Kugel auf einem Waſſerſtrahl tanzte. Der Boden war reich mit eingelegten Platten geſchmückt. In der 
Mitte des einen Gewölbes ſtand ein Tiſch mit einer Sonnenuhr, die offenbar geheimnisvolle Waſſerkünſte 
für den ahnungsloſen Beſucher enthielt. (Der Unterteil des Tiſches ſteht heute vor dem Eliſabethentor). 
Auch ſonſt ſcheinen hier noch allerhand naſſe Ueberraſchungen eingebaut geweſen zu ſein. Dazu paßte das 
bizarre, mit viel Getier geſchmückte Eingangsportal. Die Körper der Hirſche zu beiden Seiten unter den 
halbrunden Niſchen wie der Bär und das Wildſchwein unter den Bänken haben ſich bis heute, allerdings 
etwas verſtümmelt, erhalten (ogl. Abb. 20). 

Das weitaus großartigſte Bauwerk des Gartens war aber „die Galery“ (Abb. 21). „Am andern End 
des Gartens läßt ſich eine Galery / mit ſteinernen Seulen von grobem Zirad ſehen. Welche im 24. Abriß 
angedeutet. Drinnen hats underſchiedliche Brunnen /welche zu Behältern vor die Fiſch zu Hoff gebraucht 
werden.“ 

Es war alſo die Fiſchzuchtanlage. Elf Säulen, nach Art der am Säulenbrunnen beſchriebenen, trugen 
eine Attika, in deren nahezu quadratiſchen Feldern die 12 Taten des Herkules plaſtiſch dargeſtellt werden 
ſollten. Das ganze war wieder mit der im Garten überall angewandten Baluſtrade abgeſchloſſen. Hinter der 
Attika lag das nach rückwärts abfallende Pultdach verborgen. Durch zehn Bogenöffnungen betrat man das 
Innere, eine öm breite und 40 m lange Halle, an deren Schmalſeiten je ein und an den Längsſeiten fünf 
Fiſchbehälter in Niſchen eingeſetzt waren. Die Mitte war entſprechend der Vorderwand mit vier Bogenöff— 
nungen durchbrochen, die zu einem zweiten kleineren Raum mit vier Behältern führten. Wie der Kupfer— 
ſtich zeigt, ſollte durch dieſe Anordnung eine ſtarke perſpektiviſche Tiefenwirkung erzielt werden. Die 
Decke war vermutlich eben abgedeckt (Putzdecke auf Gebälb). 

Von der einen freien Niſche gelangte man in eine Grotte von 7 12 m Bodenfläche, die ihr Licht von 
zwei elliptiſchen Oeffnungen erhielt, welche in dem den Raum überſpannenden Kreuzgewölbe ausgeſpart 
waren8). „Und an dem einen End derſelben Galery ſteht eine Grotte 'Tdie nicht zwar ſo groß aber 
jedoch an Felſenwerk / Muſchelln / und Corallenzinken reicher iſt /als die vorbeſchriebene. Es hat auch 
darinnen eine große Menge Waſſers / welches der lenge nach uber die Stein herab fleußt daß es Eißzapffen 
gleich ſicht. Ferners ſtehen auch darinnen zwey Bilder in natürlicher größe von Steinen gehawen. Das 
eine iſt ein Jüngling / der Waſſer uffgeuſt / wann man in der Grotten eſſen und die händ waſchen will. 
Das ander iſt einer der ein breiten Korb helt / Gläſer darein zu ſtellen. Es hat auch eine Tafell in der 
mitt / daraus vielerley Waſſerkünſt ſpringen. Und uff zworn ſeiten —wie auch uber der Thür inwendig 
ſtehen drey in Menſchen geſtalt abgebildete Flüß die durch Krüg Waſſer ausſchütten daß es uber Felſen 
herab biß gar uff den Boden fällt. Und ſollen ehſtangedeute Bilder uff die Art die man Moſaicam nennet 
noch mit Muſchelln und kleinen Steinen beſetzt werden: Wie im 27. Abriß zu ſehen.“ (Abb. 22 und 23.) 

Die Grotte iſt das raffinierteſte, was Caus für den Garten erſonnen hat. Ueber Tropfſteine, die in der 
Niſche in Geſtalt von zwei nach unten gekehrten Schalen und in den ſeitlichen Wänden nach Art eines Wehr— 
balkens eingeſetzt werden ſollten, wäre das Waſſer in dünnen Streifen vorhangartig herabgerieſelt. Das 
Gegenſpiel in der Niſche bildeten rot leuchtende, auf niederen Tuffſteinfelſen aufgebaute Korallenzinken, 
von denen je ein breiter Waſſerſtrahl in die dunkelgrüne Waſſerfläche ſich ergießt. Ueber den ſeitlichen 
Waſſervorhängen wie über dem Eingang tummelten ſich Nymphen und Flußgötter, dabei jeweils einen Krug 
mit Waſſer in die Rinne gießend. Die ſeitlichen freiſtehenden Figuren gaben den Maßſtab und vermittelten 
durch die Handreichung von Metallgefäßen den märchenhaften Eindruck mit der Wirklichkeit. Man muß 
ſich das gedämpfte, ſchimmernde Licht der von oben aus erhellten Grotte, die Farbgegenſätze der gelblichen 
Tropfſteine und der graublauen Tuffſteine, die tiefgrünen Waſſerbeete und die wenigen, aber bizarren Formen 
der zinnoberrot leuchtenden Korallen vorſtellen, um das Fabelhafte dieſes Raumes zu verſtehen. 

E



  
Abb. 11. „Cabinet oder Gemächer“ 

Der Raum ſelbſt iſt wohl wieder freigelegt und ergänzt. Es haben ſich aber nirgends daran Spuren 
der Verkleidung, wie in der großen Grotte, gefunden, ſodaß man annehmen muß, es iſt nicht mehr zur Aus⸗ 
zierung gekommen. 

Von dem an die Fiſchzuchtonlagen anſchließenden „großen Gewölbe“ ſteht wohl heute noch die Rück⸗ 
wand getreu nach dem Abriß des Architekten (Abb. 14). Auch das zweiteilige auf dem Riß dargeſtellte 
Fenſter konnte als Eingangspforte am weſtlichen Ende der langen Allee aus den an Ort und Stelle ge— 
fundenen Trümmern wieder aufgeſtellt werden. 

Die übrigen Reſte ruhen aber noch unter Schutt und Erde verborgen, bis auch ſie — hoffen wir durch 
dieſe Ausführungen — eines Tages frei gelegt werden können. „Iſt demnach noch ein Gewölb zu beſchreiben 
ubrig / 32. Schuch hoch / und 275. Schuch lang. So in Drey theil abgetheilt. Das eine theil mit A. ge⸗ 
zeichnet / braucht man / die kleine Pomerantzen / Granaden / Rosmarin / und andere Bäumlein / die 
man nicht alle ins Pomerantzenhaus bringen kann / drein zu ſetzen. So haben auch Ihre Königliche May. 
vorgehabt / mit der Zeit eine Waſſer Machinam darinn zurichten zu laſſen / daß man vermittels des 
Waſſers / die drey Art und Gattungen der Alten Muſik / ſo Sie Diatonicam / Harmonicam und Chro⸗ 
maticam genandt 7/ hette hören können. Welches vorhaben die Böhmiſche Krieg zurück geſtellt. Das Ander 
Theil mit B. gezeichnet / hett man gebraucht zur verwahrung der Inſtrumenten oder Bewegungen / durch 
welche man / ſo wol ehſterwehnte Muſiken / als auch einen Wald Götzen Satyrum aus einer Zwergpfeiffen 
ſpielen machen ſollen. Und dieſer Satyrus were an dem einen End des dritten Theils / ſo mit C. gemerckt / 
geſtanden. Welches Theil dann ein Bad worden were Jdarinn man alle zeit des jahrs uber vermittelſt 
zweyer Offen / die das Waſſer im ſelbigen Platz gewärmet / ſich baden können. Im andern Ende desſelben 
Theils hette es einen Brunnen mit großen Zieraden, bekommen / und nechſt darbey den Knaben Narciſſum. 
Wie in den zweyen Abriſſen / 29. und 30. zu ſehen.“ 

Hinter einer ſchlichten, die Verlängerung der Galery bildenden Außenwand lagen alſo von Weſten nach 
Oſten geſehen vier Kreuzgewölbe, die als Wintergarten dienten, zweie, in denen Caus ſeine Kunſt, durch 
Waſſer Töne erzeugen zu können, unter Beweis ſtellen wollte, und ſchließlich vier weitere, das fürſtliche 
Bad. Wie von der Galery fiel auch hier das Dach ſchräg nach hinten über dem Gewölbe ab. 

Näher erläutert mit Stichen iſt nur das Bad. Caus wollte offenbar über dem unter vier Gewölben 
durchziehenden Badebaſſins einen baldachinartigen Aufbau aus Tropfſteinen errichten, in deſſen Mitte Narziß 
mit zwei Hunden auf einer kleinen Inſel ins Waſſer blickend ſaß. Hinter dem Aufbau am Oſtende des 
Bades wäre der Faun zu ſtehen gekommen, von deſſen Händen, Haaren, Mund, Brüſten und Nabel Waſſer⸗ 
ſtrahlen ſich in das Becken ergießen ſollten (Abb. 24 und 25). Davor wollte er wieder einen waſſerſpenden⸗ 
den Knaben aufſtellen. In der Niſchenrückwand ſollte Waſſer in zwei Abſtürzen über die künſtlichen Tuff⸗ 
und Tropfſteinfelſen herabfließen. 
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Abb. 12. „Der Brunn über den Grotten“ Venusbrunnen 

Der Narzißbrunnen iſt ſo entzückend ſchön, daß er verdiente, heute an paſſender Stelle des Gartens 
in ähnlicher Form als Erinnerung an das Wunderwerk des Hortus Palatinus aufgebaut zu werden. 

Den Abſchluß des Oſt⸗Weſtarmes der langen Allee bildeten je eine Niſche mit portalartiger Umrahmung 
(Abb. 26). „Das gros halbrund Gewölb“, wie es Caus nennt. (Es iſt im unteren Teile ohne die figürliche 
Plaſtik erhalten (Abb. 27). In der Niſche ſollte „ein Brunn des Meer Götzens Neptuni“ Aufſtellung finden 
und auf dem Portal der Bauherr ſelbſt. (15 Fuß etwa hoch!) Die Inſchrift lautet: 

„FKIDERNCUS BOHEMIAE X COM. PALATT. RHENI. EL./ SUMMA MONTIUM IN IMA 
VALLIUM PRAECIPITANDO. /LOCUM. DIRNAE. OLIM. NUNC. VERTIVMNO. SACRVM. / 
REDIDIT. ACQAEDVCIIB. CAVENIS. STLAIVIS. PLANIIS. / FLORIB. ARBORIB. MIRXFE-MAG- 
NITUD. EX. SVBVRBANO HORIO. SINGVLARI. ARTIFICIO. TRANSLAITIS ONMNAVIT. / OPVS. 
IIVC. USVE. PENDUXIT. A. D. MDCXX. 

Wie der Merian'ſche Stich (nach Foquier) ausweiſt, ſtand als Gegenſtück am anderen Ende der Allee 
das Bild der Kurfürſtin, wenn beide wirklich noch haben ausgeführt werden können?). Zwei Treppen⸗ 
häuſer, die in den Wandungen noch erhalten ſind, führten nach oben zu der Ebene des Gärtnerhauſes. Reſte 
fen lic. mauern ſind noch vorhanden. Ob auch die oberen Geſchoſſe noch aufgeſetzt werden konnten, ſcheint 
raglich. 

Auf der großen Allee ſelbſt wurde nach Angabe von Caus „Palamaill“ geſpielt. Man ſieht auf dem 
Merian'ſchen Stich am unteren Ende der Allee 2 Männer, von denen einer eine Kugel durch einen in die 
Erde geſteckten Bügel zu treiben ſucht. Es muß alſo ein Spiel ähnlich wie Crocket geweſen ſein. Auch am 
oberen Ende unterhalten ſich zwei andere mit ähnlichem Zeitvertreib. 

Der nach Norden laufende Arm der großen Allee ſcheint nur teilweiſe zur Ausführung gekommen zu 
ſein 10). Jedenfalls unterblieb, wie wir ſchon erwähnten, der Aufbau des Irrgartens, der weſtlich der langen 
Ille 16 Und ebenſo das anſchließende, mit 600 Kreischen bezeichnete Feld, auf dem wohl Reben gezogen 
werden ſollten. 

Der Hortus Palatinus war ein typiſcher Renaiſſance⸗Garten. Der Zeitgeſchmack verlangte reiche 
Formen, die in ſpieleriſcher Weiſe aneinandergereiht wurden, noch ohne die achſialen wechſelſeitigen Be⸗ 
ziehungen, mit denen der Geiſt des Barock Bauten und Gärten zu einheitlichen Gebilden mit einer Folge 
mehrerer ſich ſteigernder Räume geſtaltete. Der Heidelberger Garten ähnelt nach dem Grundgedanken des 
Terraſſenaufbaues italieniſchen Vorbildern. Er iſt von dieſen durch eine auf Salomon de Caus zurück⸗ 
zuführende, ſtarke Einfühlung in die den Garten umgebende Landſchaft ſehr verſchieden und dadurch ein 
einzigartiges Kunſtwerk. 

15



  

  

  

    
Abb. 13. „Ein Stück vom ſteinernen Pomeranzenhaus in größerer Form“ 

Anmerkungen 

) Die Anſtellungsurkunde iſt abgedruckt in den Mitteilungen des Schloßvereins Band 1 Seite 144. Ueber das Leben 
und Wirken des Salomon de Caus gibt eine treffliche Arbeit von Chriſtina Sandrina Maks, 1935 gedrucht bei Jouve & Cie. 
Paris, Auskunft. Darnach war Caus in Italien in Pratolino und hatte Gelegenheit, die eben fertiggeſtellten großen Gärten 
dorten kennen zu lernen. Von 1598 bis 1610 hielt er ſich in Belgien auf am Hof des Erzherzogs Albert, bei dem P. P. 
Rubens und Peter Breughel verkehrten. Er lernte dort hydrauliſche Maſchinen kennen, die Georg Müller von Augsburg ver⸗ 
fertigt hatte und arbeitete an den Gärten in Brüſſel und in Mariemont, dann unter Wenzel Coberger an Grotten und 
Waſſerkünſten. 

1610 verläßt er verärgert ſeine bisherige Arbeitsſtätte, um an den Hof Jakobs J. überzuſiedeln, der viele Erfinder 
und Ingenieure für große Feſte und Feuerwerke verwendete. Er kam dann an den Hof des älteſten Sohnes Heinrich, Prinz 
von Wales, der den Richmond⸗Palaſt bewohnte, und ähnlichen Liebhabereien wie ſein Vater huldigte. Caus fertigte Zeich⸗ 
nungen für die Gärten des Schloſſes und übernahm Waſſerbauarbeiten an der Themſe, wo er mit Inigo Jones in Beziehung 
kam. Im Richmond Palace baute Caus eine Bildergalerie, er arbeitete weiter am Greenwich Palace und Somerſet Houſe, 
an Hatefield Houſe für den Grafen von Salisbury (einen Neptunbrunnen), an Wilton Houſe in Wiltſhire (Südfaſſade) für 
den Grafen von Pembrotze zuſammen mit ſeinem Bruder Iſak, mit dieſem weiter an Säulenhallen in Gorhamburry und 
Camden Houſe bei Kenſington. 

In Deutſchland wurde er von dem Herzog von Zweibrücken, dem Fürſten von Anhalt, wie dem Herzog Friedrich von 
Württemberg in Stuttgart zu Rate gezogen, wa er ſich zuſammen mit Gerard Philippe traf. Der Caus 'ſche Plan wurde von 
Heinrich Schickhardt und Kaſpar Kretzmayer denen des G. Philippe und des van der Hulſt vorgezogen. Von 1618 bis 1620 
ſteht er mit dem Rat der Stadt Rouen in Verbindung wegen des Baues einer Brücke über die Seine. Im Frühjahr 1620 
ſcheint er Heidelberg verlaſſen zu haben, um nach Paris überzuſiedeln, wo er im Dienſte Ludwigs XIII. an öffentlichen Ar⸗ 
beiten beſchäftigt war (Straßenreinigung von Paris und mehrere Springbrunnen). Seinen Lebensabend verbrachte er mit 
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Abb. 14. „Das Gros Gewölb“. A Wintergarten, B Raum zur Aufſtellung der Waſſertonmaſchine, C Fürſtliches Bad 

zum l. Abſchnitt. 

Studien über Mathematik. Er wurde am 28. 2. 1626 in Paris auf dem proteſtantiſchen Friedhof La Tritiné vegraben. Außer 
dem Hortus Palatinus hat er in Frankfurt veröffentlicht: „I.Institution Hlarmonique“, die der Königin Anna von Eng⸗ 
land gewidmet iſt, der Gemahlin Jakobs J., „Les Raisons des borres Mouvantes“. In London „La Perspective“ (1612), 
Prinz Heinrich gewidmet. In Paris 1624: „La Pratique et Demonstration des Horloges Solaires“, das Richelien gewid⸗ 
met iſt. Schließlich eine Abhandlung über Gonjometer und eine Ueberſetzung der Bücher des Vitrup in das Franzöſiſche. 

2) „Hortus Palatinus a Friderico Rege Boemiae Electore Palatino Heidelbergae exstructus Salomone de Cuus Ar— 
chitecto 1620 Francofurti apud Joh. Theod. de Bry.“ 

) Die Höhenunterſchiede waren hier, wie aus der weiteren Beſchreibung hervorgeht, am größten. 62 Schuh Tiefe, alſo 

über 18 m mußten mit den an anderer Stelle gebrochenen Felſen aufgefüllt werden. 

3) Es ſind dies wohl damals gebräuchliche Ausdrücke für einen Sonnenſchirm. Indiſcher Deckel über dem Kopf. 
5) Eine ähnliche Figur ſteht im Garten der Villa della Petraja bei Florenz. Vielleicht kannte Caus dieſe oder ähnliche. 

5) Bgl. die Abbildung S. 33 in Brinkmann: Schöne Gärten, Villen und Schlöſſer, Allg. Verlagsanſtalt München. 
7) Es ſollte wohl heißen: „in bemeldter Grotten“. 
) 1811 mußte das Gewölbe eingeſchlagen werden, weil es einzuſtürzen drohte. Der Raum wurde eingefüllt. Die Grotte 

wurde 1932/3 freigelegt und die Oberlichter ergänzt. 

9) Offenbar war das nicht der Fall; denn Merian gibt dieſe Stelle in ſeiner Nordanſicht des Schloſſes (in Topogra- 
phia Palatinatus Rheni) vom Jahre 1645 unvollendet an. Auf dieſem Blatt ſteht unter G: „Gärtnershauß“. 

10) Auch der andere Arm wurde nie ſo weit geführt, daß er bis zur Stelle des heutigen Garteneingangs zog, wie in 
dem Merian'ſchen Stich angegeben iſt. Er ſchloß mit dem Wintergarten ab. 
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Abb. 15. „Der Brunn mitten im Blumengarten“ 

II. Oer Verfall des 

Wenn wir im Folgenden feſtſtellen wollen, was wirklich vom Hortus Palatinus fertiggeworden iſt, 
und welche Schickſale ihm bis in unſere Zeit zuteil wurden, ſo ſtehen uns dazu als Hilfsmittel zahlreiche 
Abbildungen, Kupferſtiche, Zeichnungen uſw. einerſeits und Akten, vor allem eine Folge von Bänden über 
„das Kammergut“ in Heidelberg zur Verfügung, die im Generallandesarchiv in Karlsruhe ſich befinden 
und bis jetzt noch wenig für dieſen Zweck ausgewertet wurden. 

Außer dem großen Blatt im Caus'ſchen Werke hat Merian den Garten mehrfach von Norden geſehen in 
Kupferſtichen dargeſtellt (ogl. Abb. 29). 

Es beſteht kein Zweifel, daß manches gezeichnet wurde, was nie fertig geworden war, wie z. B. die 
hohe Stützmauer, die den Irrgarten und jene, welche die untere Terraſſe tragen ſollte. In dem Kraus'ſchen 
Stich von 1684 (Abb. 30) fehlen beide Mauern vollſtändig. Auch iſt keine Spur der Treppen zu ſehen, welche 
von der großen Terraſſe nach der unteren führten. Reſte hätten ſich doch wohl bis dahin erhalten. Kraus 
zeichnet alles ſehr ſorgfältig, was er ſah. Merian benutzte Skizzen ſeiner Zeichner und alle greifbaren 
Unterlagen, natürlich auch das Caus'ſche Werk, an dem er mitgearbeitet hatte 1). Die Ebene der unteren 
Terraſſe war ſicher angelegt und vielleicht auch mit Beeten ausgeſtattet. 

Ein Stadtplan von 1622, der die Verteidigungswerke darſtellt, mit denen Stadt und Schloß geſchützt 
wurden (ogl. Abb. 31) vermerkt das ſonſt nirgends zu ſehende Holzhaus über den Pomeranzenbäumen und 
den Hang, auf dem der Irrgarten aufgebaut werden ſollte. Die Terraſſen und die Beeteeinteilung ſind aber 
im übrigen falſch gezeichnet. Das iſt verſtändlich, weil es dem Zeichner nicht auf Einzelheiten des Gartens, 
ſondern nur auf die Feſtung ankam. 

Aehnlich verfuhr Kupferſtecher J. von der Heyden, als er die Belagerung Tillys (1622) in einem großen 
Kupferſtich darſtellte (abgebildet bei Zeller, Tafel XXIX). 

Das hohe Haus, das am Ende des Nordflügels der Hauptterraſſe in mehreren Stockwerken auf mäch⸗ 
tigem Unterbau errichtet werden ſollte, blieb ſeit 1620 in den Fundamenten liegen, die aber bald darauf als 
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Abb. 16. „Der Brunn des underſten Gartens“ 

Hortus Palatinus 

Schanze ausgebaut wurden. Merian gibt es auf ſeiner Nordanſicht von Stadt und Schloß richtig wieder 
l(ogl. auch die Stadtanſicht von Ullrich Krauß, den obengenannten Stadtplan von 1622 und ein ihm ent⸗ 
ſprechender von 1692, Abb. 32, auf dem die Schanze „redout“ genannt wird). 

Die Stadtanſicht von Ullrich Krauß vermerkt auf dieſem Teil der großen Terraſſe junge Bäume, die — 
alſo entgegen dem Caus'ſchen Plane, — wie wir noch ſpäter hören werden, — hingeſetzt worden waren. Auf 
dem Hauptteil der großen Terraſſe ſtehen ebenfalls junge Bäume, — wie ſich ſpäter herausſtellen wird, — in 
den von Caus angelegten Bosketts. Zwiſchen beiden hohen, baumartigen Partien iſt eine niedere Freifläche 
ausgelaſſen, auf der die große Brunnenſäule kenntlich iſt. Man ſieht auch die am Scheitel des Winkels 
der großen Hauptterraſſe gelegene große Grotte, die weiter dahinter ſich den Berghang hinaufziehenden 
Bauwerke an der oberſten Terraſſe und ſeitlich davon die obere Terraſſe, zu der zwei Treppen führen, deren 
eine zum mindeſten der Lage nach heute noch erhalten iſt, während die zweite vor wenigen Jahren neu ange— 
bracht wurde. 

Die von Caus geplante „Galery“, iſt auf einer Zeichnung des Schloſſes von Norden geſehen aus dem 
Jahre 1687 (von Wittemann) abgebildet (in: Mitt. Band J, Tafel XV). Im Hintergrunde ſind Bögen und 
Pilaſter (oder Säulenſtellungen) angegeben, die die Vorderwand der Hallen der Fiſchzucht bildeten. Die 
anſchließenden Bäder erkennt man auf einer Skizze aus dem Jahre 1693, (von Verdue, Mitt. Band l, 
Tafel XVI) die kurz vor der zweiten Zerſtörung des Schloſſes angefertigt worden ſein muß. Die „Galery“ 
war alſo zum mindeſten im Rohbau fertiggeſtellt worden. 

Im Orlean'ſchen Kriege hatte man ſie offenbar zu Geſchützſtänden ausgebaut. Denn nur ſo ſind die dicken 
Mauerſtücke zu erklären, die heute noch zwiſchen den Reſten der von Caus angelegten Pfeiler zu ſehen ſind. 

Das große Gewölbe hat ſich gehalten, die Deckender Fiſchzucht⸗ und Bäderanlagen ſind aber eingeſtürzt 
und die Heidelberger haben die Steine der freiſtehenden Vorderwand zum Aufbau ihrer Stadt verwendet, 
gleich wie ſie ja auch die abgeſprengte Hälfte des dicken Turmes weggeſchafft haben, ohne daß heute eine Spur 
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Abb. 17. „Das große Bild“ 

davon auf dem Schloßberg anzutreffen iſt. Von den Kabinetten am Oſtflügel der oberſten Terraſſe ſind, wie 
oben geſagt, ſpärliche Reſte, ein gewundenes Säulenſtück und die elliptiſche Treppe (teilweiſe) noch erhalten, 
ebenſo von den kleineren Bauwerken: das Schauziel im Scheitel des Winkels: ein Aufbau mit zwei pracht⸗ 
vollen Säulenkapitälen, das Treppenhaus nach dem oben am Schloßgarten entlang führenden Wolfsbrunnen⸗ 
weg und die benachbarte Brunnenſtube. Die große Grotte iſt in leidlich gutem Zuſtand auf uns überkommen, 
ebenſo die Stützmauer der oberen und der Hauptterraſſe. 

Das zweiſtöckige Gebäude, welches den Garten nach Weſten abſchloß, fehlt bereits auf dem Plane von 
1622 und dem von 1692. Es fiel alſo den Verteidigungswerken ſchon im Dreißigjährigen Kriege zum Opfer. 
Dafür, daß es aber ſtund, ſpricht die Handzeichnung Merians (Tafel VII, Mitt. Band III) mit einem Blick 
auf Stadt und Weſtteil des Schloſſes, auf der das letzte Gebäude rechts nur als ſolches gedeutet werden kann. 
Daneben ſind das Brückentorhaus und das Vogelhaus zu ſehen, von dem gleich die Rede ſein wird. 

Der Stückgarten und der ganze Platz vom heutigen Eingang zum Schloßgarten (bei der Bergbahn⸗ 
ſtation) bis zur Stelle, an der der Burggraben nach Norden umbiegt, zählte nicht zum Garten. Merian 
gibt auf ſeiner Stadtanſicht im Stückgarten noch das Vogelhaus und daneben freiſtehend das Eliſabethentor 
an, weiter eine Baumallee, die von dieſem auf den Eli ſabethenbau zuführt, und ſeitlich davon regelmäßige 
Beete, die als Zierbeete gedeutet werden können. Bei Ullrich Krauß fehlt das Vogelhaus wohl aus dem 
Grunde, weil es durch Baumwuchs verdeckt iſt?). Es hat den Anſchein, als ob die geſamte Terraſſe des 
Stückgartens nach dem Dreißigjährigen Kriege mit Bäumen beſetzt worden wäre. Das Vogelhaus wurde 
dann gen Oſten bis zum Burggraben zu unbekannter Zeit zwiſchen 1692 und 1765 verlängert, ſo daß das 
Eliſabethentor nun in der Südwand des Gebäudes lag. Der Platz vor dem Brückenwachthaus diente als An⸗ 
fahrt, gegenüber lagen die Wagenremiſen oder das Kutſchenhaus, die in Ruinen erhalten ſinds?). In dem 
Plan der befeſtigten Stadt vom Jahre 1622 erſcheinen zum erſten Male zwei Sperrmauern zu beiden Seiten 
des Brückentores, deren weſtliche ſo ausgewinkelt iſt, daß man unter ihrem Schutz in den Stückgarten gelangen 
konnte, der aber wieder durch eine Sperrmauer aufgeteilt iſt. Hinter ihr ſieht man mehrere Geſchütze ange⸗ 
geben (ogl. Abb. 31 und 32). 

Auf dem Feſtungsplan von 1692 ſind drei Sperrmauern vermerkt, die parallel zueinander laufen und 
das Brückentor zuſammen mit der Hauptabſchlußmauer des Schloßgebietes an der weſtlichen Grenze 
ſo ſichern, daß der Feind, ob er von Oſten oder Weſten kam, jeweils zwei ſolcher „ſteinerner Re⸗ 
tranchements“ wie ſie ſpäter genannt wurden, ſamt den zugehörigen Wallgräben überwinden mußte, bevor er 
nur zur eigentlichen Zugbrücke gelangte. (Die drei genannten Mauern fielen erſt mit der Umwandlung der 
Reſte des Hortus Palatinus im Jahre 1804 und das Vogelhaus 1805, wie wir ſpäter noch nachweiſen werden.) 

Unſere Unterſuchungen behandeln vornehmlich nur den eigentlichen Schloßgarten und ſeine Schickſale. 

Ftriedrich der V. ſtarb während des Dreißigjährigen Krieges. Das Schloß ging wiederholt (1622 u. 1633) 
in Feindeshand über. Es hatte wenig durch Beſchießung, außerordentlich aber durch jeglichen Mangel an 
Pflege und Unterhaltung gelitten. Kurfürſt Karl Ludwig, dem das Erbe und die Pflicht zufiel, in der Pfalz 
nach dem weſtfäliſchen Frieden in dem verlaſſenen und verwüſteten Landſtrich wieder menſchenwürdige Ver⸗ 
hältniſſe zu ſchaffen, gelang es, durch zähe Arbeit und kluge Maßnahmen wieder Ordnung in das Land und 
ſeine Reſidenz zu bringen. Die Bepflanzung des Gartens ging natürlich während der langen Kriegszeit 
völlig zugrunde. Von den Pomeranzenbäumen hören wir in der Folgezeit deshalb auch nichts mehr. 
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Abb. 18. Heutiger Zuſtand des großen Bildes 

Ein Aktenſtück „Kammergut“ (Schloßgarten 1656 bis 1669) beweiſt, daß man unter Karl Ludwig vor 
allem beſtrebt war, den Garten mit ausländiſchen Bäumen auszuſtatten. Das erſte Blatt dieſes Aktenſtückes 
gibt mit der Hand gezeichnet 9 ſeltene Büume an. Es hat wohl dem Kurfürſten zur Auswahl vorgelegen. 
Denn in dem folgenden Schriftſtück vom 22. Oktober 1656 berichtet Hofgärtner Peter Lenhard), der 
ſchon ſeit Erſtellung des Gartens dieſen betreute, daß man ihm befohlen habe, ſich um 40 Stück fremder 
Bäume zu bewerben. Martinus Brendtna begebe ſich gerade nach Italien und komme bis zur Oſtermeſſe 
wieder zurück. Der Kurfürſt habe befohlen, 40 Stück zu kaufen „Alß 14 bumerantz bäum, Citronen bäum 14, 
Citronellen oder nania Bäumlein 12 Stück, ferner 6 Cappernſtauden.“ Die Bäume wurden aber erſt 1659 
geliefert und zwar aus Mailand. 

Auf dem genannten Blatt ſind in der oberen Hälfte dicht belaubte Bäume gezeichnet, darunter ſteht 
Surfack⸗Baum (wohl von Surface, wahrſcheinlich Ceratonia Siliquia.) Jan Boſen-Baum (Jamboſenbaum, 
Jambosa vulgaris, ſubtropiſcher Fruchtbaum), Deüffelsbaum (ein Baum mit vielen Luftwurzeln, wohl 
eine Ficus religiosa oder ähnliches). Auf der unteren Hälfte 6 Palmen mit folgenden Unterſchriften: Tal⸗ 
pattenbaum (Tallipot -Schirmpalme, eine Fächerpalme), Klapesbaum (wohl auch eine Fächerpalme), Gaager⸗ 
Baum (desgl.), Pynangbaum (desgl.), Papayabaum (Cerica Papaya-Melonenbaum), Pyſagbaum (Banane, 
Piſangbaum, musa paradisiaca). 

Am 30. Oktober 1656 erhält „unſer Forſtmeiſter im Ambt Heidelberg Obernheimer“ den Befehl, 
50 junge Lindenbäume mit der Wurzel auszugraben. Zum Ausgraben und Transport ſind Fröhner zu ver— 
wenden. Die 50 Linden wurden auf den Nordflügel der großen Terraſſe gepflanzt und ſind auf dem 
Kraus'ſchen Stich von Heidelberg vom Jahre 1683 gut als junge Bäume und nahezu einziger hoher Baum⸗ 
beſtand des Schloßgartens zu erkennen. Im Jahre 1663 werden weitere ausländiſche Bäume von dem „Ci⸗ 
trone Crämer“ um 50 Reichstaler gekauft, darunter 66 bomerantzenbäume, 2 Citronenbäume, 124 Stück 
gepropfter ſpaniſcher Jasmin, 3 Palmen, 2 Cypreſſen und eine junge Pinie. Ein Teil davon kommt 
in den Herrengarten der unten in der Vorſtadt bei der heutigen Plöck lag. (Auf den Merian'ſchen 
Stichen zu ſehen.) Seit 9. Oktober 1661 hat Meiſter Michael „die uffſicht ſowohl uff dem herrſchaftlichen 
Garten in der Stadt alß auf dem hießigen Schloßgarten.“ Sein voller Name iſt Michael Schafhauſer. 
Er wehrt ſich 1663 gegen den Vorwurf, daß er aus dem Garten Gewächſe verkauft habe und unterſtreicht ſeine 
Verdienſte um den „Herrengarten in der Pflegk“, indem er 40 „ſpärgen ſtock“ (alſo Spargeln) angetroffen 
aber daraus 11 große Länder voll gemacht habe und weiter ſtatt der 13 „Artſchockenſtöck“ jetzo 500 vor⸗ 
handen ſeien. 1669 wird der Witwe des Schafhauſer die ihr bis auf den 22. Mai zuſtehende „Geld — Wein 
und Kornbeſoldung urkundlich gereicht.“ Die Aufſicht über den Garten ſoll der Herrengärtner im Schloß⸗ 
Herß übernehmen, bis ein anderer Gärtner beſtellt ſei. 1662 iſt weiter von einem Hofgärtner Jakob 

eiß die Rede. 

Inm gleichen Jahre überlegt man bereits, ob es nicht beſſer ſei, die herrſchaftlichen Gärten ſamt und 
ſonders zu verpachten, ausgenommen den Schloßgarten (Anhang 1). Weiter ergeht der Befehl, niemanden 
etwas aus den Gärten zu verabfolgen und die Studenten in den Herrengarten nur ſolange ein- und aus⸗ 
gehen zu laſſen, als kein Obſt entwendet werde. 1677 wird Paul Krayler als Hofgärtner angenommen 
und auf Befehl des Kurfürſten von Prof. Dr. med. Frank geprüft, ob er die Namen der fremden Kräuter 
und Gewächſe verſteht). (Univerſitätsarchiv A VI 1. Nr. 279 und IV 3e Nr. 6,l.) 
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Abb. 19. „Der Grotten Portal“ 

Der Orlean'ſche Krieg hatte die Zerſtörung des Schloſſes und wohl auch großer Teile des Gartens zur 
Folge. Am 11. Auguſt 1689 erhält das kurfürſtliche Bauamt den Befehl, daß der obere Herrengarten, alſo 
der Schloßgarten, auf der Seite, wo ſolcher unlängſt durch die Franzoſen aufgeriſſen wurde, mit Dornen 
oder wie es ſonſt am füglichſten geſchehen kann, wieder zugemacht werde. Mit dem Aufbau der zerſtörten Stadt 
wurde eigentlich erſt im zweiten Jahrzehnt des 18. Zahrhundert in größerem Umfange begonnen. Die 
Schloßakten (Kammergut) beginnen auch erſt wieder mit dem Jahre 1718. Schloßgärtner war damals (gegen 
ein Gehalt von jährlich 450 Gulden) Chriſtian Cramer. Sein Sohn Johann Heinrich Cramer 
erhielt am 26. November 1717 von Kurfürſt Karl Philipp ein Patent als Schloßgärtner zu Heidelberg. 

Wir wiſſen, daß der Kurfürſt 1719 die Wiederherſtellung des Gartens in Angriff nahm (Mitteilung 
des Schloßvereins Band 6, Seite 17 und Oberrheiniſche Kunſt, Seite 34ff. 1925/26), und daß er eine 
Statue von Peter van den Branden aufſtellen ließ ). Hand in Hand damit hat man den Caus'ſchen Grund⸗ 
plan der großen Terraſſe dadurch verändert, daß die beiden von Oſt nach Weſt ziehenden Wege gleichwertig 
geſtaltet wurden, während früher der ſüdliche die Hauptſache bildete. Weiter grenzte man mit Hecken einen 
Halbkreis in unmittelbarer Nähe des Schloſſes ab, um ein Blumenparterre zu ſchaffen. Davor legte 
man in die Wegachſen zwei Waſſerbaſſin (ogl. Abb. 35). Um vom Schloßhof auf kurzem Wege in den Garten 
zu kommen, ließ der Kurfürſt gleichzeitig in der Richtung des nördlichen Hauptweges eine Brücke über den 
Burggraben ſchlagen, die auf den geſprengten Turm zuging. Die Brückenpfeiler ſind in mehreren alten 
ind Abb. 300 chnet (ogl. den von mir veröffentlichten Lageplan im Kurpfälziſchen Jahrbuch 1926, S. 120 
un . 36). ̃ 

Bald darauf (1724) begann man aber zu überle gen, wie der Schloßgarten verpachtet und ſo der Gehalt 
des Gärtners und ſeiner Geſellen geſpart werden könne. 

Aus allen Erörterungen geht hervor, daß der Garten als Luſtgarten des Schloſſes aufgegeben und 
möglichſt raſch zu einem Nutzgarten umgewandelt werden ſollte. Das iſt um ſo verſtändlicher, wenn man 
bedenkt, daß der Kurfürſt mit raſchem Entſchluß 1720 die Reſidenz nach Mannheim verlegte und das alte 
Schwetzinger Schlößchen nach und nach weiter ausbaute und vergrößerte. Im Jahre 1725 wird bereits die 
Orangerie von Heidelberg nach Schwetzingen gebracht. Als Erſatz wurden Obſtbäume aus Frankreich und 
Maulbeerbäume aus Italien bezogen. Schon 1722 brachte der Kurfürſt ſelbſt Obſtſpaliere aus Frankreich 
mit, die entlang der Mauer zur oberen Terraſſe geſetzt wurden. Im Garten war eine Allee „Die in Zeit ge⸗ 
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Abb. 20. Heutiger Zuſtand des Portals 

ſchnitten wird“, weiter Blumenfelder, die „Der Gärtner wohl mit Blumen zu beſtellen hat“ und Obſtbäume, 
die er zu unterhalten hat. 

Am 1. September 1724 iſt der Kurfürſt damit einverſtanden, daß der 1692 geborene bisherige „untere 
Hofgärtner“, alſo der Gärtner des unten in der Stadt liegenden Herrengartens, Anton Gottfried 
Keſſelbach, gegen einen jährlichen Gehalt von 125 Gulden den Schloßgarten zu unterhalten, über⸗ 
nimmt (Reſkript vom 16. Sept. 1724). Der bisherige Gärtner Johann Heinrich Cramer wurde des Glaubens 
wegen übergangen, obwohl er nach ſeiner Angabe den Garten fleißig gepflegt und unter anderem 1000 Maul⸗ 
beerbäume an „den letzten noch übrigen Plätzen (vor Kurzem) noch verſetzt hat“, von denen allerdings in 
der Folgezeit nichts mehr zu hören iſt'). Bei der Uebergabe des Gartens wurden zwei Beſtandsverzeich⸗ 
vilſe 130 mmen. die über Bepflanzung und Ausſehen des Gartens eingehend Auskunft geben. (Anhang 

und 3. 
Anton Gottfried Keſſelbach ſollte nach einem Schreiben der Hofkammer vom 16. September 1724 „ein 

Stück parterre ſo noch verwüſtet und verwildert liegt, ſolcher Geſtalt (er) baldigſt verändern, daß die beiden 
Alleen in dem Garten und dem Baumſtück grad in einer Linie aufeinanderſtoßen, welches der vorige Schloß⸗ 
gärtner bis hierhin zu verfertigen unterlaſſen hat.“ Das „Baumſtück“ befand ſich auf der heutigen Scheffel⸗ 
terraſſe und ging bis zu dem ſternförmigen Pomeranzenbeet (ogl. Abb. 1). Die Allee des Baumſtücks lief 
auf die nach der oberen Terraſſe führenden Treppe zu. Beim Spazierengehen war ſie unterbrochen durch 
das Pomeranzenfeld. 

Keſſelbach hat aber dieſe Arbeit auch nicht unternommen, wohl weil es zu ſchwer war, die auf Mäuerchen 
ſitzenden Gartenfelder abzutragen. Einer Bittſchrift vom 29. Juni 1743 gibt er eine Aufſtellung der von ihm 
verrichteten Arbeiten bei. Daraus geht hervor, daß er zwei Plätze auf beiden Seiten des Eingangstores zum 
Garten angelegt hat, auf denen holländiſche Auriceln, Blumen und Zwiebelgewächſe ſtehen (der Eingang 
zum Schloßgarten lag etwa dem geſprengten Turme gegenüber). Die ganze Partie vom Weſtende der großen 
Terraſſe bis zur Stelle wo dieſe nach Norden umbiegt, nannte man damals Boscage, weil die meiſten Ein⸗ 
zelfelder mit hohem Buchs umgebene Boscette waren. Er fährt weiter: „Den hinteren Platz zwiſchen den 
Grotten und der Buhſchgage von 8 Quartier jedes von 50 Schuh breit, im Quadrat mit guter Erden 
2½ Schuh hoch ausführen laſſen.“ Er hat alſo die 8 von Caus angelegten Felder vor der großen Grotte 
bis zum Pomeranzenbeet inſtand geſetzt (ogl. Abb. 1). 
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Abb. 21. „Die Galery“ (Fiſchzuchtanlage) 

Aus den Akten geht zweifelsfrei hervor und zwar aus verſchiedenen Schriftſtücken, daß die Statue 
des van den Branden meiſt „Groupe“ genannt, bei einer Reparatur 1761, „im großen Baſſin“ ſtund s). 
Dieſes muß ſich damals noch an derſelben Stelle befunden haben, wo es Caus angibt. Die Groupe diente 
dann als Schauziel des langen Weges, welchen man von der 1719 über dem Burggraben errichteten Brücke 
aus betrat. 

Der Platz zwiſchen Boscage, Baumſtück und großer Grotte erlitt wiederholte Veränderungen, weil er 
feucht war (heute noch ſo) und bei Regengüſſen, die oft ihre Waſſermaſſen über die Terraſſen fluten ließen, 
am meiſten notgelitten hat. 

Die oben erwähnten Blumen ſtunden weſtlich, gegen das Schloß zu, vor der, wie wir oben hörten, 1719 
gepflanzten, im Grundriß halbkreisförmigen Hecke; es folgten Bosquettes, die mit hohen Buchshecken einge⸗ 
ſäumt und, wie ſich noch zeigen wird, auch beſtanden waren. Dann in der Ecke zwiſchen den Bosquetts und 
dem Baumſtück mit der langen Allee 2 große Felder mit je 4 Quartieren, von denen eines mit der Brunnen⸗ 
ſäule geſchmückt war und dahinter das große Baſſin mit der van Branden'ſchen Statue, daneben gegen die 
Grotte zu ein kleineres mit der heute noch etwa an gleicher Stelle liegenden Figur des Rheines, ſchließ⸗ 
lich ſchon auf dem Nordflügel das ſternförmige Pomer anzenbeet. 
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Abb. 22. „Eine andere Grotten“ bei der großen Galery 

Von einer Mitwirkung der den Kurfürſten beratenden Architekten bei der Geſtaltung des Gartens iſt 
nirgends die Rede, obwohl dieſe verſchiedentlich mit untergeordneten Arbeiten rein techniſcher Natur wie 
Nachprüfen von Rechnungen, Nachſchau bei Bauunterhaltungsarbeiten uſw. in Heidelberg und auf dem 
Schloſſe beſchäftigt waren (Adam Breunig, Rabaliatti, Bibiena und Pigage 9). 

1741 begann Keſſelbach den Garten neu anzulegen, was ſoviel wie neu umzugraben und mit neuen 
Pflanzen zu beſtellen bedeuten dürfte „Die Fondinen oder Bronnen“ liefen nicht mehr. 1743 will man 
den Garten erneut zur Nutzung gegen Unterhaltungspflicht verſteigern. Keſſelbach wehrt ſich dagegen mit 
dem Erfolg, daß er ihn ohne Sold weiter bewirtſchaften und nutzen kann. 

1746 übernimmt ſein Sohn Johann Konrad Keſſelbach den Garten (zunächſt gegen Nutzung 
und Naturalien, 20 Malter Korn und ein Fuder Heidelberger Wein vom beſten, 1761 erhält er 50 Gulden 
Zulage, ebenſo 1771). Man muß alſo mit ihm zufrieden geweſen ſein. Er beklagt ſich 1749, daß nicht ein⸗ 
mal ein Brunnen im Schloßgarten vorhanden ſei (die Waſſerleitung muß alſo verſagt haben), 1750 ver⸗ 
fertigt er einen neuen Brunnen. Aus ſpäteren Schreiben (1752 und 1760) geht hervor, daß der Kurfürſt 
dieſen „mit großen Koſten hat erbauen laſſen“ und daß ihn Keſſelbach „angelegt und wieder hergeſtellt“ hat. 
Die große Statue (auch Groupe oder Statue im großen Baſſin genannt), wird 1744 von Chriſtian Liz re⸗ 
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Abb. 23. „Dieſer Grotten Bilder“ 

 
 

  
  

  
 
 

 



pariert (geſtorben 1761) und 1761 von Maler Cloſtermayer aus Mannheim dreimal mit weißer Oelfarbe 
geſtrichen. 1763 kommt ſie in den Schloßgarten nach Schwetzingen. 

Ein neu angelegter Brunnen — alſo wohl der von Keſſelbach erſtellte — erſcheint zum erſten Male auf 
einem „Generalplan des Kurfürſtlichen Reſidenzſchloſſes und Garthen zu Heidelberg“ (Abb. 35), der nach 
dem Schloßbrand vom 24. Juni 1764 entſtanden ſein muß 10). 

Das darin angegebene Waſſerbeet fügt ſich wenig glücklich in den Gartenplan ein. Es iſt auf dem Plan 
„partaire“ genannt, das Pomeranzenbeet „parterre en pier“, weil die Felder erhöht auf Mauern lagen, 
eine tairaffe“ iſt über der Grotte angegeben, deren Stützmauern heute noch ſtehen. „Der Haubt garthen 
20“ enthält 9 rechteckige Felder, die „bosquage en verdur“ alſo grüne Bosketts genannt werden. „Der 
Garthen ſall 23“ iſt das bei Caus mit geſchwungenem Dach angegebene Gartenhaus. Gegen das Schloß zu 
liegen um die beiden 1719 errichteten Baſſins herum, ebenfalls zum Hauptgarten gehörend: 6 „parterre en 
caſon“ (gazon) alſo Raſenflächen, auf denen früher Blumen und Kübelpflanzen ſtunden, nun aber bereits 
Bäume angegeben ſind. Die untere Terraſſe fehlt. 

Der ganze Frieſenberg iſt als „der Thier⸗Garthen“ bezeichnet, weil hier Rehe und Hirſche gehalten 
wurden (wie aus einer ſpäteren Aktennotiz hervorgeht bis 1806). 

Zwiſchen dem Brückenhaus und dem Zugang zum eigentlichen Garten liegt der ſog. „Fürſtenbrunnen“ 
den Karl Philipp im Jahre 1738 aus Anlaß eines großen Waſſermangels in Mannheim nach Bibienas 
Angaben (ogl. Metzgers Beſchreibung des Heidelberger Schloſſes und Gartens 1829) erſtellen ließ. Er iſt mit 
einer Mauer gegen den übrigen Garten ringsum abgeſchloſſen geweſen 11). 

Oeſtlich daneben, vom Fürſtenbrunnen bis zum Schloßgarteneingang, lagen „die gärthen des Burg⸗ 
vogten Carnier.“ Auf dem Nordflügel der großen Terraſſe iſt die „Allee“ verzeichnet und darüber ein 
Rebgelände (in der Höhe, heute die dem Schloßhotel vorgelagerte Grasfläche). Caus gibt hier den Irr⸗ 
garten an, und nördlich daneben Reben. Auf den beiden oberen Terraſſen auf der Südſeite des Gartens 
ſtehen unten (Obſt) Bäume, oben 3 Cypreſſen. 

Schon wenige Jahre nachdem unſer Plan aufgenommen war, wurden erneut erhebliche Veränderungen 
vorgenommen, wie aus den Akten, aus den Angaben des Garteninſpektors Metzger (1829) und aus einem 
Plane des Heidelberger Geometers von Walpergen (Abb. 36) hervorgeht, der hinter das Jahr 1767 zu ſetzen 
ſein wird. Die neun rechteckigen Bosketts wurden, nach dieſen Quellen zu ſchließen, zu einer großen mit 
Bäumen beſtandenen Raſenfläche zuſammengefaßt, die von einer Hecke umgeben iſt. Der Säulenbrunnen 
wird (nach Metzger) 1767 abgebrochen, ebenſo das Pomeranzenfeld und der Reſt des in dem Plan von 
1764 anzugeben vergeſſenen Feldes, das Caus in Arabesken bepflanzen wollte. Statt deſſen werden regel⸗ 
mäßige Gemüſefelder angelegt und mit Spalierobſt eingeſäumt. In ähnlicher Weiſe wird die untere Ter⸗ 
boſſe mit 9Feldern beſtellt. Die Obſtſorten ſind uns aus dem Beſtandsverzeichnis vom Jahre 1774 (Anh. 4) 
ekannt. 

Darnach ſtanden in „Nomro 1 Plan über der Crott“ 65 Obſtbäume (auf der oberen Terraſſe). „Nomro 
2 Plan am Pusquet“ 189 Obſtbäume (auf der großen Terraſſe zwiſchen dem Nordflügel und den Bosketten). 
„Nomro 3 undre Plan“ 72 Obſtbäume (auf der unteren, heute forſtbotaniſchen Terraſſe) auf dem bereits 18 
Pflaumen- und Zwetſchgenbäume geſtanden hatten. 5 alte Obſtbäume ſtehen bei der Grotte, 19 Aepfel 
und Birnen am Eingang zum Schloßgarten „von Faſon Ceſſel Bäumen“ alſo keſſelförmige Spaliere. Schließ⸗ 
lich am Ende des Garten (heute Scheffelterraſſe) 40 alte Lindenbäume (1656 gepflanzt) und 158 vor 
kurzem eingeſetzte Roßkaſtanien. Im Jahre 1798 haben ſich die Obſtbäume auf 412 Stück vermehrt 1). 
Hofgärtner Eſſer aus Rohrbach und botaniſcher Gärtner Winkler erhalten für dieſe Aufſtellung 3 Gulden. 
Die Felder werden Gemüſefelder und bleiben es bis zum Jahre 1804. 

Die einſchneidenden Veränderungen im Schloßgarten gehen offenbar auf eine Organiſationsänderung 
zurück. Aus einem Bericht des Küchenſchreibers Leberſorg (vom 24. April 1774) hören wir von der am: 
„15. Oktober 1768 gnädigſt beliebten Abänder — und Begebung des dahieſigen oberen Herren — oder ſog. 
Schloßgarten an Tit. Freiherr von Oberndorff.“ 

Oberſtallmeiſter Freiherr von Oberndorff beſorgte bis zu ſeinem Tode (1774) die kurfürſtliche Baumſchule 
in Mannheim und in Heidelberg (Schreiben der Hofkammer vom 26. März 1774). Die Baumſchule oder 
Plantage, wie ſie auch genannt wurde, nahm die heutige Scheffelterraſſe ein 1b). Sie diente damals zur 
Aufzucht der zur Neuanlage in Schwetzingen benötigten Bäume. Von Oberndorff erſtellte auch an dem 
Platze, auf dem heute das Scheffeldenkmal ſteht, 1773 (nach Metzger 1771) das ſog. Oktogon, ein achteckiges 
Luſthaus, das 4 Türen und 4 Fenſter beſaß und wohl von dem Oberſtallmeiſter zu geſellſchaftlichen Zwecken 
benutzt wurde. Oberndorff hat anſcheinend den Gärtner Keſſelbach beiſeite geſchoben, der wegen Neuein⸗ 
richtung des Schloßgartens und wegen entgangener Crecentien 1771 noch 50 Gulden bekam, bald darauf 
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Abb. 24. Der Narzißbrunnen aus dem Badgewölbe 

aber als Pächter ausſchied. Nach Metzger hat Oberndorff die obengenannten Roßkaſtanien pflanzen laſſen 
und wohl auch die Sendung von Cornelkirſchen aus Neuburg an der Donau veranlaßt die (nach Metzger) 
auf der unteren Terraſſe geſetzt wurden. Nach Oberndorffe Tod wurde am 26. März 1774 der kurpfälziſche 
Hofbaudirektor Nikolaus de Pigage beauftragt, ſich gutachtlich darüber zu äußern, wie die Fläche der andern⸗ 
wärts zu benutzenden Baumſchule nunmehr in einem 6 oder mehrjährigen Beſtand verpachtet werden könne, 
da nun ihm die Baumſchule ſeit Oberndorffs Tod unterſtellt war. 

Pigage hat ſich den Garten angeſehen, den Auftrag aber großzügiger aufgefaßt, als er gedacht war. 
Am 16. Juni 1774 übergibt er von Schwetzingen aus ein achtſeitiges Gutachten zuſammen mit einem Plan 
und einer Erklärung eines Gaſtwirtes Philipp Haas in dem er vorſchlägt, dem Cafetier Haas, der bisher 
den Haarlaß bewirtet hatte, den geſamten Schloßgarten zur Nutzung auf 12 Jahre zu begeben und ihm das 
ehemalige Vogelhaus nach dem beigefügten Plan als Gaſthaus umzubauen (ogl. Abb. 33). 
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Abb. 25. Die Abſchlußniſche des Badgewölbes 

Das Vogelhaus ſchloß damals noch den geſamten Stückgarten gegen Süden ab. Man betrat ihn durch 
das mit dem Gebäude feſt verbundene Eliſabethentor. In der Ecke gegen die Stadt zu ſollte ein Saal ein⸗ 
gebaut werden, dahinter gegen Norden zwei kleine Nebenzimmer, gegen Süden ein Billardzimmer. Es 
folgt der Zu⸗ und Durchgang, dahinter Küche und Zimmer des Cafetiers, ein Pferde⸗ und ein Kuhſtall, 
dann die Durchfahrt nach dem Stüchgarten, ſchließlich ein Lagerraum und die Treppe nach oben, die zu 
einer Wohnung des Wirtes und zu einigen Fremdenzimmern führen ſollte. Der Plan wurde aber von Hof⸗ 
kammerrat Babo am 12. September 1774 abgelehnt und darnach auch fallen gelaſſen, weil die Baukoſten 
erheblich höher wären als Pigage errechnet, der Pächter nicht zahlungsfähig ſei und dergleichen mehr. Babo 
ſchlug vor, den Garten zur Pacht mit oder ohne ſteuerfreien Weinausſchank (ohne Umgeld) in der Mann⸗ 
heimer Zeitung, im Wochenblatt und durch Ausſchellen in Heidelberg und Mannheim auszuſchreiben (Mann⸗ 
heimer Zeitung vom 27. Oktober 1774). 
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Abb. 26. „Das große halb rund Abb. 27. Heutiger Zuſtand des großen halbrunden 
Gewölb“ mit dem Standbild Gewölbes 

Friedrich V. 

Sein Vorſchlag wird angenommen. Aus den Bedingungen geht u. a. hervor, daß der Pächter die ſeit⸗ 
herige Wohnung des Schloßgärtners, im Vorhof des Schloſſes: den Stall neben der Waſchlüche, den Oran⸗ 
gerieflügel (ehemaliges Vogelhaus) zur Aufbewahrung des Futters und das von der Herrſchaft erſtellte 
Sommerhaus zum freien Gebrauch ( gegen Unterhaltung der gepachteten Gebäude, ſowie des Gartens be⸗ 
kommen ſoll. Den Zuſchlag erhält Georg Werle, Heidelberger Bürger, gegen 135 Gulden ohne das 
Recht des Weinausſchanks. An dieſe Bedingungen hat er ſich aber, wie aus den Akten hervorgeht, nicht ge⸗ 
halten und immer Wein ausgeſchenkt. Er iſt überdies mit der Pacht im Rückſtand geblieben und erwirkt 
Nachlaß, weil die Baumſchule auf dem Nordflügel der großen Terraſſe zwei Jahre lang noch beſtanden habe, 
obſchon ſie bei Pachtbeginn hätte nach Schwetzingen verbracht werden ſollen. Pigage ließ die „italieniſchen 
Pappeln“ auf der Terraſſe ſtehen, weil er in Schwetzingen nichts damit anfangen konnte. Auch die Beſeiti⸗ 
gung der vorhandenen 40 alten Lindenbäume erforderte lange Verhandlungen, weil Niemand ein annehm⸗ 
bares Angebot machte 15). Nur die jungen Kaſtanien blieben als eine auf das Oktogon zuziehende Allee, 
und im Kreis um dieſes herumſtehen. Die freiwerdenden Flächen wurden als Fruchtfeld ausgenutzt. Bei 
Neuverſteigerung des Gartens am 1. Oktober 1786 wird zwar ausbedungen, daß die in dieſer Allee ſtehen⸗ 
den Kaſtanienbäume ausgegraben und ſtatt deſſen Obſtbäume geſetzt werden. Sie blieben aber wieder ſtehen. 
Werle erhält den Zuſchlag gegen 200 Gulden Pacht auf 12 Jahre (bis 1799 16). 

Zum erſten Male hören wir 1788 von einer Wirtſchaft beim Schützenſtand. Zwiſchen der Grotte und 
der großen Treppe nach der oberen Terraſſe befand ſich damals ein Schützenſtand für das bürgerliche Ar⸗ 
tilleriekorps, der aber nunmehr auf Befehl des Kurfürſten auf einem „beſonders hierzu neuerbauten Platz 
für dem Klingenthor“ verlegt werden ſollte 17). Küchenſchreiber Lebeſorg ließ einen Schuppen neben die 
Treppe ſtellen, der als Wirtſchaft diente (vgl. Abb. 39). 

Vom erſten Januar 1799 an übernimmt der wirkliche geheime Sekretär Johann Peter Legerrs) 
den Garten auf 12 Jahre mit Wirtſchaftsbetrieb ohne Umgeld gegen 540 Gulden. Neben der Wohnung im 
Schloß, dem Stall und Orangerie (Vogelhaus), wird ihm der Schuppen am Schießſtand (die behelfsweiſe 
neben der großen Treppe zur oberen Terraſſe errichtete Gartenwirtſchaft) und das ſteinerne Sommerhaus 
(Oktogon) überlaſſen. Leger hatte Pech gehabt. Er ſollte die Stadtſchreiberſtelle in Neuſtadt antreten, 
aber die ausgebrochenen Kriegswirren hinderten ihn daran und ſo dachte er nun, durch die Gartenpacht einen 
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Abb. 28. Heutiger Zuſtand der Fiſchzuchtanlage 

Lebensunterhalt zu bekommen. Die Pacht war aber ſo hoch, daß er niemals ſeinen Verpflichtungen nach⸗ 
kommen konnte und ganze Aktenbände mit ſeinen Bittgeſuchen gefüllt ſind. 

Aus dem Pachtvertrag vom 31. Juni 1798 entnehmen wir, daß 412 Obſtbäume vorhanden ſind, 
daß die Kaſtanienallee auf der heutigen Scheffelterraſſe nach Belieben des Pächters auf deſſen Koſten durch 
Obſtbäume oder eine Weinlaube erſetzt werden darf, daß „die Alleen“, Wege mit Hainbuchenhecken, zur 
gehörigen Zeit zu ſchneiden ſind, wofür ihm die zwei vorhandenen Stühle überlaſſen werden, daß er 
Genehmigung einzuholen hat, wenn er ausfallende Hagenbuchengänge wegnehmen und gegen Trauben⸗ 
lauben erſetzen wollte. Er darf ſchließlich „von denem in der Rondallee ſtehenden hohen Buchbäumen keine 
ausrotten“ ohne Genehmigung der Hofkellerei, „die dortſelbſtige leere Plätze“ darf er aber mit jungen 
Nußbäumen ausfüllen „zu unſerem und ſeinigem fürohinigem Nutzen auch Gewährung mehreren Schattens“ 
ohne daß Koſten für das Aerarium entſtehen. Es geht hieraus, wie aus den ſich anſchließenden Ver⸗ 
ſteigerungsverhandlungen hervor, daß die hohen Bäume, die im Walpergen'ſchen Plan in der „Boscage“ 
eingezeichnet ſind, Buchenſtämme waren. Man entſchloß ſich nur ungern, dieſen einzigen ſchattigen Platz 
des Gartens wegzunehmen, zumal die fürſtliche Zweibrücken'ſche Herrſchaft des öfteren nach Heidelberg 
käme „und die Beibehaltung dieſes ſchattigen Platzes gerne ſehe“ (25. Oktober 1798). Schließlich erklärt 
ſich Leger bereit, die 79 abgängigen Hainbuchen nach und nach wegzunehmen, das ſteinige, noch nie urbar 
gemachte, Land umzuroden und Obſtbäume oder Weinlauben dahin zu ſetzen, „Die Wingers⸗Geſchworenen“ 
Belerbach und Wilhelm Keller beſtätigen ihm am 14. Januar 1799, daß die Urbarmachung dieſes 34 Morgen 
(neuer Meſſung) großen Landes mindeſtens 275 fl. koſte. Seinem Antrag wird ſtattgegeben 19). 

Wir ſehen wie die Beſtandteile des Hortus Palatinus langſam aber ſtetig verſchwinden und ſeine Formen 
ſchließlich nahezu nach Belieben des jeweiligen Pächters als Obſtgarten, Gemüſefelder und für Weinbau 
ausgenützt werden. Nur der nördliche Schenkel der großen Terraſſe bleibt, wohl wegen des ſchlechten 
Bodens, vornehmlich Baumſchule oder Baumgarten. 

Das achtzehnte Jahrhundert, das bauluſtige Zeitalter des Barock, ergötzte ſich an Neuſchöpfungen, an 
den zahlreichen Schlöſſern großer und kleiner Fürſten, an prachtvollen Kirchen und Klöſtern wie an ſtolzen 
Adelsſitzen und Bürgerhäuſern, bei denen allerorten Gärten in ſtrengen Formen angelegt waren. Für 
Ruinen, Altertümer und Wertung oder gar Erhaltung von Kunſtwerken früherer Zeiten blieb kein Raum 
und fehlte deshalb auch jedes Bedürfnis oder Verſtändnis. 
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Anmerkungen 

) In ſeiner Topographia Palatinatus Kheni 1645 gibt er auf der Anſicht der Nordſeite des Schloſſes das Bad und die 
Orangerie am Ende der langen Allee falſch an (Bögen und Pfeiler ſtatt einer glatten Mauerfläche). 

2) Auf dem Stadtplan von 1622 ſcheint es verſehentlich um 900 gedreht worden zu ſein. Der Plan von 1692 zeigt es 
an richtiger Stelle. 

8) An dieſe war ein einſtöckiges Häuschen mit einem Pultdach angelehnt, in dem 1719 der Hofwagner wohnte. 
) Vgl. Mitt. des Schloßvereins Band 1 S. 145. 

5) Die Mitteilung verdanke ich Garteninſpektor A. Steinberger, der mich auch bei der Prüfung der alten Ausdrucks⸗ 
weiſen von Pflanzen und Sträuchern unterſtützt hat. Ihm ſei an dieſer Stelle für die freundliche Unterſtützung und manch 
wertvollen Hinweis gedankt. 

) An Heidelberger Geſchäftsleuten lernen wir aus Anlaß einer Beſchwerde wegen rückſtändiger Entlohnung 1719 
folgende Namen kennen: Hoftüncher: Henrich Ammann, Hofglaſer: Andreas Otto, Steinhauer: Franz Gureiß, „Liferandt“ 
(Fuhrunternehmer): Gerhard Faber, Ziegler: Jakob Spitzer, Zimmerer: Mathias Reichwürth, die Maurer Leopold Heller 
und Adam Hofer. — In ſonſtigen Rechnungsbelegen werden genannt: 1720: Bartholomäus Wießhofer (verfertigt einen 
kupfernen Knopf), 1725: Mathias Vogel, Zeugſchloſſer, 1739: Johann Peter Reiling, Schieferdeckermeiſter, 1740: Maurer⸗ 
meiſter Schieder und Zimmermeiſter Bernauer, 1741: Georg Leigner, Schieferdeckermeiſter. 

) Die erſten Maulbeerbaumplantagen wurden zur Gewinnung von Seide zu Beginn des 18. Jahrhunderts in der 
Pfalz angelegt, u. a. eine Allee von Oggersheim nach Mannheim und eine ſolche von Schwetzingen nach Heidelberg. Karl 
Theodor berief 1755 den Fabrikanten Johann Peter Rigal von Württemberg, damit er in Heidelberg eine Seidenmanufaktur 
anlege. Auf dem Schloß und namentlich im Herrengarten wurden Maulbeerbäume gepflanzt. 1793 wurde das Privileg 
aufgehoben und die von den Erben Rigals betriebene Manufaktur geriet in Verfall. Um 1830 verſuchte der neugegründete 
Landwirtſchaftliche Verein erneut die Pflanzung von Maulbeerbäumen einzuführen. Auf dem Schloß wie im Herrengarten 
war inzwiſchen zunächſt die Obſtzucht vorherrſchend geworden. (Leonhards Fremdenbuch 1834.) 

8) Lüttich nimmt in ſeinem Aufſatz in der Oberrhein. Kunſt 1925/26 an, daß die Statue vor der ſich halbkreisförmig 
gegen das Schloß zu öffnenden hohen Buchshecken geſtanden habe. Metzger gibt dieſelbe Stelle 1829 als Standort an. Im 
Walpergiſchen Plan Abb. 36 iſt hier auch ein Sockel von 2,20 N2,20 Grundfläche angezeigt, auf den die Statue auf alle 
Fälle gepaßt hätte, auf den ſie vielleicht urſprünglich hätte kommen ſollen, ſodaß man die Steine als Sockel der Statue 
wohl bezeichnen konnte. Entweder hat ſie nun dem Kurfürſten nicht gefallen und hat er ſie deshalb im hinterſten Teil des 
Gartens beim großen Baſſin untergebracht, oder er und ſein beratender Architekt haben größeren Wert darauf gelegt, durch 
die Aufſtellung als Schauziel im Hintergrunde der einen langen Promenade eine möglichſt große Tiefe des Gartens dadurch 
zu zeigen, daß der vom Schloß her über die Brücke des Grabens Kommende weit in der Ferne die Figur ſah. 

) In den Akten Kammergut Heidelberg und Bauweſen Stadt Heidelberg finden wir von bekannten Baumeiſtern fol⸗ 
gende am Schloß beſchäftigt: Ingenieur Flemale muß auf kurfürſtlichen Befehl 1699 ſchleunigſt den Friedrichsbau zum 
Bezug für den Kurfürſt und ſeine Frau fertigſtellen. Als Bauſchreiber iſt Caraſky tätig. 

„Baumeiſter Adamus Breunig' fertigt 1717 einen Voranſchlag über Reparatur des herrſchaftlichen Hühnerhauſes 
(am kurzen Buchkel gelegen), prüft 1718 einen Koſtenanſchlag über Inſtandſetzung der „Hofwagnerswohnung am Gutſchen⸗ 
haus“, ebenſo wegen der Brücke über den Schloßgraben (1719). Im gleichen Jahre ſoll er einen Augenſchein wegen des 
Hühnerhauſes vornehmen, 1720 prüft er eine Rechnung über Fuhrlöhne u. dgl. auf dem Schloßberg. 

Oberbaudirektor von Bibiena prüft 1742 die Verwendung der Bauunterhaltungsgelder auf dem Heidelberger 
Schloß. Baukommiſſär iſt Siegmund Zeller. 

1755 beſichtigt Rabaliatti den Herrengarten in der Plöck wegen eines baufälligen Gebäudes. 1756 den Schloß⸗ 
garten wegen einer eingeſtürzten Stützmauer (über der Grotte gegen den Wolfsbrunnenweg). 

Nikolaus de Pigage verwaltet 1774 die Baumſchule auf dem Schloß. 1755 iſt Michael Salomon Herrengärtner im 
Herrengarten bei der Plöchk. 

10) Vgl. Lüttich in Oberrhein. Kunſt 1925/26 S. 35. Der auf dem Plan genannte Carnier ſtarb nach Lüttichs An⸗ 
gaben am 20. 3. 1762, alſo vor dem Schloßbrand. Um dieſen kann es ſich nicht handeln. In den Alkten unterſchreibt am 
1. 7. 1762 ein Wilhelm Carnier als Burgvogt, wohl ein Sohn des erſten. Der Plan gibt im Waſſerbeet zwei Springbrunnen 
an. Der von Caus erſtellte Säulenbrunnen muß aber damals noch im ſüdlichen Teil des Beckens geſtanden haben, denn 
Metzger gibt an, daß dieſe Säule 1767 erſt verſchwand bei Neuanlegung des Gartens. Er war wohl nicht mehr zum Laufen 
zu bringen, ſo daß Keſſelbach zwei Springbrunnen rechts und links daneben einbaute. 

11) Der untere Fürſtenbrunnen wurde 1767 gegenüber dem Fuße des geſprengten Turmes von Karl Theodor errichtet 
und ſorgfältig gepflegt. Das Waſſer aus dem Schloßgarten wurde am Mannheimer Hofe bevorzugt. 

32



zum II. Abſchnitt. 

12) Sofia Salamoni Wittib hatte 35 Jahre lang die eingebaute Fläche als Privatgarten gepachtet gehabt (ogl. ihre 
Beſtätigung vom 19. 12. 1776 Band l Kammergut). 

13) Auf ſeinen Antrag wurde 1772 die Stützmauer der Scheffelterraſſe von Maurermeiſter Johann Adam Heller um 
2100 fl. repariert. 

14) Der Stückgarten war an militäriſche Chargenträger (u. a. Hauptmann Bruckmann) gegeben und ein Grasplatz mit 
Linden in drei bis vier regelmäßigen Reihen. (Kurpf. Jahrbuch 1926 S. 120.) Das Vogelhaus iſt oft abgebildet worden. 
Vgl. Mitt. des Schloßvereins Band IV S. 50. 

15) 40 Linden ſind dann 1777 weggekommen. 

16) Aus den Bedingungen entnehmen wir, daß Werle in ſeiner erſten Pachtzeit (auch in der zweiten) Weinlauben 
auf dem Schloß geſetzt hat. 1787 beſchweren ſich die Heidelberger Bierbrauer, daß Werle „in ſeiner im Garten treibenden 
Wirtſchaft“ Bier zapfe, weil er nicht „bierzünftig“ ſei, unter Berufung auf ein Reſkript vom 25. Mai 1725. Der Kurfürſt 
geſtattet ſchließlich den Verkauf gegen Entrichtung der vorgeſchriebenen Abgaben. 

Große Sorge bereitete die Tochter des Beſtänders, Eliſabeth, der Regierung. Burgvogt Friedrich berichtet 1788, daß 
dieſe bei ihren Eltern im Schloßgarten wohne und von dem Bürger⸗ und Chirurgenſohn Sebaſtian ſchwanger ſei. Es ſei 
unſchicklich, daß dieſe auf dem kurfürſtlichen Schloß niederkomme. Die Eltern weigern ſich, die Tochter wegführen zu laſſen. 
Sie hätten übrigens die Schwangerſchaft ſowohl der weltlichen als auch der geiſtlichen Obrigkeit angezeigt. Wie man der 
Schwierigkeiten Herr wurde geht aus den Anten nicht hervor. 

Werle beſchwert ſich darüber, daß der im Schloß wohnende Burgvogt ſelber Wein ausſchenke, der doch gut beſoldet 
ſei und einen großen Garten habe (Band II Kammergut 1798), alſo auch ſchon „Doppelverdiener“. Der Burgvogt glaubt 
ſich dazu berechtigt, weil ſeine Frau „Witwe des verlebten Weinwirts Mathias Morath“ ſei. Werle gerät in 
Schulden. Er vermietet den Weinſchank 1792 dem Cafetier Chriſtoph Widder um 115 Gulden. 1794 wird ihm das 
Kuchenbacken verboten. Das Verbot galt allgemein wegen der Teuerung. 1795 unterſagt ihm der Stadtrat das Halten von 
Muſikanten. Er wehrt ſich dagegen mit der Begründung, daß bei ihm die Tanzmuſik noch nie zu Streit Anlaß gegeben habe. 
Das Verbot ſei auf Grund eines in Neuenheim zwiſchen pfälziſchen und kaiſerlichen Soldaten ausgebrochenen Streites er⸗ 
laſſen worden. Kurz vor Ablauf der Pacht 1798 verſucht er durch einen Unterakkord mit dem Küfermeiſter Peter Dollinger 
(300 Gulden Pacht) aufzukommen und die Pacht zwangsweiſe zu verlängern. Der Vertrag wird aber angefochten. 

17) Die Schützen⸗Compagnie ſchoß aber trotzdem auf dem Schloß weiter, wie aus den Pachtverhandlungen 1798 und 
ſpäter hervorgeht. 1798 will ſie auf der oberen Terraſſe „wo vormahlen der herrſchaftlich Scheibenſtand geweſen“ Scheiben⸗ 
ſchießen veranſtalten. 

18) Gebürtig von Oggersheim. Den Titel des geheimen Sekretärs hatte er von dem verſtorbenen „Fabris“ gekauft 
(Bd. lV Kammergut, Schreiben v. 24. 8. 1799), aber 1794 wieder abgeben müſſen. Er wurde „ohnvermutet, ohngeſucht, und 
zwar ſchon zur Zeit des Krieges“ (am 9. 3. 1796) auf die Stelle verſetzt, ohne ſie wegen feindlicher Beſatzung antreten zu 
können. Am 1. 4. 1797 erhielt er 550 fl. jährl. Wartegeld. 

19) Obwohl Leger ſich ſchriftlich verpflichtet hatte, die Bäume in 2 bis 3 Jahren wegzunehmen und wieder zu erſetzen, 
ſind am 8. Januar 1801 wohl die Bäume zum Teil gefällt, aber nichts an deren Stelle geſetzt. Auf erneute Vorſtellungen 
pflanzte er Reben an. Bis 1804 ſind von nunmehr 82 Hagenbuchenſtämmen erſt 19 umgehauen. Nebenwege ſind umgerodet 
und die beiden Baſſin mit Erde ausgefüllt. Der Pächter hatte es nicht eilig, weil unter dem Schatten der Hainbuchen zu⸗ 
nächſt eine, ſpäter mehrere Kegelbahnen angelegt waren. Seit über 17 Jahren iſt der Garten mit Getreide und Gemüſe ein⸗ 
gebaut. Auf dem Stückgarten ſtehen 1804 noch die alten Lindenbäume in dem Raſen, im Schloßgraben Vogelbeerbäume. 
Das bürgerliche Artilleriekorps hatte zwei Kanonen in einem Schuppen ſtehen (Zeughaus genannt), der an das Vorwerk 
beim dicken Turm angelehnt war. Vgl. Abb. 36. 

Aus den nicht endenwollenden Bittgeſuchen des Leger geht hervor, daß 1799 „Piquetter“, alſo franzöſiſche Wache, am 
Schloßeingang ſteht, K. K. Söldner ſollten folgen. Die Schützenkompagnie darf nicht mehr ſchießen (Vorſtand iſt 1799 
Oberforſtmeiſter Freiherr vom Wrede). Im September hat man aber wieder im Garten Schießen veranſtaltet, dabei hat 
ſich ein Mitglied der Geſellſchaft aus Berſehen ſelbſt erſchoſſen. Am 3. 12. 1799 wohnt ein Wachtmeiſter des Dragonerregi⸗ 
ments zugleich als Wachthabender auf dem Schloß. Im Stückgarten ſteht eine Wache bei Munitionswagen. Im gleichen 
Jahre wird die ſeit 3 Jahren Leger verliehen geweſene Interimsbeſoldung (Wartegeld) von 550 Gulden eingeſtellt. Leger 
machte 234 Gulden Schaden geltend, den ihm die Franzoſen durch Diebſtahl an Wein, Nahrungsmitteln u. dgl. zugefügt 
haben. Am 9.7. 1801 ſoll Leger ſofort auf Befehl des Generals v. Wrede ſeine ehemalige Wohnung in der Burgvogtei 
räumen, weil ſie zum Lazarett benötigt wird. Das Hauptlazarett war auf Stift Reuburg. Auf ſeine Vorſtellungen darf er 
aber die Wohnung bald wieder beziehen, das Lazarett kommt in das Karmeliterkloſter. Seit 1803 geht die Fronleichnams⸗ 
prozeſſion nicht mehr auf das Schloß. 
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Abb. 29. Hortus Palatinus von Norden geſehen. Ausſchnitt aus dem Stich von Merian 1620 

III. Der ökonomiſche, der forſtbotaniſche 

Ein neuer Abſchnitt in der Geſchichte des Schloß gartens beginnt nach der Verlegung der ſtaatswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Hochſchule von Kaiſerslautern nach Heidelberg. Oberforſtrat Profeſſor Chriſtoph Wilhelm Jakob 
Gatterer hatte gleich nach ſeiner Berufung (Oſtern 1787) der kurpfälziſchen Regierung vorgeſchlagen „die 
Schloßruine vom völligen Untergange durch beſſere Aufſicht und durch eine neue Anlage des Gartens zu 
retten; denn jeder, welcher Steine nach irgendeiner Form zugehauen haben wollte, holte ſie ungehindert 
von jener Ruine“ !). Er fand aber bei der Regierung kein Gehör. Erſt nach dem Uebergang der Pfalz an 
Baden wurde er 1804 mit einer genauen Unterſuchung des Gartens beauftragt und zugleich vom kurfürſt⸗ 
lichen Hofratskollegium zum Bericht darüber aufgefordert: „in welchem Teil der Garten devaſtieret ſei und 
das Angenehme für den fremden und einheimiſchen Beobachter unterbreche“ (Anhang 5). 

Gatterer ſchlug in ſeinem Bericht vom 13. Januar 1804 vor, im Schloßgarten einen ökonomiſchen 
Garten einzurichten „zum Vorteil der hieſigen Univerſität ſowohl als des geſamten fremden und ein⸗ 
heimiſchen Publikums“. Staatsminiſter Freiherr von Edelsheim beſichtigte den Garten und ſtimmte dem 
Gedanken zu. Auf den ausführlichen Antrag vom 22. Januar 1804 gab der Kurfürſt Karl Friedrich ſeine 
Genehmigung. Zur Begutachtung der im Garten ſtehenden Bauwerke wie des Orangeriehauſes und 
der Reſte der Galery hatte man Oberbaudirektor Weinbrenner zugezogen 2). Gatterer erbat ſich für die 
Ausführung des Gartens als techniſchen Beiſtand „den Verdienſt⸗ und Geſchmack⸗vollen Gartendirektor 
Skell zu Schwetzingen“. Am 1. Februar 1804 traf die allerhöchſte Genehmigung und der Befehl ein, 
unter Beiziehung Skells Plan und Koſtenüberſchlag vorzulegen. Am 12. Juni 1804 war Karl Friedrich in 
Heidelberg und ließ ſich von Gatterer den Plan an Ort und Stelle erläutern. Aus dem Kultur- und Ver⸗ 
beſſerungsfond erhielt er darauf die einmalige Summe von 4000 Gulden zur Vollführung des Planes und 
zur Deckung des laufenden Bedarfs einen jährlichen Zuſchuß von 400 Gulden, die zur Hälfte von der 
Staatskaſſe und zur Hälfte von der Univerſität angewieſen wurden. Im zweiten Jahre wird ein weiterer 
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Abb. 30. Ausſchnitt aus einer Stadtanſicht von Ullrich Krauß vom Jahre 1684 etwa 

und der botaniſche Garten 

Zuſchuß von 1000 Gulden aus der Univerſitätskaſſe gegeben. Zugleich wurde Gatterer die Leitung des 
Ganzen übertragen. In einer Handſchrift „hiſtoriſche Andeutungen über den Heidelberger Schloßgarten“ 
(abgedruckt im Fremdenbuch für Heidelberg und die Umgegend von K. C. Leonhard 1834) ſchreibt Gatterer: 
„ſo groß meine Freude geweſen war, die Ausführung meines Planes in Gemeinſchaft mit Skell zu beginnen, 
ſo wurde dieſe Hoffnung leider dadurch vereitelt, daß derſelbe nach München berufen wurde. Sein würdiger 
Nachfolger zu Schwetzingen, der jetzige Geheime Hofrat Zeyher, erhielt nun den Auftrag, die Ausführung 
mit mir gemeinſchaftlich vorzunehmen. Zeyher unterzog ſich der Sache mit größtem Eifer. Von ihm rührt 
auch der ſchön gezeichnete Plan, nach welchem die Anlage größtenteils ausgeführt wurde“ ). 

Der Plan iſt in der Univerſitätsbibliothek Heidelberg erhalten (Cod. Heid. 3075), vgl. Abb. 37. 

Es iſt das Verdienſt Gatterers und Zeyhers in großzügiger Weiſe, wohl nach künſtleriſchen Ideen 
Skells, den Garten nach einheitlichen Geſichtspunkten umgeſtaltet zu haben. Skell war der Bahnbrecher 
der „Landſchaftsgärtner“, die entgegen den geometriſchen Anlagen der Barockzeit nun geſchlängelte Wege 
und maleriſche Gruppierung von Bäumen und Sträuchern überall anſtrebten. 

Zu dem Grundgedanken und dem klaren Aufbau des Hortus Palatinus paßte dieſes neue Kleid aller⸗ 
dings ſchlecht. Die Triebkraft einer neuen Idee überſah dieſe Bedenken und mühte ſich nun ab, das Weſen 
des alten geometriſchen Gartens nach Möglichkeit zu verkleiden. 

So ziehen in dem Plan nun überall gewundene Linien als Wege über die Terraſſen und Strauch⸗ wie 
Baum gruppen, werden da und dort huliſſenartig eingeſchoben, um gradlinige Durchblicke zu vermeiden. Leider 
mußten an mehreren Stellen Nutzflächen, wie eine Baumſchule auf der unteren Terraſſe, ein landwirt⸗ 
ſchaftlicher und botaniſcher Unterrichtsgarten auf der oberen Terraſſe u. dgl. eingeſchoben werden, die ſchon 
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Abb. 31. Ausſchnitt aus einem Stadtplan von 1622 

im Entwurf als Fremdkörper auffallen, ebenſo wie die am Südhang des Frieſenberges vorgeſehene Reben⸗ 
anlage. Der Stückgarten war noch durch das Orangeriegebäude von dem übrigen Garten getrennt. 

Was bei der Durchführung des Entwurfes zuſtande kam, zeigt Abb. 38, ein von dem ſpäteren Garten⸗ 
direktor Metzger 1826 gezeichneter Plan. Darnach blieb die obere Terraſſe leider im alten Zuſtand liegen, 
während der Stückgarten mit in den neuen einbezogen wurde. Die übrigen geringfügigen Aenderungen gegen⸗ 
über dem Entwurf beeinträchtigen das Geſamtbild kaum). 

Um den Wert und das Ausmaß der Veränderungen würdigen zu können, muß man ſich den bisherigen 
Zuſtand vergegenwärtigen, was an Hand des Walperg'ſchen Planes (wie des von mir im Kurpfälzer Jahr— 
buch 1926 veröffentlichten) gut möglich iſt. (Vgl. Abb. 33 und 36.) 

Der Stückgarten war durch das Vogelhaus vom übrigen Garten völlig abgetrennt. Gatterer hat die 
Genehmigung zum Abbruch des Hauſes anläßlich eines Beſuchs des Großherzogs (1. Juni 1805) erhalten“). 
Der Platz vom heutigen Schloßgarteneingang am Schloßberg bis zu den ſog. Sattelkammern, im 18. Jahr⸗ 
hundert „der große Place d'armes“ genannt, entbehrte jeder gärtneriſchen Anlage und war nur mit 5 Baum⸗ 
reihen beſtanden “). 

Von der Sattelkammer zog eine Mauer „ſteinernes Retranchement“ in nord-ſüdlicher Richtung auf 
die hohe Grabenwand zu. Ueber einen kleinen Graben und über eine kleine Brücke betrat man den eigent⸗ 
lichen Vorhof zum Schloſſe, der gleich hinter dem Brückentorhaus nach Oſten durch ein zweites ſteinernes 
Retranchement mit Graben und Brücke abgeſchloſſen war. Von hier führte der Weg in einen zweiten vor 
dem eigentlichen Garten gelegenen Vorraum, den nach Oſten wiederum ein ſteinernes Retranchement ſicherte, 
das mitten auf den geſprengten Turm zulief. In dieſem ſtark befeſtigten Vorhof lag der durch Mauern 
eingezäunte Fürſtenbrunnen, daneben der Garten des Burgvogts, der auch durch eine dünne Mauer gegen 
den Weg abgeſchloſſen war. Erſt nachdem man alſo drei Sperrmauern paſſiert hatte, und an den Einfrie⸗ 
digungen des Fürſtenbrunnen und des Vogteigartens vorbeigegangen war, kam man in den eigentlichen 
Schloßgarten, zunächſt in den nieder gehaltenen Teil mit den zwei Baſſins, dann in die ſchattige Partie mit 
den Bosketts, dann wieder in einen nieder gehaltenen Teil bei der großen Grotte und ſchließlich auf den 
Nordflügel der Terraſſe und durch die Kaſtanienallee zum Oktogon. 

Die Hauptterraſſe einſchließlich des Stückgartens nahm man nun 1804/05 zu einem einheitlichen 
Garten zuſammen und beſeitigte die vielen Hinderniſſe an den Mauern und Bauwerken. Die Wege ſind heute 
noch in der Hauptſache dieſelben, wie ſie Zeyher und Gatterer angelegt haben. 
Nur der ſchönſte Teil der großen Terraſſe, (den heute die Schloßwirtſchaft einnimmt,) wurde damals 
in 32 Behuf ö rechteckige Beete eingeteilt, wie Metzger ſagt, „zur Erziehung ökonomiſcher Gewächſe und 
zum Behuf des landwirtſchaftlichen und botaniſchen Unterrichtes“ und bildete ſo eine unliebſame Unter⸗ 
brechung der ſonſtigen parkartig erdachten und gewollten Anlage. Von den beiden alten Baſſins wurde eines 
ausgebrochen und im Jahre 18206 ſtatt des zweiten ein neues, kleineres angelegt (1931 weggenommen 7). Die 
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Abb. 32. Ausſchnitt aus einem Stadtplan von 1692 

obere Terraſſe und die lange Allee blieben vorerſt mit Ausnahme des Teiles, auf der die Bäder ſtehen, mit 
Obſtbäumen beſtellt im bisherigen Zuſtand liegen, und wurden getrennt vom übrigen verpachtet. 

Die untere Terraſſe und das anſchließende Stück zwiſchen dem Grabenkoffer und der Grabenſperre 
wurde als Baumſchule ausgenützt (auf der eigentlichen Terraſſe waren 4 große Beete, im Burggraben 4gleich⸗ 
mäßige Baumreihen, vogl. Abb. 38). 

Die Hofgärtnereien in Mannheim, Bruchſal und Schwetzingen werden am 29. Dezember 1804 ange⸗ 
wieſen, Sämereien und Pflanzen koſtenlos abzugeben. Hofgärtner Schneider von Mannheim hat allerdings 
eine Rechnung ausgeſtellt, die aber ſpäter erlaſſen wird. Gatterer begnügte ſich nicht mit dem, was bisher 
als Schloßgarten gegolten hatte, ſondern nahm vieles hinzu, was in unmittelbarer Umgebung des Schloſſes von 
der Domäne oder der Militärbehörde an Private verpachtet geweſen war, wie den Frieſenberg, die Nord— 
batterie oder den Altangarten, einige Stücke am Wolfsbrunnenweg (oder Kohlhofweg, wie das erſte Stück 
damals genannt wurde) den Burggraben und den Stückgarten. Er hatte allerdings dabei erhebliche Schwie— 
rigkeiten zu überwinden. 

Der bisherige Gartenpächter Leger wird 1804 gegen 100 fl. (Gulden) Entſchädigung abgefunden?). Den 
Garten übergab er der Staatswiſſenſchaftlichen hohen Schule. Verhas hatte damals — wohl ſeit Abzug des 
Militärs vom Schloſſe — den Stückgarten und den Schloßgraben in Pacht und zum Aergernis Gatterers 
viele der alten Linden gefällt. Er muß beide Plätze abtreten, da er ſie ohne Genehmigung an ſich ge— 
nommen hatte. 

Den Frieſenberg hatte die Heidelberger Schützengeſellſchaft inne?), ſie wollte ihn ſchon im Jahre 1802 
als Schießſtätte pachten. Die Militärverwaltung, die damals den Berg noch vernutzte, lehnte dies aber ab 
und vergab ihn auf 15 Jahre an Thomas Ströbel und Andreas Zeller für 55 Gulden. (1805 erſcheinen 
als Hauptbeſtänder Andreas Zeller, Leonhard Mindel und Wendel Hormuth und deren Unterbeſtänder Anton 
Bender, Franz Heckner und Burkart Item zuſammen mit Georg Mack.) Mit vieler Mühe und hohen Koſten 
machten ſie den Frieſenberg urbar und pflanzten Welſchkorn, Winterreps und Kartoffeln an. 1803 ver⸗ 
kaufte die badiſche Regierung, ohne von dieſen Pachtverhältniſſen Kenntnis zu haben, den Frieſenberg an 
die Schützengeſellſchaft. Hofkeller Verhas hatte in ſeinem Bericht unterlaſſen, die Pacht zu erwähnen. Die 
Schützengeſellſchaft begann ein Weingut am Berg anzulegen. Als nun Gatterer die ganze Umgebung des 
Schloſſes für den neuen Garten beanſpruchte, übte der Großherzog einen ſtarken Druck auf die Schützen⸗ 
geſellſchaft aus, die ihm 1805 dann auch freiwillig das Gelände in Erwartung einer gerechten Entſchädi⸗ 
ung abtrat. Nach langen Verhandlungen und Klagen wurde die Schützengeſellſchaft 1808 mit 1200 und die 

Pächter mit 1100 Gulden abgefunden. Als Erſatz ſollte der Geſellſchaft ein Gelände vor dem Schießtor 
gegeben werden. Auch der Nordhang des Schloßberges war damals noch zum Teil in Beſitz der Domäne, vor 
allem das ſog. Kirſchenſtück, das Gelände zwiſchen Eſelspfad und Karlsſchanze 10). 

Ebenſo große Schwierigkeiten bereitete oft der Erwerb kleiner Stücke 11). 
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Abb. 33. Schloß und Garten von Süden geſehen. Zeichnung von Walpergen 

Die Eingänge zu dem ſo neu gebildeten Schloßgartengelände wurden auf Vorſchlag des Landbaumeiſters 
Frommel abgeſchloſſen (1806) und zwar am Eſelspfad durch Palliſſaden und am Burgweg wie am Frieſen⸗ 
berg durch Tore, deren Pfeiler heute noch ſtehen. Exzellenz v. Reitzenſtein, Geh. Hofrat Guignard, Stadt⸗ 
direktor Baurittel, Gartendirektor Zeyher und Stadtbaumeiſter Heller beſichtigten mit Profeſſor Gatterer 
den Garten, um zu prüfen, wie die Regenwäſſer abgeleitet werden können. Oberbaudirektor Weinbrenner, 
Landbaumeiſter Frommel von Schwetzingen und das Stadtbauamt äußerten ſich zu den eingeſtürzten oder 
einzuſtürzen dtohenden Mauern am Karmeliterweg und am Kohlhofweg 12). 

Die Wirtſchaftsgerechtigkeit, die Leger bisher innegehabt hatte, erhielt nun Johann Heinrich Troſt, 
Bürger und Weingärtner aus Neuenheim, ebenſo deſſen Wohnung in der Burgvogtei. Zuerſt war ein Peter 
Schlechter als Plantagengärtner vom Kurfürſtl. Univerſitäts Kuratelamt angenommen bis 1805), dann vom 
30. März 1805 dieſer Troſt. Troſt, ein „braver Landmann“, hat ſich nicht lange als Gärtner auf dem 
Schloß gehalten (bis 23. Aug. 1806). Gatterer arbeitete dann vorerſt nur mit Taglöhnern. Am 26. Aug. 1807 
übertrug er dem Johann Georg Guttmann die Schloßwirtſchaft (neben der großen Treppe bei der Grotte), 
um eine jährliche Pacht von 215 Gulden, die an die Gartenkaſſe abzuführen ſind. Guttmann durfte „in 
allen offenen Teilen des Gartens“ Wirtſchaft treiben. Auch das Oktogon ſtand ihm, wie ſeinen Vorgängern, 
zur Verfügung. Tanzmuſik war verboten. Von der Gartendirektion ſollte aber wöchentlich ein⸗ oder zwei⸗ 
mal Muſik im Freien abgehalten werden 13). Die Pacht wurde dann verlängert bis Ende 1809. Am 
1. Mai 1810 zog Guttmann nach Baden. Troſt erhält wieder die Wirtſchaft, nachdem ſich niemand auf das 
Ausſchreiben gemeldet hatte. Zugleich übernahm er die Unterhaltungspflicht des Gartens gegen teilweiſe 
Ueberlaſſung des Ertrages. 

Aus dem Metzger'ſchen Plane und aus den Akten, beſonders dem Vertrage mit dem jetzt „Schank— 
wirt“ Troſt (bom 1. Mai 1810) können wir uns das Ausſehen des Gartens vergegenwärtigen und uns da⸗ 
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Abb. 34. Ausſchnitt aus der großen Stadtanſicht von Verhas 

von überzeugen, daß dieſes trotz erheblicher Verbeſſerungen und des großen, der Aenderung zugrunde 
liegenden Gedankens einheitlicher Geſtaltung gegenüber dem heutigen Zuſtand ein wenig Erfreuliches war. 
Wenn man den Garten von Weſten her betrat, waren die Flächen am Stückgarten und am Eingang zum 
Heu⸗ und Oehmdmachen benutzt. Auf dem Stückgarten ſtanden einige alte Bäume (wenige davon ſtehen 
heute noch), ebenſo im Gartenteil bis gegen den geſprengten Turm. Dann überblickte der Weiterſchreitende 
den eigentlichen ökonomiſchen Garten, in dem 11 Spargelländer, mehrere Gemüſefelder, Beete mit „Küchen⸗ 
kräutern, Futterkräutern, Oehl, Farben, Gerbe und andere Materialpflanzen“ ſtanden. Seitlich auf den 
beiden oberen Terraſſen wie unten im Burggraben 19) vor der Oſtſeite des Schloſſes wuchſen „Kirſchen, 
Aepfel, Birnen, Zwetſchgen, Pflaumen, Quitten, Kaſtanien, Miſpeln, Nüſſe und Haſelnüſſe“, in deren Ertrag 
ſich der Pächter und Profeſſor Gatterer gleichwie mit denen der „Erdbeeren, Himbeeren, Stachelbeeren und 
Johannisbeeren“ teilten. 

Nach 8 8 des genannten Vertrages „erhält der Pächter!“) das Recht auf allen Plätzen des Gartens 
für ſich und zum Verkaufe nach ſeinem Gefallen und auf ſeine Koſten Gemüſe zu bauen“; ausgenommen 
hiervon waren der obere ökonomiſche Garten, die untere Baumſchule (auf der unteren Terraſſe), das ſog. 
Blumengärtchen im Schloßhofe gegenüber dem Stückgarten (wohl weſtlich des Ruprechtsbaues) und der 
Luſtgarten im engliſchen Bau16), welche letztere Plätze die Direktion zur Dispoſition ſich allein vorbehält; 
doch hat der Pächter auch dieſe Plätze nach jedesmaliger Anweiſung der Direktion im gehörigen Bau und 
Stande zu halten“. Auf der Nordbatterie ließ Gatterer Traubenlauben anlegen (an einer dazu völlig un— 
tauglichen Stelle), die Troſt ebenfalls zu unterhalten hatte. 

Profeſſor Gatterer hat die Verwertung der Reſte des Hortus Palatinus und der Umgebung des Schloſſes 
zur Umwandlung in eine forſtbotaniſche Anlage großzügig angepackt und mit Einſatz ſeiner ganzen Perſön⸗ 
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Abb. 36. Zeichnung von P. F. de Walpergen. 

1. Der kleine Burgweg. 2. Eſels Pfadweg. 3. Mauern an das Fuchsloch. 4. Juchs loch. 5. Glous. 6. Die kleine Batterie. 
7. Das Alte Zeughauß. 8. Gloken Thurm. 9. Altan. 10. Friderichs des II. Bau. 11. Gebäude für das groſe Jaß. 
12. Bandhauß. 13. Engliſcher Friderichs des V. Bau. 14. Dicker Thurm. 15. Friderichs des IV. Bau. 16. Apothecken Thurn. 
17. Caponiere. 18. Frieſenberg. 19. Wall. 20. Kraut Thurn. 21. Caponiere. 22. Otto Heinrichs Bau. 23. Schloß Hof. 
24. Heidniſch Gebäude. 25. Rieſen Thurn. 26. Thor graben. 27. Hof weg. 28. Ruinen von gebäude. 29. Steinernes Re⸗ 
tranchement. 30. Fürſten brunn. 31. Weg zum untern Fürſtenbrunnen. 32. Steinernes Retranchement. 33. Schloß garten. 
34. Steinerne Bögen am Schloß garten. 35. Weg auf den Wolfs⸗brunn. 36. Steinernes Retranchement. 37. Großer Graß 
Plaz. 38. Das Ehemalige Vogelhauß. 39. Ruinen. 40. Nimerler ein Thurn. 41. Groſe graben. 12. Groſe Batterie oder 
Stuck garten. 43. Kleine Zeughauß. 44. Steinern Retranchement. 45. Die Hühner Rupferey genannt. 46. Mauer mit 

Schieß löcher. 47. Wacht Stube. 48. Weg auf das Alte Schloß. 49. Berg⸗Stadt⸗Weg. 

Abb. 35 linke Seite: Plan des Schloſſes und Gartens etwa vom Jahre 1764.



lichkeit verſtanden, alle Hinderniſſe zu überwinden, die ſich ihm durch die verſchiedenartigen Beſitzverhältniſſe 
und vor allem auch durch die finanzielle Rot der damaligen Zeit entgegenſtellten. Er hat die wechſelnden 
Verhältniſſe in der Regierung und Verwaltung geſchickt ausgenützt und alles reſtlos verwertet, was ſeiner 
Gartenkaſſe Ertrag bringen konnte. Zweifellos hat er aber auch manches zu ſehr unter dem Geſichtswinkel 
des eigenen Nutzens angeſehen, worüber er ſchließlich ſelbſt zu Fall kam. Auch über ſeine Arbeit im Schloß⸗ 
garten war man — wohl zu Unrecht — geteilter Anſicht 17). 

Das Ergebnis langer heftiger Auseinanderſetzungen zwiſchen ihm, dem Senat und der Regierung war, 
daß Joſeph Metzger 18) am 30. November 1812 als Univerſitätsgärtner in Heidelberg angeſtellt wurde. Man 
vertraute ihm ſowohl die zwei botaniſchen Gärten in der Stadt als auch den Schloßgarten zur vollſtändigen 
Beſorgung an, die erſten unter Leitung des jeweiligen Profeſſors der Botanik der letztere unter der des 
erſten Profeſſors der Oekonomie und Forſtwiſſenſchaft. Taglöhner hatte er ſelbſt zu ſtellen, ebenſo Perſonal 
zur Bewachung der Gärten. Er erhält dafür jährlich 300 Gulden, freie Wohnung und Garten, nebſt den 
nötigen Stallungen und Oekonomiegebäuden, auch die Wirtſchaft im Schloßgarten und ſämtliche Nutz⸗ 
nießungen des letzteren ſoweit das ökonomiſche und forſtwirtſchaftliche Inſtitut dieſe nicht benötigten. Samen⸗ 
handel zu ſeinem Privatnutzen war ihm unterſagt. Die Anſtellung war aufgrund eines Gutachtens des Garten⸗ 
direktors Zeyler erfolgt. 

Metzger war eine angeſehene Perſönlichkeit. Er hat ſich ſchriftſtelleriſch 19) ſowohl in ſeinem eigenen 
Fachgebiet, im Gartenbau, als auch über die Geſchichte des Schloſſes in ſeinem Führer über Schloß und 
Garten betätigt, dem heute noch als gründliche, wertvolle Arbeit Bedeutung zukommt. Es ſcheint, daß er 
immer mit dem Hof in unmittelbarer Beziehung geſtanden und dadurch viel erreicht hat). 

Im Schloßgarten ſelbſt blieb ihm außer der Pflege der neuen Anlagen nicht viel zu tun übrig, da ſie 
in den weſentlichen Zügen fertig war, als er kam. Am 7. Januar 1816 beſichtigten Oberforſtrat von Sponeck 
von ſeiten der Univerſität zuſammen mit Profeſſor Gatterer und dem Vertreter der Kreisdirektion des 
Neckars, Gartendirektor Zeyher, den Schloßgarten, weil das Domänenamt die Sträucher auf den Mauern 
beſeitigt haben wollte. Aus dem Protokoll geht hervor, daß über den Bögen auf der großen Terraſſe noch 
italieniſche Pappeln ſtunden, die nun weggehauen werden ſollen. Die Pappeln auf der oberen Terraſſe können 
aber „als ſchöne Gruppe“ ſtehen bleiben. Ebenſo können die von Gatterer angelegten Weinlauben auf der 
Rſunde ſf des Schloſſes, unten an dem Altan, zuſammen mit den Obſtbäumen bleiben, dieſe ſoweit ſie 
geſund ſind. 

Die Pappeln ſind auf der großen, von Verhas gezeichneten Anſicht der Stadt Heidelberg ſehr gut zu 
ſehen, ebenſo auf einer Handzeichnung Schinkels vom Jahre 1816. Sie paſſen allerdings wenig in die 
Umgebung (vgl. Abb. 34). 

Im Jahre 1828 ſchlug Metzger vor, den damals an Stelle des heutigen VWredeplatzes befindlichen bo⸗ 
taniſchen Garten aufzuheben und im Schloßgarten unterzubringen. Nach dem Plane 21) und der zugehören⸗ 
den Beſchreibung ſollten auf der großen Terraſſe zwiſchen Oktogon und Taxustreppe ein 80 Schuh langer, 
18 Schuh breiter und 18 Schuh hoher Glasbau (nach Entwurf des Baumeiſters Wundt) in zwei Abteilungen 
(Warm⸗ und Kalthaus) und daneben ein kleineres Glashaus errichtet werden. Der bisherige ökonomiſche 
Garten ſollte in ſyſtematiſcher Anordnung einjährige und perennierende Pflanzen aufnehmen. Auf der 
unteren Terraſſe wollte er den ökonomiſchen und pharmazeutiſchen Garten unterbringen. Zur Verbindung 
der beiden Terraſſen (die einzige Verbindung war bis 1863 die Taxustreppe) ſchlug er eine zweiarmige Treppe 
vor (auf die Mitte der unteren Terraſſe zulaufend). Zwiſchen Apotheker⸗ und Krautturm ſollte das Alpinum 
zu liegen kommen, in den Zeughausgarten die Mutter⸗ und Saatſchule, in den Batteriegarten die Baumſchule 
„zur Erziehung von Obſtbäumen und anderer Holzarten nach dem Bedarf des forſtwiſſenſchaftlichen und 
landwirtſchaftlichen Unterrichts“, in den Burggraben die Schattengewächſe und Sumpfpflanzen, wozu er 
einen Teich verwenden wollte, der ſich dorten natürlicherweiſe gebildet hatte. Die Koſten errechnet er auf 
4862 Gulden. Die Profeſſoren von Rau und Chelius hießen den Plan zuſammen mit Gartendirektor Zeyher 
im allgemeinen (Gutachten vom 28. Februar 1829) gut. Die mediziniſche Fakultät wünſchte einige Abän⸗ 
derungen, die Metzger in einem zweiten Plan berückſichtigte (Univerſitätsarchiv). 

Nach langen Verhandlungen wurde der Gedanke, den botaniſchen Garten auf das Schloß zu verlegen, 
fallen gelaſſen 22). 

ů Neben der Aufſicht über die botaniſchen Gärten und den Schloßgarten war Metzger auch für den Land⸗ 
wirtſchaftlichen Verein tätig, der 1819 gegründet wurde und die Beſtrebungen zur Verbeſſerung der Land⸗ 
wirtſchaft fortſetzen und unterſtützen ſoilte, welche die Mannheimer Akademie, ſowie die Kameralſchule von 

Kaiſerslautern ſeit Karl Theodors Zeiten gepflegt hatten. Metzger vergrößerte die Weinbauanlagen am 
Frieſenberg, die die Schützengeſellſchaft angelegt hatte und richtete einen neuen ökonomiſchen (und zugleich 
botaniſchen) Garten für den Landwirtſchaftlichen Verein vor dem Mannheimer Tore ein, wodurch der ent⸗ 
ſprechende Teil auf dem Schloſſe überflüſſig wurde 23). 
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Ganz ungelegen kam ihm dieſer Auftrag jedenfalls nicht, weil er den ökonomiſchen Garten nun für 
einen anderen ihm perſönlich naheliegenden Zwecke verwenden konnte, von dem gleich die Rede ſein wird. Der 
Garten wurde nämlich Vorplatz der Schloßwirtſchaft und als ſolcher zu einer mit Roſen und Blütenſtauden 
eingeſäumten Raſenrabatte umgewandelt. 

Metzger hatte die Schloßwirtſchaft bei der großen Grotte zuerſt ſelbſt betrieben und 1815 noch durch 
einen hallenartigen Anbau aus Bauſtoffen vergrößert, die beim Abbruch des „Taglöhnerhauſes“ gewonnen 
wurden. Es war dies offenbar die Wohnung öſtlich der des ehemaligen Schloßgärtners in der Ecke zwiſchen 
dem geſprengten Turm und der Zwingermauer. Sie iſt auf dem Walperg'ſchen Plane noch mit der Ofen⸗ 
ausſtattung eingezeichnet. Im Dezember 1831 geſtattet die Univerſität Metzger die Schloßwirtſchaft auf 
4 Jahre in Unterpacht zu vergeben, nachdem ſie bisher ſchon mit ſtillſchweigender Genehmigung einem Unter⸗ 
pächter anvertraut geweſen war. Metzger iſt es auch gelungen, den Neubau der Schloßwirtſchaft durchzu⸗ 
zudrücken?⸗), die 1837 nach den Plänen des Baudirektors Hübſch an der Stelle errichtet wurde, an der heute 
etwa der nach Norden ziehende Flügel des Schloßparkkaſinos ſteht. Damit war leider die große Terraſſe 
von neuem in einer Weiſe untergeteilt, daß die Klarheit des terraſſenartigen Aufbaues des geſamten Gartens 
nahezu verloren ging (ogi. Abb. 39 und 40). 

Am 7. April 1851 wurde Metzger nach langer erfolgreicher Tätigkeit auf dem Schloſſe nach Karlsruhe 
berufen, um am Sitz der Zentrale im Landwirtſchaftlichen Verein mitwirken zu können. 

In dem Maße wie Heidelberg Fremdenſtadt wurde, dehnte ſich die Wirtſchaft in der Folgezeit aus 25). 
1853 baute der Pächter auf ſeine Koſten eine Gartenhalle und einen Muſikpavillon, und der Staat erweiterte 
1853/54 zum erſten Male die Wirtſchaft durch einen Küchenbau und Unterkunftsräume für den Wirt. Zur 
Wirtſchaft gehörten damals noch das Brückenhaus und der obere Fürſtenbrunnen (bis 1863), die wie 
wundene) der im Oekonomiegebäude des Schloſſes gelegenen Wirtswohnung an Fremde vermietet 
wurden 26). 

1863 ließ der Staat um 7000 Gulden eine neue Wirtſchaftshalle und 1868 ein Muſilzelt errichten, die 
beide bis 1931 geſtanden haben. Mit dem Aushub der unterkellerten Halle ſchüttete man einen Hügel auf 
der unteren Terraſſe ſo an, daß nun dieſe mit der großen Terraſſe durch einen Schlangenweg verbunden 
wurde. Auch dieſe Zutat ſtört noch heute ſehr die Klarheit des Terraſſenaufbaues des Gartens. Mit dem 
Neubau der Wirtſchaft verſchwand (1837) endgiltig der ökonomiſche Garten, deſſen Fläche zunächſt als 
Roſen⸗ 00 Ziergarten der Wirtſchaft und ſchließlich größtenteils als bekieſter Wirtſchaftsplatz hergerichtet 
wurde ?7). 

Nach Metzgers Tod ging der Schloßgarten am 7. April 1852 mit Vorteil und Laſten an die Groß⸗ 
herzogliche Domänen⸗Adminiſtration über, die dieſen nun als „forſtbotaniſchen Garten kunſtmäßig“ zu 

unterhalten hatte. Damit änderte ſich die Stellung des Schloßgärtners. Da der Schloßgarten beſtimmungs⸗ 
gemäß unterhalten werden ſollte, wurde in der Regel der Univerſitätsgärtner oder Inſpektor des bota⸗ 
niſchen Garten nebenamtlich mit der Erhaltung der forſtbotaniſchen Anlage betraut. 

Nach der Uebernahme verpachtete die Domänendirektion das Schloß mit Vertrag vom 16. Juni 1852 
an Richard Jannillon 28) als Kaſtellan, dem neben der Fremdenführung und der Aufſicht in Schloß und 
Garten auch die Unterhaltung und Rutzung des Gartens oblag, ſoweit ſie nicht zu Univerſitätszwecken be⸗ 
nötigt wurde. Jannillon hatte auch ſelber einen Kunſtgärtner einzuſtellen und auch eingeſtellt, namens 
Welkoborſky (aus Freiburg). Von ihm iſt noch eine genaue Aufnahme des Schloßgartens und das Ver⸗ 
zeichnis der Bäume aus dem Jahre 1854 vorhanden 25). Die von Jannillon bezahlten Gärtner arbeiteten 
nach ſeiner Weiſung. Welkoborſky wurde 1855 auf Antrag der Domänenverwaltung entlaſſen, da für ihn 
angeblich kein Wirkungsbereich mehr vorhanden war. Der Univerſitätsgärtner Lang ſollte ſeinen Poſten 
geghen eine Vergütung von 150 fl. mit übernehmen. Der ordentliche Profeſſor der Botanik war in der Regel 

eſpizient für den Schloßgarten 30). Chriſtian Lang arbeitete ſeit 1846 als Obergehilfe im botaniſchen Garten 
(1880 Garteninſpektor), und wurde nun als Betreuer des Schloßgartens der Nachfolger Metzgers 31). 

Jannillons Pacht lief am 19. Juli 1867 ab. Da er ſich um die Schloßruine und den Garten verdient 
gemacht hatte, wird er nun mit 800 fl. Gehalt als Kaſtellan (zur Ueberwachung der Fremdenführer und 
Handhabung der Aufſicht) angeſtellt 32). 

Die Verkehrslage des Gartens wurde durch den Bau der Odenwaldbahn im Jahre 1863 erheblich 
verändert. Bis dahin hatte der Eingang vom Frieſenberg her wenig Bedeutung. Nun regte der Ver⸗ 
ſchönerungsverein an, eine unmittelbare Verbindung vom Eingang am Frieſenberg zur Schloßruine herſtellen 
zu laſſen, die bis dahin noch fehlte. Er wollte die Koſten ſelbſt übernehmen, aber der Staat willigte nicht 
ein und beſchloß, das von ihm ſeit dem Jahre 1858 ins Auge gefaßte Projekt eines Schlangenweges auf 
eigene Koſten auszuführen. Der Weg ging durch den ſog. Akazienwald und wurde von Lang im Jahre 1863 
um 395 Gulden gebaut bis an die Bank oberhalb des „Konſul Krieger'ſchen Gartens“. „Oberhalb an der 
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Abb. 38. Plan des wirklich ausgeführten Gartens nach einer Zeichnung des Univerſitätsgärtners Metzger vom Jahre 1826. 

Abb. 37 linke Seite: Plan über die Anlage des ökonomiſchen Gartens von Gartendirektor Zeyher, Schwetzingen



zweitletzten Biegung waren noch Fundamente von 
einem alten Turm herauszubrechen“, damit ver⸗ 
ſchwanden leider die letzten Reſte des die Karlsſchanze 
gen Nordoſten abſchließenden Turmes. ̃ 

Der Baumwuchs muß inzwiſchen ſehr licht ge⸗ 
worden ſein, denn Profeſſor Hofmeiſter erhebt 1864 
gegen das viele Fällen der Bäume durch Lang Ein⸗ 
ſpruch. Auf Langs Anregung wird die untere Ter⸗ 
raſſe, der bisherige „Küchengarten in eine neue Koni⸗ 
ferenanlage“, die zugleich als Promenade auszubilden 
war, 1866/67 (mit 383206 Gulden) umgewandelt. 
Im Betriebsplan des Jahres 1868/69 wird erneut 
der Antrag geſtellt, auch den Zugang zu den Bögen 
unter der großen Terraſſe vom Frieſenberg durch 
einen neuen Weg zu verbeſſern. Der in dem Metzger⸗ 
ſchen Führern angegebene, unmittelbar auf die obere 
Terraſſe führende, ſteile Pfad war ungangbar ge⸗ 
worden. 

Inzwiſchen war der Garten gegen Oſten (1862 bis 
63) durch das „Knörzer'ſche Baumſtück“ (1814 Jakob 

Hirſchel gehörig) vergrößert worden, das am Wolfsbrunnenweg lag und etwa die Kuppe der in den Rord⸗ 
flügel der großen Terraſſe einſpringenden Felsmaſſe einnahm. Es wurde 1863/64 durch Wege erſchloſſen 
und nach forſtbotaniſchen Geſichtspunkten angelegt (genehmigt 7. November 1862). Dem Wunſch der Uni⸗ 
verſität, auch den nach Norden anſchließenden Haub'ſchen Garten (1869) als forſtbotaniſche Anlage zu ver⸗ 
wenden, wurde nicht ſtattgegeben. Er wurde wohl durch Wege mit den übrigen Anlagen verbunden, dann 
aber im Jahre 1875 in Pacht des Schloßhotels gegeben, das ihn heute noch als Hotelgarten benützt. (Vor⸗ 
her hatte Joh. Adam Zindel den mit 22 Obſtbäumen beſtandenen Garten gepachtet gehabt.) 

Im Jahre 1869 bittet Schloßkaſtellan Jannillon um Abnahme des Altangartens gegen Entſchädigung, 
deſſen Nutzung ihm als Gehaltsanteil zugewieſen war. Auch dieſer wird nun zu einem forſtbotaniſchen 
Garten umgeſtaltet. 

Man ſieht, wie der parkartige Charakter der forſtbotaniſchen Anlage nach und nach ſich auf die Um⸗ 
gebung des Schloſſes ausdehnte und wie immer größere Teile zu dieſer Einheit genommen werden. Gegen⸗ 
über dem heutigen Zuſtand fehlten eigentlich nur noch die beiden oberen Terraſſen. Jannillon, wie der 
jeweilige Pächter der Schloßwirtſchaft hatte hier ebenfalls ein Pachtſtück von 20 Ruthen Größe (180 qm), 
das 1867 Schloßkaſſier Gaa um einen Gulden in Pacht nimmt, daneben liegt das ſog. „Univerſitätsſtück 33), 
das ſeit Wegfall der Baumſchule auf der unteren Terraſſe als ſolche benützt wurde und auf dem 1880 noch 
17 Obſtbäume ſtunden. Beide ſind erſt 1880/81 als botaniſcher Garten angelegt worden 35). Nur die eigent⸗ 
liche Bäderterraſſe, den Weſtteil der oberſten Terraſſe hatte man ſchon früher zur forſtbotaniſchen Anlage 
genommen, wohl weil die Ruinen der Bäder einer Ausnutzung im Wege ſtunden. 

Die Ausdehnung der forſtbotaniſchen Anlagen auf weite Teile des Gartens veränderte den Geſam̃t⸗ 
eindruck von neuem erheblich. Immergrüne Koniferen ſchoben ſich mehr und mehr in den von Skell und 
Zeyher vorwiegend mit Laubhölzern beſtellten Park. Der eigentümliche Wuchs vieler ſeltener Koniferen, die 
nach Art eines Arboretums da und dort geſetzt wurden, fallen noch heute, namentlich in unmittelbarer Um⸗ 
gebung der Ruine, unangenehm auf, ſo ſchön ſie als Einzelpflanzen ſein mögen. 

Mehr als die forſtbotaniſchen Pflanzungen beeinträchtigte der neue botaniſche Garten das Geſamtbild. 
Um dieſen hatte ſich der ſeit 1872 an den Lehrſtuhl für Botanik nach Heidelberg berufene Profeſſor Pfitzer 
bemüht (ogl. ſeine Mitteilungen in der Deutſchen Dendrologiſchen Geſellſchaft 1898—1904). Garteninſpektor 
Steinberger widmete in derſelben Zeitſchrift (Nr. 47, 1934) dieſer „immergrünen Anlage“ im Schloßgarten 
zu Heidelberg einen „Nachruf“, aus dem wir nur den Satz ußeutelſe wollen: „Man darf — ohne dem ver⸗ 
dienſtvollen Wirken Pfitzers irgendwie zu nahe zu treten — heute ſagen, daß ſein Verſuch, die Zahl der in 
Deutſchland anpflanzbaren immergrünen Gewächſe zu vermehren, im großen und ganzen geſcheitert iſt“. 

Schließlich wurde auch die Ruine als Beſtandteil des Ganzen empfunden. Der neugegründete (De⸗ 
zember 1866) Schloßverein war unter der Leitung des Obergerichtsadvokaten Mays in große Aufregung ge⸗ 
raten, weil eine Linde vor dem Friedrichsbau nach Anſicht des Bauamts gefällt werden ſollte, um den Bau 
beſſer in Erſcheinung treten zu laſſen. Selbſt die Künſtler waren in drei Gruppen 25) verſchiedener Anſicht. 
Als man auch dem Botaniker in die Bepflanzung des Altangartens hineinreden wollte, verbat ſich Profeſſor 
Hofmeiſter (am 13. April 1872) jede Einmiſchung des Schloßvereins in ſeine Pflanzung 30).   

Abb. 39. Die Schloßwirtſchaft um das Jahr 1830 
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Der klare, terraſſenförmige Auf⸗ 
bau des Hortus Palatinus ver⸗ 
ſchwand im Laufe der Zeit immer 
mehr, da er durch die höher und 
älter werdenden Bäume verdeckt und 
durch allerhand fremde, ſeinem Bau⸗ 
gedanken zuwiderlaufende Zutaten 
entſtellt wurde. Da Forſtbotanik ſeit 
dem Jahre 1832 an der Techn. Hoch⸗ 
ſchule in Karlsruhe geleſen wurde, 
benötigte die Univerſität hierfür 
keinen Garten mehr?7). Die für 
rein botaniſche Studien verwende⸗ 
ten beiden oberen Terraſſen verloren 
an Wert, einmal dadurch, daß in 
dem ſtrengen Winter 1879/80 ein 
großer Teil der Pflanzen (natürlich 
auch die Koniferen auf der unteren Abb. 40. Die von Baudirektor Hübſch 1837 erbaute Schloßwirtſchaft 
Terraſſe) eingingen 38) und zum an⸗ 
deren, weil die große Entfernung 
zwiſchen Schloßgarten und dem neuen botaniſchen Garten in der Bergheimerſtraße (ſeit 1875/76) und ſpäter 
in der verlängerten Mönchhofſtraße (ſeit 1914) Beaufſichtigung und Bewirtſchaftung erſchwerte. So kam 
es, daß der urſprüngliche Nebenzweck zum Hauptzweck und der Garten vornehmlich als Vergnügungspark 
benutzt und umgeſtaltet wurde. 

Der wichtigſte Teil des Gartens ward die Schloßwirtſchaft, für deren Erweiterung und Erneuerung ſich 
alle Kreiſe der Stadt mit Nachdruck einſetzten. Die Domänenverwaltung wehrte ſich anfänglich zwar ebenſo 
entſchieden dagegen, weil ſie dies „unvereinbarlich mit dem landſchaftlichen und hiſtoriſchen Charakter“ des 
Schloßgartens hielt. 1895 gab die Regierung nach, legte den Hübſch'ſchen Bau nieder, und errichtete unter 
Verwendung älterer Bauteile (ſo der ſüdlichen Halle), eine neue Schloßwirtſchaft, nach Angaben des Bau⸗ 
direktors Joſef Durm, die ſich, der bebauten Fläche nach, etwa in den Grenzen des vorigen Beſtandes hielt. 
Am 1. Mai 1897 wurde die Wirtſchaft eröffnet. In den achtziger Jahren fanden täglich gutbeſuchte Orcheſter⸗ 
Konzerte auf dem Schloß ſtatt. Das Finanzminiſterium verlangte, daß wenigſtens an einem Tage der 
Woche keine Konzerte abgehalten würden. Die Fürſorge für das Städt. Orcheſter, ſeine Anſprüche an die 
Umgeſtaltung des Muſikpavillons in akuſtiſch einwandfreier Form einer Muſchel und dergl. füllen mehr als 
einen Aktenband. Erfreulich war, daß der Bezirksrat im Jahre 1888 wenigſtens die Konzeſſion zum Betrieb 
der Schankwirtſchaft im Schloßhof verſagte. 

Auch die Errichtung des Scheffeldenkmals (1890/91) und die Beſeitigung des alten Tanzhäuschens, des 
Oktogons, bedeutete zum mindeſten für den Schloßgarten keinen Gewinn, ebenſowenig, als die Goethe— 
Marianne⸗Bank lerrichtet 1921). 

Inm Jahre 1923 ging die Verwaltung des geſamten Schloſſes ſamt der des Gartens aus den Händen 
des 120j. nenant⸗ in die des Bezirksbauamts Heidelberg über, das der Verfaſſer ſeit Ende des Krieges 
leitet 38). 

Nach langjährigem Studium der vorhandenen Anlage und der Geſchichte ihrer Entſtehung ſchien es 
das Wichtigſte, den Garten nach und nach von all den Zutaten zu bereinigen, die ein harmoniſches Bild von 
Schloß und Garten wie der Bepflanzung des Gartens beeinträchtigen. 

In zäher, von vielen Seiten mißverſtandener, oft mit unglaublichen Mitteln angefeindeter Arbeit gelang 
es, die zu dichte Bepflanzung ſo zu lichten, daß das Schloß überall als wichtigſtes Schauſtück zur Geltung 
kam und umrahmt von maleriſchem, üppigem Baumwuchs wenigſtens teilweiſe geſehen werden kann, nicht 
etwa aus kunſthiſtoriſchem Intereſſe, ſondern lediglich deswegen, weil die trefflichſte Eigenart des Gartens 
doch in dem Ausblick auf das herrliche Bauwerk des Schloſſes und daneben in der Sicht nach dem Neckartal 
und auf die Weite der Rheinebene beſteht. 

Weiter mußten und müſſen noch alle die Pflanz ungsteile, die zu dieſem Geſamtbild nicht paſſen, nach 
und nach beſeitigt und durch einen einheitlichen Aufwuchs erſetzt werden. So waren faſt alle Ecken der Beete 
mit kleinen immergrünen Gruppen, wie es bei Frie dhofsgärten üblich iſt, bepflanzt geweſen. Der größte 
Teil davon iſt heute ohne Aufhebens verſchwunden. Der exotiſchen Gewächſe des botaniſchen Gartens hatte 
ſich der ſtrenge Winter 1928/29 erbarmt, nachdem ſich ein Mitglied der die Beſtellung des Gartens beratenden 
Kommiſſion jahrelang gegen das Auslichten der oberen Terraſſe gewehrt hatte.   
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Leider ſchlug der 1932 gemachte Verſuch fehl, die Schloßwirtſchaft ganz aus dem Garten zu beſeitigen. 
Da dies nicht ohne irgend einen Erſatz erreicht werden konnte, hatte der Verfaſſer vorgeſchlagen, in einem 
kleinen Raum des Schloſſes, der ſog. Kapelle (100 qm)), eine Weinſtube einzurichten und auf dem hin⸗ 
teren Teil der Terraſſe des Stückgartens einige Tiſche im Sommer zur Bewirtſchaftung aufzuſtellen. Es 
ſiegte aber der Unverſtand der von einigen „Romantikern“ irregeleiteten Maſſe. Man ſtellte es ſelbſt in aus⸗ 
iändiſchen Zeitungen den nichts Ahnenden ſo dar, als ſei beabſichtigt, das ganze Schloß als Wirtſchaft zu 
verwerten ). 

Die Schloßwirtſchaft blieb wohl beſtehen, es konnten aber wenigſtens bei dieſem Anlaß der Muſik⸗ 

pavillon und zwei an die Schloßwirtſchaft angebaute große Hallen verſchwinden, während der Reſt ſo um⸗ 
geſtaltet wurde, daß er ſich nun in die Umgebung einfügt. ̃ 

Als letztes Ziel hat der Verfaſſer die Klarlegung des einſtigen Aufbaues des Hortus Palatinus und 
die Rettung der Reſte ſeiner Ruinen im Auge. Die große Grotte konnte ſchon einigermaßen in Stand ge⸗ 
ſetzt 1) und die Ruinen der „Galery“ in langer, ſchwerer Arbeit mit Hilfe des freiwilligen Arbeitsdienſtes 
1932 33 bloßgelegt und von vorhandenen Verunſtaltungen befreit werden. Die zugehörende Grotte wurde 
anſchließend (1934) geräumt und die eingeſtürzten Gewölbeteile ſo ergänzt, daß die Schönheit des Raumes 
jetzt wieder zur Geltung kommt. Die Freilegung des ehemaligen fürſtlichen Bades und der Orangerie ſteht 
noch zu hoffen, ebenſo die Beſeitigung des Erdhügels zwiſchen großer und unterer Terraſſe. 

Wenn man nun die Geſchichte des Hortus Palatinus bis in unſere Tage verfolgt hat, ſo iſt es doch kaum 
zu verſtehen, daß man das 18. Jahrhundert hindurch dieſe herrliche, in Deutſchland einzigartige Garten⸗ 
anlage verkommen ließ und nur verwendete, um einige hundert Mark Einnahmen daraus erzielen zu 
können. Begreiflich erſcheint ſchon eher die Anlage des ökonomiſchen Gartens zu Beginn des 19. Jahr⸗ 
hunderts. Man verfiel dann aber bald wieder in den Fehler, die vorhandenen Flächen „nutzen“ zu wollen, 
wenn auch diesmal der Nutzen ein mehr idealer für Zwecke der Wiſſenſchaft und des Unterrichts geweſen 
war. Der Heidelberger Schloßgarten verdient heute nicht mehr „genutzt“, ſondern der Allgemeinheit und 
unſeren Nachkommen in der denkbar beſten Form erhalten und übergeben zu werden, damit ſie ſich darin an 
der herrlichen Lage des Gartens zur Landſchaft und an dem unvergleichlich ſchönen Baudenkmal der Schloß⸗ 
ruine erfreue. 

Dazu wird es notwendig ſein, die weſentlichen Merkmale des Hortus Palatinus: den terraſſenartigen 
Aufbau, die ſonnige, ſüdländiſche Lage und die Möglichkeit der Ausſicht von all ſeinen Teilen auf das Schloß 
wie die Landſchaft noch mehr als bisher klarzuſtellen. Zu gegebener Zeit wird es unerläßlich werden, auch 
den Garten ſelbſt in dieſem Sinne neu anzulegen und den Zwieſpalt zwiſchen den Grundgedanken der erſten 
Anlage des geometriſchen Gartens mit dem eines parkartigen, ſagen wir engliſchen Gartens, zu beſeitigen. 

Zu beſchreiben, was hierfür im einzelnen zu geſchehen hat, geht über den hier gewählten Rahmen 
einer geſchichtlichen Arbeit hinaus. Wenn dieſe aber das Verſtändnis für das zu erſtrebende Ziel beim Leſer 
geweckt hat, ſo iſt der Weg des zu Erreichenden geebnet. 

Anmerkungen zum III. Abſchnitt. 

1) Vgl. Fremdenbuch für Heidelberg und Umgebung von K. C. Leonhard 1834 S. 131ff. 
2) Aus Akten Hofdomänenkammer, Stadt Heidelberg, Bauſachen, G. L. A., Die Herſtellung und Unterhaltung 

der Baulichkeiten in dem Schloßgartengebiet zu Heidelberg, entnehmen wir einen Bericht des Oberforſtrats Gatterer vom 
10. 8. 1811 an die Gr. Kreisdirektion: 

„Das eine iſt das ungemein ſchöne Portal von dem ehemaligen Orangerie-Hauſe, als jetzigem Eingange zu dem ſo 
genannten Stück⸗Garten, an welchem ſich 4 meiſterhaft gehauene ſteinerne Säulen (in Form von berindeten Baumſtämmen) 
befinden, welche der Großherzogliche Oberbaudirektor Weinbrenner für ächt römiſche Säulen hält. — Schon damals, wie 
das baufällig geweſene Orangerie⸗Haus zum Vortheile der Schloßgarten⸗Feſte verkauft und abgeriſſen wurde, machte ich 
zur nothwendigen Erhaltung dieſes ſchönen Portals Vorſchläge, weil dasſelbe durch das Abreißen des Orangerie⸗Hauſes 
an beyden Seiten ſeine Unterſtützung verloren und ſelbſt hin und wieder Riſſe bekommen hat, die mit der Zeit einen völligen 
Einſturz befürchten laſſen. — Ober⸗Baudirektor Weinbrenner und Baumeiſter Frommel hatten zwar damals ſchöne Projekte 
zu einem Tempel hinter dem Portale, deſſen Ausführung aber nicht nur, ſondern auch die einſtweilige nothdürftige Be⸗ 
feſtigung des Portals ſelbſt leider unterblieben iſt. 

Das zweyte betrifft die außerordentlich ſchönen Bogen und offenen Gewölbe im oberen Garten, unterhalb des Weges 
nach dem Wolfsbrunnen, als Reſte der Rückwände von ehemaligen warmen Bade⸗Häuſern, die mit zu den größten Zierden 
des ganzen Schloßgartens gehören, aber leider auch ſo baufällig ſind, daß faſt täglich beträchtliche Steine, zur größten 
Gefahr der auf dem darunter liegenden Garten⸗Wege in dieſer Lieblings⸗Parthie für Fremde und Einheimiſche, herabſtürzen, 
und ſo mit der Zeit einen völligen Einſturz dieſer ſchönen Ruinen befürchten laſſen. — Auf die Erhaltung auch dieſer ſchönen 
Reſte voriger Zeit ſo wol, als auch die Abwendung der mit denſelben verbundenen Gefahr, habe ich gleich zum Anfange 
meiner neuen Garten⸗Anlagen die benannten Bauverſtändigen aufmerkſam gemacht, aber leider auch bis jetzt ohne allen ge⸗ 
hofften Erfolg.“ 

3) Ueber den Plan zum neuen Garten ſchreibt Metzger auf Seite 24 ſeiner Beſchreibung des Heidelberger Schloſſes 
von Großherzog Karl Friedrich von Baden: „er beauftragte deswegen den damaligen Gartendirektor Skell in Schwetzingen 
mit der Entwerfung eines Planes, welchen dieſer auch verfertigte. Da aber durch deſſen Uebergang in bayeriſche Dienſte 
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die Ausführung ſeines Planes vereitelt wurde, erhielt Herr Gartendirektor Zeiher in Schwetzingen den Auftrag, gemeinſchaft⸗ 
lich mit dem Herrn Oberforſtrat Gatterer einen forſtbotaniſchen und ökonomiſchen Garten einzurichten, was auch alsbald 
durch genannte Männer geſchah, und im Jahre 1808 größtenteils nach dem Plane Tafel J beendigt wurde“. 

5) Leider kann auf die Einzelheiten des Metzger'ſchen Planes (vogl. Beſchreibung des Heidelberger Schloſſes und Gar⸗ 
tens von Metzger, gedruckt bei A. Oßwald, Heſhretbo 1829) nicht näher eingegangen werden. Die in den Plan eingezeich⸗ 
neten Zahlen weiſen unmittelbar auf ſeine Beſchreibung, in der er die betreffende Stelle in ſeinem früheren Ausſehen, 
etwa als Beſtandteil des Hortus Palatinus, auch klarlegt. 

5) Es wurde öffentlich auf Abbruch verſteigert. Auch das kleine Zeughaus verſchwand. 
6) Er war als Bleichplatz an die Stadt Heidelberg verpachtet. Gatterer ließ ihn kurzerhand, ohne lange zu fragen, um⸗ 

ſtechen. Im Stückgarten wurde bei der Fronleichnamsprozeſſion mit Kanonen geſchoſſen. 
) Dieſe Gartenfläche wurde ſeit 1831 zur Errichtung und Vergrößerung der neuen Schloßwirtſchaft benutzt. Sie iſt 

erſt 1931 in den Organismus des übrigen Gartens eingefügt worden. 
8) Gatterer hatte die Tätigkeit des Legie auf dem Schloßgarten im allgemeinen anerkannt. Er hatte ſich über die von 

Leger 1804 mit Staatszuſchuß angelegte „Zichorienwurzelplantage“ lobend ausgeſprochen, hatte ſich aber ein Aufſichtsrecht 
darüber vorbehalten. Leger hatte einen Rebgang vom Garteneingang „bis zur unterſten Gartentür“ 1779 angelegt und 
den Nordarm der großen Terraſſe als Felder beſtellt. Weniger war Gatterer mit der übrigen Bewirtſchaftung im Schloß⸗ 
garten einverſtanden, namentlich mit dem Wegnehmen der alten Hainbuchen und mit der Inſtandhaltung der Obſtbäume. 
Merkwürdige Zuſtände ſcheinen im Schloßhof geherrſcht zu haben. Der Hof diente als Bleiche des Burgvogten, nach deſſen 
Abgang als Bleiche, die zur Nutzung verſteigert wurde, dann als Gras⸗ und Jutterplatz für Rindvieh. Der Ertrag wird 
verſteigert. Die zwei Kühe des Gartenpächters weiden im Schloßhof und im Vorplatz, ebenſo Hühner und Gänſe. Zwiſchen 
Nutznießern und Schloßbewohnern kommt es darüber zu gerichtlichen Klagen. 

) Aus Akten: Kammergut Nr. 1003 G. L. A. 1804— 1809 geht aus einem Protokoll wegen freiwilliger Abtretung 
des Frieſenberges durch die Schützengeſellſchaft an den Fiskus hervor, daß damals folgende Mitglieder zu einer Verſamm⸗ 
lung der Schützengeſellſchaft anweſend waren: Lorenz Wagner, Michael Jäger, Hausackerwirth Müller, Gottfried Auguſtin, 
Gürtler Müller, Carl Koch, Ströbel der ältere, Iſaac Paul, Conrad Volk, Caffeewirth Schäfer, Dreher Bratz, Bach, 
Sattler Müller, Becker Kayſer, Bierſieder Held, Büchſenmacher Freund, Georg Neureuther, Philipp Koch, Michael Hof⸗ 
holz, Caffeeſieder Gramlich, Bitſch, Huthmacher Simon, Bierſieder Jacob Schaaf, Seßler Werner, Jacob Kämmerling und 
Becker Gerlach. Nachſtehende wurden aber, und zwar der Heinrich Ziegler, Chriſtian Camade, Stephan Landfried, Handels⸗ 
mann Schick wegen Krankheiten, der Jacob Marx hingegen mit dem Handelsmann Hacker, Wilhelm Keller und Schneider 
Votier, weil ſie verreiſt ſeien, entſchuldigt. 

Nach Ankten der Kurpfälziſchen Hofkammer den Schloßgarten zu Heidelberg betr. Bd. 3 1798/99 (Verſteigerung des 
Schloßgartens auf 1. 1. 1799 betr.) hat die Schützengeſellſchaft zuerſt auf der oberen Terraſſe Scheiben-Schießen veranſtaltet: 
„wo vormals der herrſchaftliche Scheibenſtand geweſen“. Der Gartenpächter hatte die Haftung für Unfälle zu übernehmen. 
Die „Schützen Compagnie“ muß das etwa zu errichtende Schießhaus „von Bordt“, alſo aus Brettern, auf eigene Koſten 
errichten. Der Schuppen war 52 Schuh lang und 11 breit und koſtete 65.46 fl. 

10) Der ſog. „Kirſchenbuckel“ (Kirſchenſtück oder Kirchenſtück) wurde um 1818 an Geheimrat Thibaut verkauft. 1831 
hat ein David Werner die Seilerbahn entlang der Nordſeite des Karmeliterwäldchens angelegt. 

11) Mit Bierbrauer und Küfer Munk, Jakob Zimmermann, Friedrich Auth und Friedrich Gunkel wird jahrelang (bis 
1808) wegen Abfindung verhandelt. Sie hatten kleinere Stücke gepachtet, Munk den Garten unter der Schloßaltane von der 
oberſten Kriegsbehörde, alſo wohl die Nordbatterie, wo er Hopfen anbaute. Die anderen Stücke oberhalb des Gartens 
am „Kohlhofweg“. Von „Jandetmann Jakob Leonhard“ (als Verkäufer unterſchreibt: Georg Adam Leonhard 1807), der 
ſeinen Garten bis in die Karlsſchanze hineinrückt und dort ein Gartenhaus errichtet hatte, wird ein Stück weggenommen. 
Er muß ſein eben angelegtes Gartenhaus abbrechen, damit ein Verbindungsweg vom Kirſchenſtück nach dem Frieſenberg 
gezogen werden kann. Gatterer ſtieß natürlich auf Widerſtand bei den bisherigen Nutznießern des Schloſſes und des Gartens. 
So kam es zu einem Streit mit dem Schloßküfer Ickrat, der im gläſernen Saalbau wohnte, und zum Aerger Gatterers 
die vor ſeiner Wohnung ſtehenden Pappeln verſtümmelt hatte, weil er angeblich wegen des vielen darin hauſenden Ungeziefers 
nicht ſchlafen konnte. Die Pappeln, die auf dem Primaveſiſchen Stich vom Schloßhof zu ſehen ſind, waren gepflanzt worden, 
um bei der Fronleichnamsprozeſſion als Hintergrund des Corporus Chriſti Altares zu dienen. Wachtmeiſter Reinheimer, 
der im Schloßhof wohnte, ſchloß täglich die Hoftore. Er ſoll nun das Tor am Burgweg und „das Tor an der Bleiche 
neben dem neu erbauten Wachthaus“, alſo das heutige Eingangstor zum Schloßgarten, ſchließen. 

12) Die Stützmauer der Scheffelterraſſe und die Mauer rechts vom heutigen Schloßgarteneingang. Sie werden 1805 06 
inſtand geſetzt unter Leitung Frommels von Maurermeiſter Wilhelm Schäff. 

13) Guttmann wollte ein Billard in der Schloßwirtſchaft aufſtellen. Nachdem Gatterer ſich dafür ausgeſprochen hatte, 
wurde der akademiſche Senat hierzu gehört. Der Senat gibt aber ſeine Zuſtimmung nur unter der Bedingung, daß bei Tag, 
nicht aber bei Licht geſpielt wird, „weil es für die Univerſität höchſt wichtig iſt, die Aufſicht auf Ordnung und ſittliches Be⸗ 
nehmen der Akademiker nicht noch mehr zu erſchweren“. Großherzog Karl Friedrich genehmigt ſchließlich am 12. 8. 1809 das 
Billard, aber bereits am 1. Oktober desſelben Jahres wird von der Gr. bad. Kammer des Riederrheins die Genehmigung 
dahin eingeſchränkt, daß das Billard nur in einem Raume unten in der Stadt aufgeſtellt werden darf. 

1) Hof Keller Verhas hatte hier 13 große und 11 kleine italieniſche Pappeln und 30 Obſtbäume angepflanzt (Akten 
Beſtandsabgabe 1805/07 G. L. A. 1646). 

15) Der Pächter durfte wie früher „in allen offenen Teilen des Gartens Wirtſchaft treiben“. Verboten waren lärmende 
Veranſtaltungen, „ſog. Kommerſe“, ebenſo das Schießen aus Flinten oder Kanonen oder das Abbrennen von Feuerwerk im 
ganzen Schloßgebiet. Metzger erhielt dann noch die Stube über dem Fürſtenbrunnen als Zugabe zur Wirtſchaft. Das Ok⸗ 
togon wurde damals auch Tanzhäuschen genannt. 

16) 1812 haben für den Stückgarten und Luftgarten Voranſchläge eingereicht: Heinrich Löffel, Steinhauermeiſter, 
W. Schäff, Maurermeiſter, Hieronymus Schmidt, Zimmermeiſter, F. Auth, Tünchermeiſter, Adam Weikart, Schloſſer, 
FJ. Beyer, Blechner. 

17) Aus einem Bericht des engeren Senates vom 3. Juni 1812 (Akten Univerſität Bauſache J) iſt zu entnehmen: „daß 
alles was die Haupteinrichtung des Gartens betrifft im Jahre 1804 unter Mitwirkung bedeutender Kenner, nämlich der Gar⸗ 
tendirektoren Skell und Zeiher geſchah, das aber jetzt wo über 8000 Gulden ausgegeben ſind und der Oberforſtrat Gatterer 
längſt die Alleinherrſchaft an ſich gebracht hat, der ganze Garten in keiner Hinſicht den erſten Forderungen entſpricht“ und 
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an anderer Stelle: „ungefähr im Jahr 1803 übernahm der Oberforſtrat Gatterer die Leitung der neuen Einrichtung des 
Schloßgartens, damals noch unter Mitwirkung der Gartendirektoren Zeiher und Skell wahrſcheinlich, weil er nie prah⸗ 
tiſcher Botaniker und Forſtmann geweſen und als akademiſcher Lehrer für ganz heterogene Fächer, nämlich für Technologie 
und Diplomatik mitangeſtellt oar“. Geh. Rat Profeſſor Gmelin und Hofgärtner Hartweg jr. ſprachen ſich in einem Gutachten 
vom 8. 5. 1812 lobend über Gatterers Tätigkeit aus. 

Gatterer berichtet am 1. 12. 1810 „in Anſehung des Artiſtiſchen würde allerdings der jeweilige Hofgärtner von Schwet⸗ 
zingen der nächſte Sachverſtändige ſeyn und gegen Erſtattung der Reiſekoſten und gewöhnlicher Diäten von Zeit zu Zeit 
den Garten beſuchen können. — Die ſeit drey Jahren von mir allein beſorgten neuen Anlagen, namentlich der Stück⸗ 
garten, die ehemalige Bleiche, der Luftgarten und das Wäldchen vom ehemaligen Karmeliterkloſter haben übrigens das 
Glück gehabt, auch in artiſtiſcher Hinſicht, den Beyfall nicht nur vieler ſachverſtändiger Reiſenden, ſondern auch des Garten⸗ 
baudirektors Zeiher und des Garten⸗Intendanten Skell zu München zu gewinnen“. Gatterer ſchreibt am 6. 1. 1811 unter 
anderem an den Sroßherzog: „Auch der brave, erfahrene und u J0h. konute Garten⸗Intendant Skell in München, welcher 
dieſe Anlagen im abgewichenen Sommer mehrere Male beſehen hat, konnte mir nicht genug ſagen, wie ſehr ihm alles (auch 
die von mir allein, ohne alle Kunſtgärtner, bloß mit Tagelöhnern neu angelegten Partien) gefalle, und wie er ſich nicht 
genug wundern könnte, daß ich mit ſo wenigem Gelde das alles habe leiſten können.“ 

18) Metzger war am 12. 10. 1789 in Lahr geboren, „hatte beim verſtorbenen Garteninſpektor Schweigkart (in Karls⸗ 
ruhe) gelernt, war drei Jahre lang Obergeſell beim Gartendirektor Zeyher, ſodann Hofgärtner bei ſeiner Hoheit dem Herrn 
Markgrafen Ludwig und iſt nun als Plantagegärtner in Raſtatt angeſteldt“ (Akten Univ. Heidleberg Bauſache Nr. 1887 U). 

Die botaniſchen Zärten waren für das Studium der Aerzte beſtimmt. Botanik zählte damals noch zur mediziniſchen 
Jahultät. 

Gatterer hatte in der ehemaligen Schloßkapelle eine Sammlung ausgeſtopfter Vögel. Er wurde bezichtigt, Altar, 
Kanzel, Beichtſtühle vergauft zu haben. Zwei Altartiſche und einige Schränke ſeien in die Wohnung ſeiner Magd Roſine 
gekommen. Es ſtellte ſich aber dann heraus, daß das Finanzminiſterium geſtattet hatte (22. 8. 1812), daß einige Gegenſtände, 
die alt und vermodert waren, auf Antrag des Profeſſor Gatterer nach dem Gutachten der hierüber zu beſtimmenden Neckar⸗ 
Kreis⸗Direktion zu Gunſten der Schloßgartenkaſſe veräußert werden dürfen (kleine Kirchenbänke). Den Hauptaltar ſollte 
die Hemeinde Sandhauſen erhalten um etwa 100 Gulden. Der Verkauf kam aber nicht zum Abſchluß. 

19) „Die Kernobſtſorten des ſüdlichen Deutſchland“, im Jahre 1829 erſchien ſein „Hartenbuch“, das 5 Auflagen erlebte, 
zuſammen mit Babo gab er „Die Wein⸗ und Tafeltrauben“ heraus. Metzger ſtarb am 15. September 1852 in Wildbad. 
Vgl. Jung und Schröder „Das Heidelberger Schloß und ſeine Gärten“, Berlin 1898, Verlag G. Schmidt. Dieſe Broſchüre 
enthält eine zweite Wiedergabe des Werkes von Sal. de Caus über den Schloßgarten (nach den Metzger'ſchen Druchen). 

20) Der Hof brachte dem Schloſſe immer reges Intereſſe entgegen. Am 5. Juni 1815 war der Kaiſer von Oeſterreich und 
der Kaiſer von Rußland auf dem Schloſſe. 1853 beſuchten Maria Herzogin von Leuchtenberg und Prinz Carl von Preußen 
den Schloßgarten. Aus einem Bericht des Jahres 1836 entnehmen wir, daß der Großherzog jährlich öfters auf das Schloß 
kam, einmal zuſammen mit der Herzogin von Oranien. 

21) Der Plan befindet ſich beim Bezirksbauamt und trägt die Aufſchrift: „Plan des neu einzurichtenden botaniſchen 
Gartens in Verbindung mit dem Schloßgarten zu Heidelberg“, „entworfen von der dazu ernannten Kommiſſion und ge⸗ 
zeichnet von J. Metzger“. 

27) Im Jahre 1830 unterbreitet Metzger Vorſchläge zur einheitlichen Verwaltung des Gartens und der Ruine. Er be⸗ 
klagte ſich, daß vor etwa 14 Jahren die alten Fäſſer aus dem Keller verkauft worden ſeien (das älteſte an den Hofküfer). 
Den Verkauf des Hochaltars in der Kapelle habe er nur mit Mühe hintertrieben, ebenſo die Abſicht des Domänenverwalters 
Breitenſtein, auf dem Schloß Studentenwohnungen einzurichten. Das zu dieſem Zweck hergerichtete Brückenhaus wurde 
dann v. Graimberg überlaſſen. Die Arbeiten an den Ruinen ſollten nach ſeiner Meinung nicht verakkordiert, ſondern in 
Regie ausgeführt werden. Er regte ſchließlich die Einrichtung einer Altertumsſammlung an. Beide Anregungen fielen auf 
guten Boden. Schloßmaurer Bauer wurde eingeſtellt. Er ſtarb 1872. Seine Nachfolger waren: Karl Lang 7 1889, Joſef 
Manger 7 1907, Philipp Wagenblaß, gefallen im Weltkrieg und bis heute Jakob Hunkel. Die Altertumsſammlung ent⸗ 
wickelte v. Graimberg aus kleinen Anfängen (vgl. Mitteilungen des Schloßvereins Bd. IV). 

Am 11. September 1850 (vgl. Univerſitätsakten: Schloßgartenn bat Metzger um Aenderung der Organiſation der Ver⸗ 
waltung der Gärten. Univerſitätsgärtner Lang ſollte unter ſeiner Oberleitung den botaniſchen Garten beſorgen. 

Der Schloßgarten ſoll wieder der Domänenverwaltung als urſprünglicher Eigentümerin zurückgegeben werden. Die 
Univerſität ſoll als einzigen Genuß, Forſtpflanzen für den botaniſchen Unterricht daraus beziehen, weil der größte Teil 
der Bäume im botaniſchen Garten vorhanden ſei. Nach ſeiner Anſicht ſei nur auf dieſe Weiſe Ordnung in die Verwaltung 
des Schloſſes zu bringen. 

Metzger hatte bis 1851 auch auf dem Schloß Unterhaltungsarbeiten angeordnet. Von da an übernimmt das Bezirks⸗ 
Bauamt dieſe Tätigkeit. (Univerſitätsakten Bauſache Schloßgarten.) 

23) Der botaniſche Garten der Univerſität war von 1705—1805 an der Stelle des heutigen Wredeplatzes. Er ſchloß 
ſich an den alten Herrengarten an und diente von da an bis 1848 als Arboretum. Der botaniſche Teil wurde 1805 in das 
Gelände des ehemaligen Dominikanerkloſters (heute Anatomie und Friedrichsbau) verlegt. Auch bei der Staatswiſſenſchaft⸗ 
lichen Hochſchule (heute das ſog. Palais Weimar) befand ſich eine Abteilung des botaniſchen Gartens. 1834 legte Metzger vor 
dem Mannheimer Tor den neuen landwirtſchaftlichen Garten und das landwirtſchaftliche Inſtitut an, das non Hübſch erbaut und 
1875 in die heutige Form etwa umgeſtaltet wurde. Es diente dann bis heute als botaniſches Inſtitut. Zu gleicher Zeit wurde 
der botaniſche Garten in die Bergheimerſtraße verlegt (heute Gelände der med. Klinitz). 

24) Metzger legte ſeine Planſkizze über die neue Schloßwirtſchaft am 30. 8. 1836 vor. Er ſtellte das Gebäude abſicht⸗ 
lich ſo, daß man „von den Fenſtern aus die Schloßruine und einen Teil des Neckartales im Angeſicht hatte“. Der öko⸗ 
nomiſche Garten war damals ein großer Raſenplatz. Hinter dem Neubau ſollte noch eine Hainbuchenpartie, Reſte des 
Hortus Palatinus erhalten bleiben. Metzger wohnte 1843 im Schloßhof. Er gab die Wirtſchaft in Unterpacht, zunächſt an 
einen Falkner und dann an Hamberger, 1849 an Auguſt Müller und Eliſe Müller, geb. Chriſtmann. Zur Wirtſchaft ge⸗ 
Brückenba (bis 1887) die Wachtſtube (heute Schloßkaſſe), die Stube über dem Fürſtenbrunnen, das Oktogon und das 

rückenhaus. 
Bei Erbauung des Wirtſchaftsgebäudes im Heidelberger Schloßgarten im Jahre 1837 haben folgende Handwerker mit⸗ 

gewirkt: Maurer Abel, Steinhauer Metzler, Zimmermann Heißer, Schieferdecker Bach, Schreiner Schmidt, Glaſſer Hübinger, 
Schloſſer Kraus, Tüncher Mergert. 
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25)Nach Metzgers Abgang (1851) übernimmt die Bau⸗ und Oekonomiekommiſſion der Univerſität ein Jahr lang die 
Verwaltung der Schloßwirtſchaft. Metzger hatte ſeit 21. 10. 1849 die Wirtſchaft an Auguſt und Eliſe Müller verpachtet, 
die gutatsweiſe bis zur Neuverpachtung bleiben durften. 1853 übernimmt Ludwig Obermüller aus Stuttgart, der das Naſ⸗ 
ſauiſche Hotel Düringer in Wiesbaden bisher geführt hatte, die Schloßwirtſchaft, 1863 wird Konditor Gottlieb Wolber aus 
Baden ſein Nachfolger. Von 1875 bis 1887 iſt ſie an Heinrich Albert verpachtet, der zugleich das neu erbaute Schloßhotel 
übernahm. An Stelle der heutigen Schloßkaſſe war 1877—87 (ohne Genehmigung unter Wolber) eine Stehwirtſchaft im 
Schloßhof auf Antrag Alberts zugelaſſen. 1887.—99 iſt Profeſſor Dr. Schwenninger Pächter, der zugleich das Schloßhotel als 
Sanatorium betreibt. Von 1899 ab pachtet die Stadt die Schloßwirtſchaft und vergibt ſie in Unterpacht an die Schloßhotel 
Bellevue A.⸗G. Von 1912 bis 1930 an Kaver Loyſon. 

26) Bis 1900 war das Hauptgeſchoß im Dekonomiegebäude, die „Bier⸗ und Weinkeller unter dieſem Gebäude“, ebenſo 
der Keller unter dem Ruprechtsbau und die ſog. Wachtſtube gegenüber, wo heute die Schloßkaſſe ſich befindet, an den 
Pächter vermietet. Seit Einrichtung einer amtlichen Schloßkaſſe 1869 bis gegen 1897 (Beginn der Renovierung im Fried⸗ 
richsbau) war die Kaſſe im gläſernen Saalbau. Im oberen Stock und auf der Empore der Kapelle befand ſich eine Dienſt⸗ 
wohnung. Man nannte den Vorbau das Glöcknerhaus, weil dieſer wohl zuerſt vom Glöckner bewohnt war. 

22) 1865 werden Linden auf Anregung des Univerſitätsgärtners Lang von der Flottbeck'ſchen Baumſchule (Zames Booth) 
für den Wirtſchaftsgarten bezogen. Man bevorzugte nun, ſchattig zu ſizen, nachdem „Bierkonzerte“ aufgekommen waren. 

28) Jannillon war vorher Wirt zur Rheinluſt in Mannheim. Die Geſamtbeſichtigung des Schloſſes ohne die Graim⸗ 
berg'ſche Sammlung koſtete damals 24 Kreutzer, die des Faſſes allein 3 Kreutzer. Pachtſumme war 1000 fl. jährlich. Er 
hatte die Weinlauben und die Baumſchule zu unterhalten. Neben dem Kunſtgärtner mußte er Gartenknechte und Garten⸗ 
wächter ſelbſt ſtellen. Für ſich und ſein Perſonal erhielt er die bisherige Küferswohnung im gläſernen Saalbau, das 
Brückenhäuschen, die bisherige Gärtnerswohnung im dritten Stock des Oekonomiegebäudes und die Wohnung des Garten⸗ 
wächters (Akten des Bauamts). 

20) Eine zweite Beſtandsaufnahme enthält das Programm zur 29. Jahresverſammlung der Deutſchen Dendrologiſchen 
Geſellſchaft, die vom 2. bis 5. Auguſt 1921 in Heidelberg tagte. Druck von Bayer & Söhne, Langenſalza. 

30) Zuerſt Geh. Rat Karl Heinrich Rau (Nat. Oekonom 1822—1870 und 1891). Er war Vorſtand der ſog. Oekonomie⸗ 
Kommiſſion der Univerſität. Es folgten die jeweiligen Ordinarien des Lehrſtuhles für Botanik Ernſt Pfitzer, geſt. 1907, 
Georg Klebs geſt. 1918, ſeit 1921 Ludwig Joſt und ſeit 1934 Auguſt Seybold. 

31) Nach ſeinem Tode (1884) übernahm Garteninſpektor Otto Maſſias deſſen Amt (geſtorben 1909), 1910 wird Garten⸗ 
inſpektor Erich Behnik nunmehr als Sachverſtändiger zur Unterſtützung des Domänenamts bei Unterhaltung des Schloß⸗ 
gartens (bis 1925 ) verpflichtet. Die Gartenarbeiten ſind von nun an dem Domänenamt unterſtellt. Sein Nachfolger iſt 
A. Steinberger. 

32) Auf einen Angriff in der Badiſchen Landeszeitung legt er im Oktober 1867 in langem Bericht ſeine Verdienſte um 
Schloß und Garten dar. Wir entnehmen daraus u. a., daß er Linden und Trauerweiden im Schloßhof gepflanzt hat unter 
deren Ueberbleibſel heute noch der von ihm geſetzte Steintiſch neben dem großen Brunnen ſteht. Er ſorgte für Oeffnung der 
Fenſter im Bandhaus, die bis dahin zugemauert waren, ebenſo daß Fenſter in die Kapelle kamen. Die von Joh. Wilhelm 
im Bandhaus errichtete, zur Empore der Schloßkirche führende Treppe, ließ er 1860 abbrechen. Die Rittertreppe freilegen, 
ebenſo teilweiſe den unterirdiſchen Gang zum Rondell, Trümmer und Funde im Ruprechtsbau aufbewahren, die großen 
Bilder von Carl Philipp und Carl Theodor aus dem Mannheimer Schloß nach Heidelberg bringen (die heute im Fried⸗ 
richsbau hängen), im Torturm eine Wohnung einrichten. Die Caponiere im Graben durchbrechen, um eine Verbindung nach 
dem Mathiſſon Tal zu bekommen, die Ueberreſte der Figur des Rheins ſammeln, den Weiher anlegen und dieſe darin auf⸗ 
ſtellen, den Weinberg am Frieſenberg ausroden, die bengaliſche Schloßbeleuchtung einführen. Bis dahin waren 40 Klafter 
Holz, Oel und Teer im achteckigen Turm verbrannt worden. Er habe 3000 fl. aus ſeiner Taſche für all dieſe Arbeiten aus⸗ 
gegeben. Er ſtarb am 21. Februar 1873. (Aus Akten der Dom. Direktion.) 

33) Einen halben Morgen Land. Er war ſeit 7. April 1852 der Univerſität zur freien Benützung überlaſſen behufs An⸗ 
ſäen und Aufzucht von „Holzgewächſen“. 

34) Profeſſor Pfitzer hatte ſich ſchon ſeit ſeiner Berufung nach Heidelberg um die Aufzucht einer immergrünen Anlage an 
fregelest. bemüht und damit begonnen. Aber erſt 1880/81 wurden die reſtlichen Obſtbäume gefällt und beide Terraſſen 
reigelegt. 

35) Maler Seer, Profeſſor Kummer, Maler und Photograf Eckert, Maler Jahrbach (für Beſeitigung). 
Profeſſor Lembke und Maler Verhas (teilweiſe Beſeitigung), v. Rochau, Leutnant a. D. Pfeiffer (Vorſtandsmitglieder des 

neu gebildeten Kunſtvereins), Maler Bernhard Fries und Kirchner in München (gegen die Beſeitigung). 
30) Aͤkten Kammergut IX. (1876—83). 
Seit 1869 kann ſich der Schloßverein ſchriftlich zum Betriebsplan des Gartens äußern. Der erſte Vorſchlag war die 

1874. 25) der noch auf der langen Allee und oberen Terraſſe ſtehenden 12 Aepfel⸗ und Birnbäume. (Akten Aufſichtsrat 
1874- 78). 

1874 bildet die Domänendirektion aus den Vorſtänden des Domänenamts, des Bezirksbauamts, einem Mitglied des 
Schloßvereins eine Art Aufſichtsrat, der jeden Monat tagen ſollte. Es wurde zuerſt ein Tiſch, dann ein Zimmer beſchafft. Es 
gab aber bald Streitigkeiten. Als beratende Kommiſſion begehen noch heute alljährlich die Vorſtände des Domänenamtes, 
Bezirksbauamtes, des ſtädt. und ſtaatl. Forſtamtes, der Ordinarius der Botanik an der Univerſität ſowie Vertreter des 
Oberbürgermeiſters den Schloßgarten. 

37) An der Univerſität Heidelberg dozierten über Forſtwiſſenſchaft: Jung (Stilling) 1785—1787, L. W. Medicus 1795 
bis 1804, Graf von Sponeck 1806—1827. Eine beſondere Forſtabteilung hat an der Heidelberger Univerſität nie beſtanden. 
Der fortwiſſenſchaftliche Unterricht an dem Polytechnikum in Karlsruhe begann im Jahre 1832. 

38) Aehnlich verheerend wirkte der ſtrenge Winter 1928/29, in dem der größte Teil der immergrünen Anlage auf den 
beiden oberen Terraſſen einging. 

30) Am 6. 8. 1934 ging auch die immergrüne Ankage auf der oberen Terraſſe und der langen Allee von der Univerſität 
auf das Bauamt über. 

40) Die „Kapelle“ liegt über dem großen Faß und war von jeher (wie heute wieder) die Anrichte zum Königsſaal. 
41) Sie wird heute zum Ausſchank des Heidelberger Radiumwaſſers, wenigſtens zu einem vernünftigen Zweck, benützt. 
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Anhang 1 
Aus Alten Heidelberg Stadt Kammergut Schloßgarten 1656— 1669). GLA. 

Verzeichnis 
5 1 fol. Ben gärtten zu heidelberg ſo gnädigſter Herrſchaft zuſtändig und ins künftig umb gewiſſe Verzinſung verlehnt 

werden ſoll. 
.1½ Der große hoff⸗ und Küchengartten aniezo goͤſte herrſchafft durch hoffgärtnern und Meiſter Michael bauen leſt: 
. Der Sehegarten, Dieſſen ſoll man ſehen zu verbeßeren und iſt ſo viel möglich wieder in Standzubringen: 
. Der Gartten in der Pfleck nebenſt dem Schießhaus, welchen aniezo H. Cammer Dr. hatt. 

Ein Gartten vorm Obern Thor in der Sängerey, welchen aniezo H. Cammer Dr. in genuß hatt: 
Noch 9 gartten an der Sängerey, welches Lehen Probſt Fuchs bisher genoß, und nun H. R. Meiſter Bonek umb Zinnß 
innenhatt: 

. Ein gärttel oberhalb dem Viehhaus, ſoll ungebaut liegen. 
. Ein gartten Oberhalb dem Vorhoff, ſoll ohngebaut liegen. 
Ein gärttel ahm Eßelspfatt, ſo hanns Jörg Mendes Trompeter uff dem plaz wo vor dießem das Krankenhauß geſtanden, 
gemacht und Dauer 3 Jahr frey genoſſen. 

9. Drey aneinanderliegende graßgärtten unterhalb dem Schloß gegen der Pulvermühl und faulen pelz zu: 
10. Sechs käſtenberg oder gärtten, ſo nun der Wolfshäuſer im Sommer aufſicht hatt. — 
11. Der Uffenſteiniſche Berg, welcher Umb Zinß Verliehen. 
12. Ein graß gartten ferner am Oberen Ziegel Riedt. 

Daß Pfl: Chf: Gnd: gnädigſter befelch iſt, ahn dero Rechn. Cammer mit Zu Ziehung dero Haushoffmeiſters von Betten⸗ 
dorf, vorher ſpecificierte alhier liegende herrſchafttliche gärtten und graßplatz auch da ſich deſſen noch mehr erfinden ſollte, ſo 
hoch immer möglich, und endlich den großen Küchengartten mit nutzen umb gewiſſe Jahrliche Verzinnſung, nach proportion 
der gärten, es ſeye ahn wen es wolle, auß Zulehnen, und Verordnung zuthun, daß die daraus fallende Zinnß, nicht mehr 
wie bisher zur Bauſchreiberey ſondern recta zur Küchenſchreiberey geleiſtet, daſelbſt in Einnahme gebracht und ſolches Geld 
zur erkauffung nöthige gartten und Küchengewächſes zubehuff des hoffſtaats verwendet, Weinnberge auch die noch „Od“ 
liegende gartenſtücke graßplatz gleichfalls wieder in Stand gebracht werden möge. 

Verl. 3 July 1663. Heidelberg, den Juni 1663. 

ινπ
ν 
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Anhang 2 
Aus Acta: Den Schloßgarten zu Heidelberg. H: VOL: I: 1718—1798. Heidelberg. Kammergut. GeA. 

Specification 
Der Zenig Orangerie und anderer gewächſſer So Sich ano 1716 in Ihro Churfürſtl. Ochlt. zu Pfalz oberen Sch108 

ü⸗ garten befunden, als vorräthig: 

50 Stück oranien Baumer großer und kleiner, darvon 4 Stück abgegangen 46 
12 Stück Myrtus Major, davon zwey Stück in den unteren Herrengarten geliffert, und 4 Stück auf Düſſeldorff, 

Reſidenz des Kurfürſten der Neuburg ſulzbachiſchen Linie im Jülich Berg'ſchen Erblande 6 
30 Stück Myrtus Minor oder Krauße Myrtus bäumer darvon 12 Stück nachen Düſſeldorf geliffert 18 

4 Stück Laurus Coeraſi 
2 Stück großer lorbeer bäumer 2 
6 Stück große granat bäumer davon zwey Stück in den unteren herren garten geliffert 4 

24 Stück Cipreſſen bäumer darvon Neun abgangen und vier Stück nach Düſſeldorff geliffert 11 
40 Stück Spanniſcher jasmin, darvon 10 Stück in den unteren Herren garten geliffert 30 

4 Stück ſedum arboreuſes oder bäumicher Haus⸗Wurtzel, ſindt aber wegen Mangel eines darzu bequemen 
Winther Hauß Verdorben 

19 Stück Scherben maſum verum darvon zwey in den unteren Herren garten und vier nachen Düſſeldorff geliffert 
5 Stück Indianiſcher gelber jasmin darvon 1 Stück in den unteren Herren garten kommen 
2 Stück großer alos americana nachen Düſſeldorff geliffert 
5 dito doch geringerer 
3 Stück ficus Indicus Major 
6 Stück dito Jüngere 

200 Stück feine Negel oder graßblumen Worunter piquaton piſarden ſchöner Coleur, welcher aber ano 1707 zu 
Düſſeldorff gangen. Von denen Franzoſſen ſehr beraubt worden, auch thun die Haaſen und anderes Wildt 
großen Schaden, ſinndt aber noch verhanden 
Die Stauden oder Pflantzen gewächß ſo die Winther über in dem garten ſtehen bleiben, befinden ſich annoch 
in der Zahl lauth original ſpecificum 88 Stück oranien bäumer. Von Düſſeldorf in ano 1707 herauf geſchikt 
bekommen, düweilen aber die weither und langſamer Wegs keiner der bäumer zu tractiren gewußt, ſo ſeindt 
Viele unterwegen Verdorſten ſeindt aber annoch in leben 

12 Stück oliven bäumer, darvon 10 Stück abgangen, bleiben 2 

Heidelberg den 25 aprilis unthigſt gehorſambſter Chriſtian Cramer Schloßgärtner 
1716 

Daß hirin ſpecificierter Churfürſtl. orangerie ſich alſo befindet und Von mir alß obriſt burggrafen den 26. aprilis auch auf⸗ 
genommen worden. Wird hiermit atteſtirt; heidelberg den 28. aprilis 1716 

Franz Joſ. Graf von Wieſer. 
Daß hierüber Stehende orangerie und übriges garten gewächs durch Churpfalz Hofcammerrath Herrn v. Reichmann als zu 
dem under gdigſt Deputirten Commiſſario heut dato iſt gelifert und die Schlüſſel zum garten eingehändiget worden, bekenne 
hiermit in Urkundt meiner eigener handt underſchrift; hdelberg den 14. 7.bris 1724 

Undertanigſter 

10⁰0 

Anton Gottfrid Keſſelbach 
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Anhang 3 
Aus Acta: Den Schloßgarten zu Heidelberg. H: VOL: I: 1798. Heidelberg. Kammergut. GEA. 

Specification deren Jungen gewächſer Und plantas ſo ich außer der Churfürſtl. überlieferten Specification in letzterer Ent⸗ 
ſcheidung Ihrer Churfürſtl. durchlr. Hofgärtner hinterlaſſen wie folgt als 

Laurus Caraſi 5 Stück 
Ketmata 6 „ 
Schnehballen bäume 12 „ 
gelbe wilte Zasmin Büſch 3 „ 
Hecken von wilden weiße Jasmin 2 „ 
Corallen Bäume 2 „ 
Rosmarin Bäume 30 „ 
Auricula der beſten und ſchönſten Couleuren ſo 

ſelbſten aus Holland kommen laſſen 125 „ 
Item auricula allerhandt Sorten ſo mehrenteils 

gefült 1000 „ 
Grasblumen oder Nelken worunter der picolten 

und piſorten alle gefült 1000 „ 

ipatica nobilis 
hacynten von den Gemeinen 

Narciſſen weiß gefült 
Von den gelben Sternblumen 
ferner 
gefülten gelbe Tacetten 
Roſen gefülte petonien 
Chriſtblumen 
gefülte gelbe violen 
Sangius oder Schlangenkraut 
Heleborus albus 
Viola matrionalis 
Lignus Celcetonica 

6 Stück 
500 
500 

1000 

100 
10 

82 
0ο 

Und ferner Eine Specification deren Obſt Bäume ſo 1719 bis 1724 ſo ſelbſt angezogen, gepflantzt, oculiert und ge⸗ 
propft wie folgt. 

Zwergbirnen und äpflen in dem Langen gang 
nacher der Krott 
(d. i. ein Laubgang längs der Südſeite der 
großen Terraſſe) 

Kirſchen Bäume hochſtemichge in dem oberen 
gang nach dem porthal 
(heute Ilex Allee) 

Zwerg Bieren Und apflen umb die große ſtatua 
(ſtund auf der großen Terraſſe) 

Item Kirſchen Bäume 
(ſtunden ebenfalls bei der großen Statue, alſo 
auf der großen Terraſſe) 

15 

50 

10 

26 Stück 
allerhandt Obſt in andern untergarten 

(heute forſtbotaniſche Terraſſe) 
abricoſa an Spalier welche ſelbſten gemacht 
Item Bieren Bäume 
ferner 
abricoſa hochſtämmige ober der Spalier 
Bieren hohe und Zwergbäume in der Baumſchuhle 
Kirſchen Bäum hohe und Zwerg 
hochſtämmige apfelbäum in der Baumſchule 
dito Zwerg 
Quiten in Zwerg 

20 Stück 

9 
2 

9 
33 
30 
50 
10 
10 

Wo nun ſowohl in den oberen als auch in den unteren Schloßgarten von alten Bäumen angeſchiehnen als wollten ab— 
gehen, habe allemal einen Jungen guten Arth ſo wohl Bieren als Aepfel nebenzur womöglichſt angepflantzet, aber hier— 
inners nicht ſpecificirt. 

N. B. Diejenige Bäume Bieren, äpfel, Pfirſing, abricoſen, pflaumen, und übrige mehr, welche vor ungefohr Vor 2 
Jahren aus Frankreich hinauß gepflantzet, befünden ſich noch alle Ebenfalß beyhanden. 

Johann Heinrich Kramer 

Anhang 4 
Aus Acta: Den Schloßgarten zu Heidelberg. H: VOL: I: 1798. Heidelberg. Kammergut. GeA. 

Specification 
Derren jenigen Obſtbäumen Soallhier in dem allhieſigen Curfürſtlichen Schloß⸗Harten in Reguemang Vor allen 

geſehet, und in ihrer Ortnung ſtehen Bleiben Wobey hier Angefiegt / wirt das die meiſten, 4 Jahre ihres allters haben, Umbſt 
dem Wirt hier Nors. und Namen Von Sorten Sich zeigen Wi zu ſehen folgt. 

Nomro. 1. Plan, über der Crott. 

Nor. Cerisiers A howang 

La Cerise percose 2 Stück 
2 La Cerise de Montmancy 2 „ 

3 La Trempee 2 „ 
4 La princesse Rouge 2 „ 
6 La Cerise Royanne 2 „ 
8 Le Bigarreau noir 2 „ 

10 Le Bigarreau Rouge 2 „ 
11 La Céerise de Gunne 2 „ 

12 La Gruotte 2 „ 
14 La Cerise de Cardinal 2 „ 
13 La Cerise de potugal 2 „ 
16 La Cerise L'car Latte 2 „ 
17 La Cerise de vin 2 „ 

26 Stück 
Poierers A howang 

26 La poire d'Angleterre 2 Stück 
30 L'Archiduc 2 „ 
31 L'Oratte 2 77 

34 Le Beure dore dit d'anjou 2 „ 

38 La Rousseline 2 2 
10 Stũck 

Nor. 

37 

Transport 

La poire Dourt 
40 Le Messire jean dore 
47 La Bergamotte Crassant 
53 Le Martin Sec de prevence 
55 La Merveille d'hyver 
57 L' L'pine d'hyver 
72 Le Beure gris d'hyver 
81 Le Role 

pommiers A howang 

La Feinette dorre 
11 La Grosse Reinette d'Anjou 
15 La Calville rouge d'hyver 
16 Le Courpendu gris 
17 Le Courpendu Franc 
18 Le Courpendu partin 
10 Le Courpendu plat 
20 Le Courpendu Sanguin ou la petit pon 
22 la pomme Violette 
32 Le peping dor ou la grosse pomme poire 

10 
2 
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Nor. 

14 
18 
19 
33 
36 
40 
56 

Nomro 2 Plan am Pusget. 
Poierers A howang 

Le Gros Muscat d'ete 
La poire Magdelaine 
Le Cittron des Carmes 
La poire de prince 
'iniconnu Cheneau ou la Fondante 
La Verte Longue Verte ou Mouille 
Le Beure gris 
Le Messire jean gris 
La Bergamotte d'automne 
La poire d'Salveati 
La Bergamotte Swisse 
Le Saint Cermain 
La Virgouleuse 
La Louisa ponne 
Le Collmar 
Le Chretien d'hyver 
Le bon Chretien dore tit d'Espagne 

Poierers A Spallieres 
Le petit Muscat ou Septenguente 
Le Muscat robert ou poire a la 
Le petit Blanquet Musquee 
L'Amire roux 
La Cusse Madame 
L'Orange rouge 
L'Orange Jaune 
La Lobinle 
La Ropine 
La Rousselet hativ 
Le Beure Planch ou La Fondante 
L'Orange tulipee 
Le Gros Rousselet de Reims 
Le petit Rousselet 
Le Befie Seri 
La poire d'Salveati 
L'Ambrette 
La Bergamotte Swisse 
Le Saint Cermains 
L'esasseree 
La vigouleuse 
La Bergamotte de Bugi 
Le gros Muscat d'hyver ou l'amat 
Le bon Chretien d'auche 
La Royale d'hyver 
Orange d'hyver 
La Bergamotte de pagues 
La poire des princes d'hyver ou 
La double Fleur 
La Muscat l'allemant 

pommiers A howang 
La Calville rouge d'ete 
La Passe pomme rouge 
Le Rambour rouge 
Le Rambour Blanc 
La Calville rouge d'Audomne 
La Grosse Reinette grise d'Audomne 

Poirers 

La Muscat robert ou paire al la Reine 
La Bersenßhe 
Le Beure Planch ou la Fondande mus. 
L'Orange tulipee 
Le Beure gris 
La Verte Longue Verte ou mouille Boche 
La Silvanche 
La poire Salveati 
La Bergamotte Suisse 

2 
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Stũck 

LE 

Stũck 

Nor. Transport 

8 La Reinette Franche 
10 La Grosse Reinette d'Angleterre 
12 La Reinette grise d'hyver 
13 La Grosse Reinette Royale 
14 La Calville Planche a Cote 
22 La pomme Violette 
25 Le Chateigner 
32 Le peping dor ou la grosse pomme 
27 Lza Fehoullette Planche 

pommiers A Spaliers 
1 La Calville rouge d'ette 
7 La Grosse Reinette grise d'auche 
5 La Reinettea rouge 
8 La Reinette Franche 

14 La Calville Planche a cote 
21 Le Gros Bonne 
23 La pomme de ſerusalem 
24 Le Brap dor 
26 La pomme Figue ou Sans Fleuri 
27 La Fenoullette Planche 
30 Le petit apis 
31 Le gros apis 
La pomme d'porchen ou la Keinette d'Allemagne 
34 La pomme d'Saint Louis 
35 La pomme d'Normandie 
36 La pomme d'Sedan 

Misch 

Cerisiers A howang 
La Cerise percose 
La Cerise Royale 
La Cerise Planche 
Le Bigarreau Rouge 

12 La Gruotte 
16 La Cerise L'car Latte 
18 La Cerise a Fleur double 
10 La Cerise electorale 

0
8
 

Cerisiers A Spallieres 
12 La Gruotte 
16 La Cerise L'car Latte 

Pruniers A howang 
5 La Mirabelle jaune 
6 La Reine Claude Planche 
7 La Feine Claude Verde 

15 L'Apricode jaune 
7 La Diapre Planche 
7 La Mirabelle Dartive 

Pruniers A Spallieres 

5 La Mirabelle jaune 

Abricotiers A howang 
2 L'Abricotiers Ordinarie 

Nomro 3 undre Plan. 

8
8
8
8
8
8
 

Stück 

61 Le Saint Cermain 
74 L'Orange d'hyver 
86 La Bergamotte de Hollande 
88 La Muscat lAllemagne 

Cerisiers 
12 La Gruotte 
16 La Cerisse L'car Latte 
18 La Cerisse A Fleur double 
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pommiers 0 Bouple Sac ſch 2 Stück 
30 Le petit Apis 2 Stück 38 Double Swolche 2„ 

· prunieres 40 Doute Magdelaine 2 „ 
. 3 1 OuSane 2 1 

5 La Mirabelle Jaune 2 Stück 42 L'Arichiepiscobale d'Pise 2 „ 
pechers A Spallieres 8 Stück 

1 I.Avant peche Planche Musquee cStück Abricotiers A Spallieres 
2 I-Avant peche Rouge de Droyes 1„ 2 L'Abricot ortinari Stück 

La Magdelaine Rouge 2„ 3 Le Abricot d'Angouleme 2 
11 Ia Royale 2„ 4 Le Gros Abricot Royal 1 „ 
16 La Chevreuse 2 „ 7 Ftü 
14 La Grosse Callande 2 „ Mantlen A Spalli ue 
24 Ia persiguee 2 „ antlen Pallieres 
21 La Grosse Mignonee 2 „ FgSros Englische 2 Stück 
35 L'inicomparable en Beande 2 „ 2 Orcdinarie 2 „ 
36 Monfrin 2 „ 4 Stück 

Specification 

Deren jenigen Stück Obſtbäumen Welche Vornen an dem Eingang des Gartens ſtehen Von Faſon Ceſſel Bäumen, 
Wie auch am Ende des Gartens Lindten Alle und Maroniers die gantze Zahl Wie zu ſehen folgt. 

Poierers Superse 8 Stück Plantage Von Linten 40 Stück 
pommiers Superse 11 5„ Plantage Von Maroniers 158 „ 

an alten obß bäume an der Krott 5 Stück 108 Stück 
im untern Plan an Pflaumen und queſchken 18 „ 

42 Stück 

Recapitulatio 
Im 1. Plan über der Krott befinden ſich in Sa. an äpfel und ſonſtigen obſt büuumſmenunnnnnn 65 Stück 
Im 2. am Pus queteeiilk!᷑ ͥ ꝙ 189 „ 
Im 3. oder untern Plan˖n . .. .meẽetettu 72 „ 
an alten obſt Büumen ̃.ͤ : ꝛ 42 

Summarum 368 Stück 

Das obig ſpecifierte Bäum richtig aufgenammen worden, und Vorräthig ſich befinden, wird von uns Endts unterſchrie⸗ 
benen atteſtiret. Heidelberg d. 31. 8. 1774 

Zohancz, Conrad Keſſelbach 
S. Maffey 

Anhang 5 
Aus Stadt Heidelberg Kammergut Acta GèLA. den Schloß⸗Garthen zu Heidelberg, deſſen Beſtandsbegebung ſ. ſ. betr. 

5 ter Band 

Die Verwendung des Heidelberger Schloßgartens und der dazu geſchlagenen angränzenden Grundſtücke zu einer Land⸗ 
wirtſchafts⸗ und Forſtplantage für die dortige Lehranſtalten, die Aufkündigung der Beſtandskontrakte und desfallſige Ent⸗ 
ſchädigungen, Herſtellung der den Einſturz drohenden Mauern und ſonſtig gefahrvollen Stellen. Verſchließung des Gartens. 

anfangend vom 25 ten Mai 1802 
endigend den 13. Mai 1806. 

Abſchrift. 
Arnterthänigſter Vorſchlag zur Herrichtung eines vollſtän⸗ 

digen ökonomiſchen Gartens und einer Forſtplantage im Schloß⸗ 
Garten zu Heidelberg. 

Durchlauchtigſter Kurfürſt, Gnädigſter Kurfürſt und Herr! 

Da Eure Kurfürſtliche Durchlaucht geruhet haben, für die hieſige Univerſität eine eigene ſtaatswirtſchaftliche Sektion 
gnädigſt zu beſtimmen, ſo ſind zur Belehrung der hier die dahin gehörigen Fächer ſtudirenden Jünglinge, außer den mancherley 
Sammlungen, auch ein vollſtändiger ökonomiſcher Garten und eine Forſt⸗Plantage unentbehrlich, in welchen die Mancherley, 

ſo wol inländiſcher als ausländiſchen Arten des Getraides, der Gräßer, der Futterkräuter, der Handelsgewächſe, der Garten⸗ 
und anderer Feld⸗Gewächſe, der Obſtbäume, und der Waldbäume nicht nur in mehreren Exemplaren, ſondern auch zum 
Theile in ganzen Feldern gezogen werden, um ſich mit deren Natur, Eigenſchaften, Behandlungsart und Verpflegung in 
geſunndem und krankem Zuſtande, und mit deren Gewinnung durch eigene Anſicht und Beobachtung gründlich bekannt zu 
machen; um zeigen zu können, welchen Boden, welche Lage und welche Behandlung dieſes oder jenes Gewächs zu ſeinem beſten 
Gedeihen erfordert, um Verſuche mancherley Art auch im Großen anſtellen, und ſich ſelbſt in den verſchiedenen Veredlungs⸗ 
arten der Obſtbäume üben zu können. 

Bisher fehlte es der hieſigen Univerſität an beyderley Anſtalten, den viel zu kleinen Plaz hinter dem Gebäude der 
bisherigen Staatswirtſchaftlichen Schule ausgenommen, gänzlich, welchen Mangel ich in den 17 Jahren meines hieſigen Lehr⸗ 
amtes nur zu empfindlich gefühlt habe. 5 

Da nun alle Univerſitäten auf dieſe doppelten Inſtitute alle Achtſamkeit und Koſten zu verwenden bemüht ſind, ſo 
bitte ich um gnädigſte Erlaubnis, hierzu einen vorzüglich ſchicklichen Platz für die hieſige Univerſität unterthänigſt vor⸗ 

SS



ſchlagen zu dürfen, und dieſer iſt der hieſige Schloß⸗Garten, welcher bisher für 200 bis 300 fl. verpachtet war, allein auf die 
vorgeſchlagene Art angewendet von ungleich höherem Nutzen ſeyn würde; denn nicht nur würde alsdann derſelbe zu einer 
ungleich größeren Zierde der ganzen hieſigen Gegend gereichen, und alſo viele, ihr Geld hier verzehrende Fremde her⸗ 
beylocken, ſondern auch zur Belehrung der Studierenden dienen, und wenn er einmal erſt, nach meinen Ideen, zu Stande 
gebracht ſeyn würde, ſelbſt noch über die Unterhaltungskoſten einen beträchtlichen Ueberſchuß abwerfen können, indem ich 
dächte, nicht nur eine große, allemal ſehr einträgliche, Obſt⸗, ſondern auch andere Baum⸗Schulen von in⸗ und ausländiſchen 
Holzarten anzulegen, und auch einen Handel mit allerley Sämereyen von in- und ausländiſchen Gewächſen verſchiedenen 
Nuzens einzurichten. 

Zu allen Arten von Pflanzen⸗Kulturen iſt das Lokale des Schloß⸗Gartens auf das erwünſcheſte, denn man hat daſelbſt 
tiefe, ebene, abhängige, bergigte und felſigte Gegenden, der Boden iſt ebenfalls von verſchiedener, doch meiſtens von guter 
Art; die Richtung der Felder nach den meiſten Himmels⸗Gegenden; und an Quell⸗Waſſer iſt hier an mehreren Orten ein ſehr 
großer Vorrath nicht nur zum Wäſſern der Jelder und Begießen der Gewächſe, ſondern auch, wenn man will, mit wenigem 
Aufwande, zur Verzierung des Ganzen anzuwenden; kurz, es könnten hier, ſchon durch die Natur ſo ſehr begünſtigt, mit 
ungleich geringeren Koſten, als irgend wo, Anlagen für den Lernenden ſo wol, als auch für den bloßen Liebhabern des Schönen 
gemacht werden, die ganz einzig in ihrer Art ſeyn würde. 

Nachdem etwan der geſchickte und geſchmackvolle Gartenbau⸗Direktor Skelle zu Schwetzingen, der Abſicht gemäß, die 
Haupt⸗Eintheilung des Ganzen, beſonders was die Verſchönerung betrifft, gemacht haben würde, würde ich mich um ſo viel 
lieber der weiteren Ausführung und Einrichtung, auf Höchſtdero gnädigſten Befehl unterziehen, da dieſes Inſtitut in nächſter 
Verbindung mit denen mir gnädigſt anvertrauten Lehrfächern der Landwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft ſtehet. 

Die beyden an in⸗ und ausländiſchen Holzarten ſo reichen Gärten zu Karlsruhe und Schwetzingen würden ſchon einen 
großen Vorrath von Holzgewächſen, nebſt anderen Pflanzen, abgeben können und auch ich würde mirs zur Pflicht machen, 
nicht nur durch meinen in Amerika befindlichen Bruder, ſondern zugleich durch meine anderen litterariſchen auswärtigen 
Freunde alle nur möglichen Beyträge anzuſchaffen. 

Einen, beſonders in der Behandlung der Bäume bewanderten gewöhnlichen Gärtner, könnte man in einem der Schloß⸗ 
Gebäude eine Wohnung anweiſen, und um den Garten gegen Beſchädigungen und Diebſtahl zu beſchützen, könnten die hier 
in der Stadt wohnenden Invaliden ebenfalls auf das Schloß verlegt werden, um ſie in den verſchiedenen Theilen des Gartens 
wie zu Schwetzingen, als Wachen zu vertheilen. 

Auch würden durch dieſe vorgeſchlagene Benützung des Schloß-Gartens die daſigen ehrwürdigen Ruinen des alten 
Schloſſes am beſten gegen vernere muthwillige Zerſtörung und gänzlichen Verfall geſichert werden. 

Sollte mein unterthänigſter Vorſchlag Eurer Kurfürſtlichen Durchlaucht gnädigſten Beyfall zu erhalten das Glück 
haben, ſo würde es wol nöthig ſeyn, den bisherigen Beſtändern des Schloß-Gartens ſobald als möglich ihren Beſtand aufzu⸗ 
kündigen (wozu der Haupt⸗Beſtänder Leger, dem äußeren Vernehmen nach, um ſo viel mehr geneigt iſt, da er bey dieſem 
Beſtande feinen Zweck, einen anſtändigen Unterhalt zu gewinnen, nicht zu erreichen im Stande iſt), um mit der Ausübung 
der neuen Organiſation der hieſigen Univerſität, auch zugleich dieſes wichtige Inſtitut anfangen zu können. 

In tiefſter Ehrfurcht 
Durchlauchtigſter Kurfürſt 

Gnädigſter Kurfürſt und Herr! 

Heidelberg, den 22. Jänner 1804. Eurer Kurfürſtlichen Durchlaucht 
unterthänigſt⸗treu⸗gehorſamſter 
Ch. W. J. Gatterer, Profeſſor. 

Die reiche Ausſtattung dieſer Schrift iſt dem Altertumsverein durch eine außerordentliche Zuwendung 

des Badiſchen Finanzminiſteriums ermöglicht worden. Für dieſe warmherzige Förderung werden 
alle Leſer aufrichtigen Dank empfinden. Ihn hier auszuſprechen iſt dem Vorſtande herzliches Bedürfnis 

und freudige Pflicht. 

Anmerkung des Verfaſſers: 

Es iſt mir ein dringendes Bedürfnis, dem Mannheimer Altertumsverein dafür zu danken, daß die 

Arbeit in ſo ſchöner Aufmachung mit guten, großen Bildern erſcheinen konnte. Auch ſei dem Verlag Johs. 

Hörning G.m. b. H., Heidelberg, und dem des Heidelberger Fremdenblattes, ſowie dem Heidelberger Schloß⸗ 

verein für die Ueberlaſſung je eines Druckſtockes gedankt. L. Schmieder. 

  

Abdruck der Kleinen Beiträge mit genauer Quellenangabe geſtattet; Abdruck der größeren Auffätze nur nay Verſtändigung mit der Schriftleitung der Mannheimer 

Geſchichtsblatter. — Schriftleitungs⸗Kommiſſion: Prof. Or. Hermann Gropengießer, Or. ing. W. W. Hoffman, Dr. Guftaf Jacob. — Für den ſachlichen 

Inhalt der Beiträge ſind die Mitteilenden verantwortlich. — Verlag des Mannheimer Altertumsvereins E. B. — Oruck: Schmalz 6 Caſchinger, Mannheim. 
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Mannheimey 
Geſehichtsblütter 
Monats cgit, t für die Geſehiehte, 

Altevtums-u. de Mannheimes u der Pfalꝛ 
ſerausgegoben — n Mlannhhelmer Altertums vevein 

Jahrgang XXXVII Juli / Oktober 3986 Heft 7—9 
  

  

Mitteilungen aus dem Altertumsverein 

Nufruf! 

Wit der Befreiungstat des Führers hat das Deutſche Volk 

wiederum ſeine Wehrfreiheit erhalten. In ſtolzer Freude begrüßen 

wir die Truppen, die in unſere Garniſon eingezogen ſind, um 

wieder Wacht zu halten am Rhein. 

Im Frühjahr nächſten Jahres wird das Schloßmuſeum eine 

große Nusſtellung veranſtalten, die Mannheim als Feſtung und 

Garniſonſtadt in den MWittelpunkt ſtellt. Ihr Schickſal iſt zu allen 

Zeiten mit dem Schickſal am Rhein verknüpft geweſen. Kaum 

irgend wo anders rückt die Geſchichte Mannheims immer wieder 

in das lebendige Bewußtſein der Gegenwart. 

Die Schau macht ſich zur Rufgabe, in Uniformſtücken der ehe⸗ 

mals in Mannheim in Garniſon ſtehenden Truppenverbände, ferner 

in Bildern und durch Waffen einen möglichſt vollſtändigen Ueber⸗ 

blick zu geben. Da mit den Vorbereitungen jetht ſchon begonnen 

werden ſoll, ergeht an unſere Mitglieder und Freunde die herzliche 

Bitte, uns geeignetes Material aus Familienbeſitz leihweiſe zur 

Verfügung zu ſtellen; auch jeder kleine Hinweis kann zum Ge⸗ 

lingen unſeres Vorhabens beilragen. G. Jacob.



  
Eugen Keller 1 

Am 9. Auguſt 1936 hat der Tod eine ſchmerzliche 
Lücke in die Reihen unſerer Mitglieder geriſſen. 
Eugen Keller iſt von uns gegangen. Aus einem 
ſchwäbiſchen Geſchlechte ſtammend, ward er am 15. 
Oktober 1862 geboren. Während 42 Jahren wirkte 
er als Kaufmann bei der J. G.-Jarbeninduſtrie, Lud⸗ 
wigshafen a. Rh. Seit 1924 lebte er im Ruheſtand, 
aber er hat ſich wahrlich keine Ruhe gegönnt; denn 
von nun an widmete er ſich mit großer Freude der 
Lieblingsbeſchäftigung, dem vertrauten Umgang mit 
der Geſchichte ſeiner Familie und ſeiner Heimat. Un⸗ 
ermüdlich galt ſein Sinn der Förderung des Mann— 
heimer Altertumsvereins, dem er manches koſtbare 
Geſchenk aus ſeinem Beſitz überwieſen hat. Die 
Freude, hier tätig mitarbeiten zu dürfen, machte ihn 
beſonders glücklich. Viele Jahre hindurch weilte er 
täglich in unſerem Verein und hat in ſelbſtloſer, ehren⸗ 
amtlicher Arbeit die umfangreiche Bücherei inſtand⸗ 
geſetzt und betreut. Seine Tätigkeit war mehr als 
nur Erfüllung einer Pflicht, ſie war Dienſt am Wohle 
unſeres Vereins und darüber hinaus Dienſt am kul⸗ 
turellen Aufbau unſeres Volkes. Das Bild dieſes 
aufrechten, charakterfeſten Mannes, der uns allen bis 
zu ſeinem Tode ſtets ein lieber, gütiger Kamerad blieb, 
wird ſtets in Ehren gehalten werden. 

Rudolf Wihr 7 
Die Heimatforſchung für Mannheim-Ludwigshafen 

und Umgebung hat einen großen Verluſt erlitten. Am 

12. November ds. Is. ſtarb unerwartet im Marien⸗ 
krankenhaus zu Ludwigshafen⸗Gartenſtadt, erſt 41 
Jahre alt, Herr Hauptlehrer Rudolf Wihr, der 
den Mitgliedern des Mannheimer Altertumsvereins, 
den Leſern von Geſchichts⸗- und Heimatblättern un⸗ 
ſeres Bezirks wohl bekannt war. Geboren zu Kai⸗ 
ſerslautern am 17. 4. 1895, beſuchte er die Lehrer⸗ 
bildungsanſtalt ſeiner Vaterſtadt, rückte 1914 als 
Kriegsfreiwilliger ins Feld, wurde bei den ſchweren 
Kämpfen am Ban de Sept gefangen genommen und 
kehrte erſt 1920 in ſeine Heimat zurück. Hier wirkte 
er als Lehrer an den Volksſchulen in Ludwigshafen⸗ 
Frieſenheim, Neuhofen und Ludwigshafen-Garten⸗ 
ſtadt, bis der Tod ſeiner erfolgreichen Berufstätigkeit 
ein Ziel ſetzte. — Für die Erforſchung der Heimat 
brachte er eine natürliche Begabung, einen offenen 
Sinn und einen zähen Willen mit, das einmal Be⸗ 
gonnene auch durchzuführen. Für Neuhofen, wo er 
10 Jahre wirkte, hatte er bereitwillig die über das 
ganze Land eingeſetzte Sammlung der Flurnamen 
übernommen und wurde ſo mit der Eigenart der Ge⸗ 
markung und ihrer Geſchichte bekannt. Der Raum 
von Altrip, dem Seckenheimer Ried, Affolterbach bis 
zur Rehhütte blieb auch weiterhin ſein Hauptfor⸗ 
ſchungsbereich. Von 1924 an erſchienen Jahr für 
Jahr Beiträge von ihm in den Heimatblättern für 
Ludwigshafen, vereinzelt auch im Pfälziſchen Mu⸗ 
ſeum, in der Werkzeitung der J. G. Farbeninduſtrie, 
im Gartenſtadtboten. 1933 war er Führer der „Sied⸗ 
lungsgeſchichtlichen Wanderung Altrip — Neuhofen — 
Rheingönheim“, über die in den Mannheimer Ge⸗ 
ſchichtsblättern (1933 Sp. 100) ausführlich berichtet 
wurde. Eine ganze Reihe von Aufſätzen, die er meiſt 
mit ſauber ausgeführten Karten und Zeichnungen von 
ſeiner Hand verſah, ſind in den verſchiedenen Zeit⸗ 
ſchriften erſchienen. Dieſe ſchloſſen ſich zuſammen und 
erweiterten ſich zu den bis jetzt erſchienenen Schriften: 
Der Neue Hof (1932), wofür er eigens das Kloſter 
Himmenrode in der Eifel aufgeſucht hatte, und Die 
Rehhütter Chronik (Weihnachten 1936). Seine letzte 
Arbeit, die ihn noch im Krankenhaus beſchäftigte, 
Die Rheinſchanze im heutigen Stadtplan von Lud⸗ 
wigshafen, mußte er jäh abbrechen. Vieles ſtand noch 
von ihm zu erwarten. Er iſt nun von uns gegangen, 
tief betrauert von uns, aber nicht vergeſſen! 

Karl Kleeberger. 

Wir bitten unſere Mitglieder, den für das nächſte 
Jahr 1937 fälligen Vereinsbeitrag mit 10 ½/ auf 
das Poſtſcheckkonto des Vereins Karlsruhe 24607 

im Januar einzuzahlen. 

Die Geſchäftsſtelle des Vereins iſt jetzt im Schloß⸗ 
muſeum und von 8—12.30 und von 14.30—18.30 
Uhr täglich durch Fernruf über Rathaus Nr. 34051 

Klinke 208 zu erreichen. 
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Johann Goswin Widder und ſeine Familie. 

Zur 50. Wiederkehr des Erſcheinungsjahres ſeines vierbändigen Werkes über 

die Topographie der Pfalz am Rhein 

von Friedrich Ebrard, Konſtanz. 

Motto: „Was mag doch größer und mächtiger ſein, denn ſo viel Totem das Leben, 
dem Vergeſſenen das ewige Gedächtnis, dem Verfinſterten das Licht wieder 
ſchaffen und geben.“ 

Einer Einladung von Seiten der Schriftleitung, die 
Ergebniſſe eigener Studien zur Geſchichte meines Vor⸗ 
fahren Joh. Goswin Widder beizuſteuern, komme ich 
gerne nach. Allerdings handelt es ſich dabei in der Regel 
nur um Nachträge und Vermutungen. Die Haupt⸗ 
leiſtung iſt bereits erbracht u. a. insbeſondere in der 
Abhandlung von Friedrich Walter im 27. Jahrgang 
dieſer Zeitſchrift, 1926, Spalte 213—222, der die 
nachſtehenden Ausführungen zur Ergänzung dienen 
ſollen. 

J. Familie der Ehegattin 

(Rheinpfals) 
Was zunächſt das Todesdatum betrifft, ſo teilt 

mir das Erzbiſchöfliche Matrikelamt in München, 
Galerieſtraße 35 a, aus dem Totenbuch von St. Peter 
mit, daß „Godwinus von Widder, Churfürſtlicher 
Geheimer Rat, 66 Jahre alt, 27. Dezember 1800“ in 
München verſtarb und daß neben dieſer Urkunde die 
Bleiſtiftnotiz ſtehe, „getraut am 24. November 1762 
in Mannheim mit Katharina Cetti“. Maria Ka— 
tharina Cetti war die zu Mannheim 13. Novem-⸗ 
ber 1747 geborene älteſte unter den 7 Töchtern des 
Ehaepaares Lazaro Anton Maria Cetti und Maria 
Anna Carolina Joſepha geb. Breunigt) in Mann⸗ 
heim. Anton Maria Cetti, immatrikuliert Univer— 
ſität Heidelberg 5. Dezember 1735, wurde am 30. Mai 
1736 exkludiert, da er mit Kommilitionen einen 
„Spieltag gemacht“, auch anderweit kleine Verſtöße 
gegen die Hochſchulordnung begangen hatte, und war 
(nach 1741) Kurfürſtlicher Wirklicher Kommerzien— 
rat, geſt. zwiſchen 29. Juli 1767 und 6. Oktober 1773. 
Die Familie Cetti?), etwa gleichzeitig mit den Sar⸗ 
tori, Scotti, Buzzini, Cavallo, Ortalo, Andriano, 
Brentano u. a. neueren rheiniſchen katholiſchen Fa⸗ 
milienz) während des ſpaniſchen Erbfolgekrieges aus 
Norditalien in Deutſchland eingewandert und zu⸗ 
nächſt in Heidelberg anſäſſig geweſen, ſtammte aus 
Loveno bei Menaggio am Comerſee Gerzogtum Mai⸗ 
land) und war durch einen Onkel der Gattin Joh. 
Goswin Widders, Andrea Cetti, Reviſor bei der Kur⸗ 
pfälziſchen Geiſtlichen Adminiſtration, mit den 
Brenta no verſchwägert; deſſen Halbbruder, der 
Exjeſuit Francesco Cetti, immatrikuliert Univerſität 
Heidelberg 2. Dezember 1765, Baccalaureus philoso- 
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Johannes Aventinus, bayeriſcher Hiſtoriker, 1477—1534. 

phiae 6. September 1766, Magister philosophiae 
7. September 1767, wurde Profeſſor der Mathematik 
an der Univerſität Saſſari (Sardinien). Der Vater 
der 3 Brüder, Carlo Cetti aus Loveno, wo der Groß⸗ 
vater Lazaro Cetti gelebt hatte, war verheiratet 
mit () Caterina Bolza, (1I) Maria Perrazini, Kauf— 
händler in Heidelberg und ſeit 1719 in Mannheim)). 

Ill. Familien der Söhne 
(Bayern) 

Aus der Ehe Joh. Goswin Widders mit Katharina 
geb. Cetti gingen 8 Söhne und 5 Töchter hervor, 
von denen jedoch bloß die beiden jüngeren der 3 von 
Grünwald im „Pfälz. Muſeum“ 13 (1896) 39 bekannt 
gegebenen Söhne ihren Vater überlebt und Nachkom— 
men hinterlaſſen haben. Der ältere der beiden, Peter 
Heinrich Joſeph Ignaz Widder, geb. Mannheim 
19. November 1772, war 1793, als ſein Vater wieder 
an den pfalzbayeriſchen Hof überſiedelte, höherer Be— 
amter in München und zwar um 2. Auguſt 1802 und 
1803 Geheimer Regiſtrator beim Miniſterium der 
Auswärtigen Angelegenheiten, weiterhin Legations— 
Sekretär. Von ihm ging ohne Zweifel die väterliche 
Todesanzeige vom 27. Dezember 1800 aus. Er wurde 
1806 Königlicher Wirklicher Gubernial-Rat in Inns⸗ 
bruck und 1. September 1808 zum kgl. Finanz-Direk— 
tor des Etſch-Kreiſes befördert. Beidemal heißt er 
in den offiziellen Publikationen der Ernennungs— 
dekrete im Königlich Baieriſchen Regierungsblatt, 
1806, Seite 247 und 1808, Seite 2096. „Heinrich 
von Widder“. Verheiratet war er mit Agnes 
v. Schanzenbach (geb. 1785, beerdigt München 
5. April 1829) und ſtarb zu Innsbruck 17. Januar 
1812. Zwei Söhne von ihm waren noch um 1850 am 
Leben, Cäſar Widder, Landrichter in Reichenhall 
1848—50, ſpäter Bezirksamtmann in Friedberg am 
Lech, und Camillo Widder, Buchhalter bei der 
kgl. Staatsſchuldtilgungsanſtalt in München. 

Joh. Goswins jüngſter Sohn, Gabriel Bernhard 
Joſeph Widder, geb. Mannheim 20. Okt. 1774). 
ſtarb als kgl. Staatsrat, General-Kommiſſär und 
Präſident der Regierung des Iſar-Kreiſes. kurz nach⸗ 
dem ihm die polizeilichen Vorkehrungen für die Sicher— 
heit der kgl. Haupt- und Reſidenzſtadt München in 
dem Unruhenwinter 1830 31 manche Sorge bereitet



Joh. Goswin Widder. Oelgemälde von M. Kellerhoven 1784 

hatten, daſelbſt 21. Februar 1831. Seine glänzende, 
erſt mit dem Thronwechſel 1825 zum Stillſtand ge⸗ 
langte Aemterlaufbahn, ſeine Titel und Orden ſind 
richtig und nahezu vollſtändig verzeichnet bei G.Ferchl, 
Bayeriſche Behörden und Beamte 1550—1804, im 
„Oberbayeriſchen Archiv“ 53 JI (München 1911/12) 
Seite 973. Gabriel Widder heiratete in Markt 
Schwaben bei München 16. Februar 17986) Anna 
Maria Franziska Thereſia Bonin (geb. zu Schwa⸗ 
ben 19. September 1776, geſt. zu München 9. April 
1851). Nach dem damals noch geltenden lehnrecht⸗ 
lichen Syſtem brachte ihm die Eheſchließung das kur⸗ 
fürſtliche Landrichteramt zu Schwaben ein. Wie die⸗ 
ſes rechtsgelehrte höhere Staatsamt — bis dahin das 
kurfürſtliche Pflegskommiſſariat, zuvor die Pflegs⸗ 
verwaltung und noch früher die Gerichtsſchreiberei — 

  

ſeit Anfang des 17. Jahrh. von 
den Ahnen her bis auf den Sohn 
Joh. Goswins ſich nicht weniger 
als ſechsmal unmittelbar vererbt 
hat, und zwar fünfmal vom 
Vater über eine Tochter auf ein 
„geeignetes Subjekt“ als Schwie⸗ 
gerſohn und nur einmal auf den 
eigenen Sohn, iſt ſehr lehrreich 
nachzuleſen bei Ferchl a. a. O. 
und ſonſt). Der Schwiegervater 
und Amtsvorgänger des jungen 
Widder, welch letzterer ſein in 
Heidelberg 15. Mai 1793 bis 
1795 begonnenes juriſtiſches Stu⸗ 
dium, auf Befehl des Kurfürſten 
nach einigen Semeſtern „baieri— 
ſches Staats⸗ und Cameralrecht“ 
in Ingolſtadt, vor kurzem voll⸗ 
endet hatte — Joh. Nepomuk 
Ignaz Bonin, ſuris Utriusque 
Licentiatus (Ingolſtadt), ent⸗ 
ſtammte wiederum einer ur⸗— 
ſprünglich norditalieniſchen Fa⸗ 
milie: Sein Vater, Giovanni 
Bonin (Johann Bonin), war aus 
der Republik Venedig um 1710 
in Bad Aibling eingewandert und 
1750 Bürgermeiſter und wohl⸗ 
habender Kaufmann daſelbſt. Die 
Schwiegermutter von Joh. Gos— 
win Widders Sohn Gabriel 
kann auf hugenottiſchen Urſprung 
zurückgeführt werden. Ihr Vater, 
der Kurfürſtliche Rat und Pflegs⸗ 
kommiſſär zu Schwaben, Joh. 
Philipp Anton Jansſon de Le 
Stock auf Wörth, älterer Halb— 
bruder des nachmaligen Generals 
der Kavallerie in preußiſchen 
Dienſten und Ritter des Hohen 
Ordens vom Schwarzen Adler 

Joh. Wilhelm Anton v. LEſtocq- desſelben, der gegen 
Napoleon in der mörderiſchen Schlacht bei Preußiſch⸗ 
Eylau 7. 8. II. 1807 die deutſche Waffenehre wieder⸗ 
herſtellte — hatte zum Großvater den Rͤfügié und 
hannöverſchen Hof⸗ und Oberfeldarzt Jean del'EStocꝗ 
oder Lestocꝗ (verheiratet mit Judith Colin) aus Vi⸗ 
try⸗le⸗Francois in der Champagne, einen Kavalier, 
der während des pfälziſchen und ſpaniſchen Erbfolge— 
krieges weit herum kam. Von deſſen Söhnen, meiſt 
ebenfalls Aerzten und Offizieren, unter denen auch 
der Flottenadmiral in britiſchen Dienſten Richard Le— 
ſtock (1679—1746) hervorragte, der jüngſte war der 
in Celle 29. April 1692 geborene und 1744 vom Rö⸗ 
miſchen Kaiſer (und bisherigen bayeriſchen Kur— 
fürſten) Karl VII. in den Reichsgrafenſtand erhobene 
Kaiſerlich ruſſiſche Staatsmann Johann Hermann Le— 
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ſtocqs). Eine Tochter des alten Jean Leſtocg heiratete 
einen in wittelsbachiſchen Dienſten ſtehenden Offizier 
aus dem ſavoyiſchen Geſchlecht de Chabod: deſſen 
Ahn, hugenottiſcher Genfer Offizier und Ratsherr, 
1556 wegen Beleidigung Calvins zur Enthauptung 
und Vierteilung verurteilt, entfloh und wurde als 
vornehmer Konvertit vom Herzog von Savoyen mit 
der Grafſchaft St. Maurice belehnt!). 

Gabriel v. Widder war es auch, der 1810 als Kgl. 
Geheimer Finanz-Referendär in München eine gün⸗ 
ſtige Wendung in dem langwierigen Verwaltungsver⸗ 
fahren herbeiführte, welches nach dem Tode des Kur— 
fürſten Carl Theodor die beiden Brüder Widder als 
Erben ihres Vaters gegen den Fiskus durchzufechten 
hatten, um den am 15. September/3. November 1795, 
4. Januar 1796 vereinbarten Uebergang der „Vater— 
ländiſchen Münzſammlung“ Joh. Goswin 
Widders an das Kgl. Münzkabinett in München, bei 
dem Goswin vor ſeinem Tode ein „Directorium der 
neueren Münzen“ für ſeine Perſon angeſtrebt hatte, 
Zug um Zug gegen die vereinbarte Kaufſumme von 
11600 fl. zu erreichen. Während die Zahlung bis 
gegen 1820 auf ſich warten ließ, konnte die Ueber— 
gabe nach Ueberwindung verſchiedener Schwierig— 
keiten und Intrigen 1811 erfolgen. Die Bedeutung 
der Widderſchen Münzſammlung erhellt ſchon aus 
der ſtatiſtiſchen Beobachtung, daß in ihr an baye— 
riſchen 1477 von überhaupt 1880 und an pfälziſchen 
1512 von überhaupt 2060 verſchiedene Stück Gold⸗, 
Silber- und Kupfermünzen zuſammengebracht waren. 

Ob Joh. Goswin Widder den Adel erhalten 
hat, wenn nicht mittels beſonderer Verleihung oder 
Dekoration, ſo möglicherweiſe unmittelbar durch den 
hohen Rang des von ihm bekleideten kurfürſtlichen 
Amtes eines Wirklichen Geheimen Rates!) oder ein— 
fach als Mitglied vielleicht des Deutſchritterordens 
oder gar des Pfalzbayeriſchen Hausritterordens vom 
Hl. Eeorg, desjenigen Ordens nämlich, der vom Kur— 
fürſten gerade die Pflege Schwaben ſeit 26. Februar 
1732 zur Nutzung zugewieſen bekommen hatte, iſt bis⸗ 
her noch nicht aufgeklärt. Ich füge hier aus den Akten 
HR 252588 im Münchener Kreisarchiv die Mit— 
teilung von ſeiner Ernennung zum Wirlklichen Ge— 
heimen Rat!“) an die Regierung des Oberen Landes 
zu München in Originalabſchrift an: 

„(Vordruck) Carl Theodor von Gottes Gnaden, 
Pfalzgraf bey Rhein, Herzog in Ober- und Rieder⸗ 
Baiern, des Heil. Röm. Reichs Erztruchſeß, und 
Churfürſt, in denen Landen des Rheins, Schwaben 
und Fränkiſchen Rechtens dermaliger Fürſeher, 
und Vicarius, zu Gülichn), Cleve, und Berg Herzog 
etc. ete. (Handſchrift) Unſern Gruß zuvor. Wür— 
dige, Ehrſame in Gott Hoch- und Wohlgebohrn, 
Edle fürſichtig, Ehrſam und weiſe, Liebe getreue! 
Wir haben vermög gnädigſten Decrets von 13t. 
curr. unſerem Ober Landes Regierungs Rath, und 
Churpfälz. Hofkammer Vice-Directorn Johann 
Goswin Widder, ruckſichtlich der geleiſtet lang— 
iährigen Dienſten, und beſonders der in dem Fi⸗ 
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nanz Jach ſämtl. unſerer Staaten bewieſenen 
Kenntniße aus höchſteigenen Antrieb das Prädicat 
unſeres Geheimen Raths beygelegt. Laſſen Euch 
das zur Nachricht unverhalten, und ſind euch anbey 
midognaden wohlgewogen. München am 18. aug. 

(Adreſſe) Churpfalzbaj. Obere Landes Regierung 
L. S. Unterſchrift) 

(Vermerke) des tit. Widder eingetragen 
Geheimen Raths 

Charanter (Gegenzeichnung.)“ 
etr. 

Joh. Goswin Widders Sohne Gabriel wurde mit 
Diplom vom Stiftungstage, dem 19. Mai 1808, das 
Ritterkreuz des Civilverdienſtordens der Bayeriſchen 
Krone, dem 1820 das Kommandeur- und 1825 das 
Großkreuz folgten, verliehen und „Gabriel von 
Widder für ſeine Perſon bei der Ritter-Klaſſe 
und mit vorbehaltener Transmiſſion auf einen ehe— 
lichen oder adoptierten Sohn bei der Adels-Klaſſe 
Lit. WWFol. 97 Act Nr. 51“ unterm 28. Juni 1813 
immatrikuliert (Kgl. Baieriſches Regierungsblatt 
1808, Seite 1045 und 1814, Seite 1739). Von den 
3 überlebenden Söhnen aus der Ehe Gabriel von 
Widder und Anna Maria geb. Bonin erhielt der 
jüngſte, Anton (geb. in München 13. Januar 1809, 
geſt. daſelbſt 23. Zuni 1893, verh. daſelbſt 29. Okt. 
1839 mit Amalia, der zu Schwabmünchen 22. Juni 
1818 geborenen, in München 26. Januar 1905 verſtor⸗ 
benen Tochter des kgl. Landrichters Anton v. Braun— 
mühl und der Sibylla geb. Weckbecker Edlen 
v. Sternfeld), als Zweiter Rechtskundiger Bür⸗ 
germeiſter der kgl. Haupt- und Reſidenzſtadt München 
1. Januar 1861 gleichfalls das Ritterkreuz des 
Kronenordens 12). Von Gabriel v. Widders 4 über⸗ 
lebenden Töchtern waren 3 verheiratet, doch hatte 
lediglich die jüngſte, Amalia (geb. München 1. Auguſt 
1810, beerd. daſelbſt 28. Januar 1886, verheiratet 
daſelbſt 8. Mai 1832 mit Dr. med. Philipp Franz 
Joh. Baptiſt, Sohn des kgl. Geh. Rats Univerſ.⸗ 
Prof. Dr. med. Joh. Baptiſt Ritter v. Weißbrod, 
geſt. München 14. Januar 1865, Nachkommen 5). 
Von den durch die erwähnten 3 Söhne Widder be— 
gründeten Jamilienzweigen ſind 2, 1893 (der adlige) 
und 1923, erloſchen. 

Ill. Vorfahren 
(Rheinpfalz) 

Die Vorfahren Joh. Goswin Widders 
namentlich der etwas entfernteren Generationen ſind 
erſt wenig aus dem Dunkel, das ſie bis dahin umgab, 
hervorgetreten. Meine Beiträge für eine von der Zu— 
kunft zu erhoffende Ahnentafel des Topographen der 
alten Kurpfalz ſind die folgenden. 

Der Vater, Johann Daniel Widder, geſt. 
Dürkheim (Grafſchaft Leiningen) 4. Auguſt 1742, im⸗ 
matrikuliert als ſtud. theol, reform. in Heidelberg 
5. Mai 1708, wurde 1716 katholiſch (Ryswyker 
Klauſel!)1!) und 1718 kurfürſtlicher Einnehmer der



Stiftsſchaffnerei Limburg: die übrigen Daten und 
Amtsfunktionen ſind im weſentlichen bekannt. Et⸗ 
welche Beziehungen zum Caſimirianum und den Je⸗ 
ſuiten von Neuſtadt a. d. Haardt, die laut Jeſuiten⸗ 
lexikon (Paderborn 1934) Sp. 1291 im Jahre 1713 
dort 1000 Kommuninkanten beſeſſen haben ſollen, 
während bis dahin nur wenig Katholiken in der 
Stadt geweſen ſeien — wären noch zu unter⸗ 
ſuchen. Er war zweimal verheiratet, in 1. Ehe, 
etwa ſeit 1718, mit Maria Eliſabetha Kronert aus 
Dieburg (Erzſtift Mainz), geſt. 1725, und in 2., 
Kaiſerslautern 4. November 1726 geſchloſſener Ehe 
mit Johann Goswins Mutter, Maria Jacobina 
Apollonia Belleirl(in), geb. 1708, geſtorben 
18. April 1776. Deren Vater, Claudius Bellairle), 
1681(2)—1753, aus reformierter Réfügié⸗ oder eher 
walloniſcher, im pfälziſchen Erbfolgekrieg aus der 
Stadt aufs Land geflüchteter Hugenottenfamilie 
hervorgegangen (urſpr. Claude le Balleur aus Mann⸗ 
heim?), Gutspächter in der markgräflich badiſchen 
Herrſchaft Gräfenſtein, wurde etwa 1705 katholiſch 
(Ryswyker Klauſel!) 14) und daraufhin Kurfürſt⸗ 
licher Obereinnehmer zu Kaiſerslautern; ſein Bruder 
(oder Vetter) Johann Daniel Bellaire und deſſen 
Nachkommen auf dem Hofe Gutenbrunnen bei Wörſch— 
weiler (Herzogtum Zweibrücken) ſind reformiert ge⸗ 
blieben. Claudius Bellair(e) war wie ſein Schwieger⸗ 
ſohn Johann Daniel Widder zweimal verheiratet, in 
erſter Ehe mit Marie Katharine verwitweten Philipp 
Florking, welche laut reformiertem Kirchenbuch in 
Kaiſerslautern 27. Juni 1704 beerdigt worden iſt. 
Auch der Familienname der 2. Frau, der Mutter von 
Apollonia Widder geb. Bellaire, Maria Agnes, iſt 
noch nicht ermittelt. Die Tochter Apollonia nebſt jün⸗ 
geren 2 Söhnen und 4 Töchtern Bellaire, die ſämtlich 
1755 in Kaiſerslautern als Erben ihres Vaters er— 
ſcheinen!5), war bereits katholiſch getauft; das katho⸗ 
liſche Kirchenbuch beginnt in Kaiſerslautern mit dem 
Jahre 1705. 

Die 11 Kinder Joh. Daniel Widders, Joh. 
Goswin und ſeine 10 Geſchwiſter, waren gleichfalls 
ſämtlich katholiſch getauft. Um gegebenenfalls der 
Pfälzer Familienforſchung dienen zu können, gebe ich 
ihre Perſonalien nach den im Hauptſtaatsarchiv Mün⸗ 
chen ſowie von der Familie verwahrten Papieren des 
Präſidenten Gabriel v. Widder hiernach bekannt. Aus 
der 1. Ehe mit Maria Eliſabetha Kronert gingen 3 
Kinder hervor: 1. Joh. Wilhelm Widder, geb. 
18. Oktober 1719, geſt. 27. Oktober 1793, der aus 
Joh. Goswins Korreſpondenz bekannte älteſte (Halb-) 
Bruder. Er war cand. jur. in Heidelberg 1741, wurde 
im ſelben Jahre als Nachfolger ſeines Vaters Stifts⸗ 
ſchaffner zu Limburg, 1744 Schaffner und Kollektor 
der Geiſtl. Adminiſtration zu Nieder-Ingelheim Ober⸗ 
amts Oppenheim, 1753 Stadtdirektor zu Franken⸗ 
thal, 1758 Kurfürſtl. Hofkammerrat und war ſeit 1747 
verheiratet mit Margaretha Sophia Molitor aus 
Mainz (geſt. 20. Auguſt 1785). 2. Anna Margaretha, 

geb. 23. April 1721, verheiratet 1741 mit dem Wit⸗ 
wer Joh. Goswin Eckard, Kurfürſtlichem Burg⸗ 
vogt und Oberſchultheißen zu Wachenheim ſowie Sa⸗ 
linen⸗Inſpektor (geſt. 15. April 1776), einem Tauf⸗ 
paten Joh. Goswin Widders. 3. Maria Friederiea, 
geb. 4. Oktober 1722, geſt. Dezember 1769, verhei⸗ 
ratet mit Philipp Peter Lauffs, Regiſtrator des 
kurfürſtl. Oberamts Alzey und Hoſpitalverwalter 
(geſt. 10. Januar 1786). Apollonia geb. Bellaire war 
die Mutter der folgenden 8 Kinder: 4. Maria Ludo⸗ 
vica Agnes, geb. 11. Juni 1729, geſt. Dezember 1769, 
verheiratet mit Ferdinand Starck, Greiffenklau⸗ 
iſchem Amtmann zu Guntheim und ſpäterem Stadt⸗ 
ſchreiber zu Höchſt. 5. Maria Anna Katharina, geb. 
zu Dürkheim 17. März 1730, verheiratet 1762 mit 
Joh. Michael Tiſchleder, Hauptmann und Quar⸗ 
tiermeiſter des Leiningenſchen Dragonerregiments 
(geſt. 1795. Kinder: Katharina, Goswin und Anton 
Tiſchleder. Nachkommen: Familie Deines in Reu⸗ 
ſtadt a. d. Haardt). Es folgen 6. ein unverheirateter 
Sohn, Joh. German Balthaſar Widder, geb. zu Dürk—⸗ 
heim 1. Sept. 1731, geſt. 8. Januar 1786, immatriku— 
liert an der Univerſität Heidelberg 4. Dezember 1746, 
Baccalaureus philosophiae 19. September 1747, ſeit 
1763 Amtmann der Prämonſtratenſer-Abtei Wald⸗ 
ſaſſen in Lothringen, ſodann 7. Joh. Goswin ſelber 
und 8.—11. noch 4 unverheiratet oder ſchon im Kin— 
desalter verſtorbene Schweſtern. 

Unter den 9 Geſchwiſtern Joh. Daniel Wid⸗ 
ders, von denen 6 als Kinder ſtarben, war das jüngſte 
Johann Philipp Widder, immatrinuliert als 
ſtud. theol. reform. in Heidelberg 15. Dezember 1716 
und Herbſt 1717, dann Rektor zu Oppenheim, der 
als Kurfürſtlicher Kirchenrat und Erſter Stadtprediger 
der hochdeutſchen Gemeinde zu Mannheim 1734 ver⸗ 
ſtorbene Verfaſſer u. a. der nachgelaſſenen Schrift,Der 
für die Sünde der Welt leidende Jeſus, nach evange— 
liſcher Harmonie in 26 Paſſionspredigten“ (Hom⸗ 
burg v. d. Höhe 1741). Er war verheiratet mit Alber⸗ 
tine Magdalene, Tochter des reformierten Pfarrers 
Amirald in Nierſtein 15a), die in zweiter Ehe Lorenz 
Heinrich Schmalz in Mannheim heiratete. Der 
Mannheimer Kirchenrat Joh. Philipp Widder hatte 
zwei Söhne, Friedrich Adam Widder, Philo- 
sophiae Doctor, geb. 14. Januar 1724, geſt. 26. Fe⸗ 
bruar 1784, cand. theol. reform. Heidelberg 2. No⸗ 
vember 1740, exam.theol. reform. Heidelberg 5./14. 
September 1741, ſeit 1751 Profeſſor der Mathema⸗ 
tik an der Univerſität Groningen (in der holländiſchen 
Provinz Friesland), und Joh. Jacob Widder, 
geb. 6. Juli 1728, Kaufmann in Norwich (England) 
und mit der Engländerin Tabitha Stocks verheiratet. 
Als Geburtsdaten ſind für Joh. Daniel 4. Mai 
1692, für Joh. Philipp 25. Dezember 1696 und für 
einen älteren Bruder, Joh. Karl, 12. Oktober 1688 
überliefert. Joh. Karl Widder, verheiratet mit 
Sibylle Katharine Kalbfuß, war Kaufmann in 
Oppenheim, ſpäter in Alzey, und wird als der 
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Gründer einer in Alzey ſeßhaft gewordenen Widder⸗ 
Linie genannt, von der ein Sohn, Jo h. Daniel (II) 

Widder, geb. Oktober 1724, Ratsherr und Gaſt⸗ 
wirt in Alzey und verheiratet nach einander mit 2 
Schweſtern Helffenſtein, ſowie deſſen Sohn, Joh. 
Daniel (III) Widder, geb. 1760 und verheiratet 
Januar 1785 mit Katharina v. Gagern, hier her⸗ 
vorzuheben wären. Endlich die ältere (Halb⸗)Schwe⸗ 
ſter der drei Brüder Karl, Daniel und Philipp Wid⸗ 
der, Suſanne Sybille, geb. 11. September 1674, war 
verheiratet in erſter Ehe mit dem Oppenheimer Stadt⸗ 
ſchreiber Breuer und in zweiter Ehe mit dem Kur⸗ 
fürſtlichen Schaffner Uebelacker in Nieder-Ingel⸗ 
heim Oberamt Oppenheim. 

Der Großvater Joh. Goswin Widders, Vater 
Joh. Daniels und ſeiner Geſchwiſter, wäre „Georg 
Heinrich Widder, geb. 9. Oktober 1642, geſt. 1. Nov. 
1705, Rheinzoll Nachgänger, dann Beſeher zu Oppen⸗ 
heim“, geweſen, weiterhin deſſen Vater „Joh. Hein⸗ 
rich Widder, geb. 17. Juni 1593, geſt. 24. September 
1653 [Mark⸗Schifferte)] kurfürſtlicher Rheinzoll Be⸗ 
ſeher zu Oppenheim,“ und endlich wieder deſſen Vater 
„Joſt Widder, Rats-Schöff um 1580 zu Oppenheim 
[kurpfälziſcher Mark⸗Schiffer!6)], geſt. 1640.“ Seine 
noch ferneren Ahnen führte Joh. Goswin, ohne frei⸗ 
lich die Filiationen immer ſtreng nachzuweiſen, vor 
Oppenheim über Nackenheim ſchließlich bis Frank— 
furt am Main und ins 13. Jahrhundert zurück, und 
zwar — entſprechend der Aufſchrift auf der Rückſeite 
ſeines Oelporträts im Mannheimer Schloßmuſeum, 
im Stil alter Grabſchriften — auf einen „Humbertus 
ab Ariete vulgo Wider Civis et iudex moguntinus 
patritius frankenfurtensis et Elisabetha zum Jungen 
Conjuges, vixerunt anno 1253 usque 1292, funda- 
runt Monasterium Sororum (vulgo „das reiche Cla— 
riſſen Cloſter“) Moguntiae 1282 de bonis et rediti- 
bus etc. in Nerstein, Nackheim etc.“ Nachdem aber 
in Jahre 1799 die Linie Pfalz-Zweibrücken den pfalz⸗ 
bayeriſchen Thron beſtiegen hatte, erſetzte eine jüngere 
Verſion in der Geſchlechtsreihe bereits den obigen 
Joſt Widder durch einen „Friedrich Georg Widder, 
pfalzzweibrückiſchen cubicularius, geſt. 1593,“ gab 
dieſem als Vater einen „Carl Friedrich Widder, pfalz— 
zweibrückiſchen Rath, geſt. 1549,“ und ließ endlich 
Großvater einen „Joſt Heinrich Widder, geſt. 1489“ 
ſein! Mit Ausnahme einer Oſtſchweizer Familie Wi— 
der oder Wyder — benannt urſprünglich nach der 
Flurbezeichnung Wyden (E Weiden, Gehölz) — 
waren dem gelehrten Joh. Goswin, Bemerkungen in 
unſeren Familienpapieren zufolge, außer Pfälzer 
evangeliſchen noch aus Oeſterreich um 1647 in Re⸗ 
gensburg eingewanderte lutheriſche, ſowie die um 
Waſſerburg am Inn vom 15. bis 17. Jahrhundert 
vielfach bezeugten katholiſchen Wid(d)er wohlbe⸗ 
kannt; er hatte vorübergehend an Verwandtſchaft 
auch mit dieſen Familien gedacht. Es dürfte kein 
Zufall ſein, daß gerade die Pflegskommiſſariate Auer— 
burg und Schwaben, die er für ſeinen Jüngſten, den 
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ſpäteren Regierungspräſidenten Gabriel v. Widder, 
in den Jahren 1797 und 1798 auserſehen hatte, beide 
im 17. Jahrhundert wiederholt mit Mitgliedern jener 
letztgenannten altbayeriſchen Familie Widld)er beſetzt 
geweſen ſind 17). Ich glaube, kaum auf Widerſpruch 
zu ſtoßen, wenn ich die unzuverläſſigen Ahnenreihen, 
von „Joſt Widder“ einſchließlich an rückwärts, weiter⸗ 
hin überhaupt unberückſichtigt laſſe. In Wirklichkeit 
mag manches davon vielleicht in den Bereich einer 
gehören blühenden Pfälzer Druckerfamilie Widder 
gehören. 

Allein ſogar ſchon die Perſönlichkeiten des Vaters 
und des Großvaters von Joh. Daniel Widder ſind, 
wenigſtens ſo wie ſie in unſeren Familienpapieren 
auftreten, bei genauerer Betrachtung höchſt fragwür⸗ 
dige Erſcheinungen, inmitten zahlreicher angeblicher 
Geſchwiſter namens Georg, Martin, Valentin, Lucas, 
Hartmann, Niclaus, Conrad, Michael, Chriſtina, 
Eva — lauter Vornamen, die niemals in der Familie 
gebräuchlich waren. Entſcheidend gegen die Zuver— 
läſſigkeit der Angaben in den Familienpapieren 
über die Generationen des Großvaters und des Ur— 
großvaters von Joh. Goswin Widder fällt die Tat⸗ 
ſache ins Gewicht, daß die Angehörigen in mehreren 
Generationen ſamt und ſonders „zu Oppenheim“ ge⸗ 
lebt haben, dort z. T. „Mark-Schiffmeiſter, des Raths 
und Bürgermeiſter“, Großvater und Urgroßvater kur⸗ 
fürſtliche Zollbeamte daſelbſt geweſen ſein ſollen: Ich 
habe mich wegen Nachprüfung dieſer Behauptungen 
bisher nach Oppenheim a. Rh., Nieder-Ingelheim. 
Stockſtadt a. Rh. und Worms⸗Neuhauſen 18), wo da⸗ 
mals überall Widder gewohnt haben ſollen, gewendet, 
jedoch allemal die Auskunft erhalten, daß „die alten 
Kirchenbücher des 17. und 18. Jahrhunderts trotz ge⸗ 
naueſter Prüfung den Namen Widder . . .. über⸗ 
haupt nicht enthalten“19). Es iſt ſomit anzunehmen, 
daß Joh. Goswin Widder ſelber entweder über die 
Perſonalien ſchon ſeines Großvaters väterlicherſeits 
völlig im unklaren war oder, was wahrſcheinlicher iſt, 
aus einem wichtigen Grund im Intereſſe der Nach— 
kommen die väterlichen Vorfahren als jüngere Linie 
einer ſehr achtbaren eingeſeſſenen, um 1700 jedoch 
teils bereits ausgeſtorbenen, teils aus der Rhein— 
Pfalz angeblich nach Nürnberg ausgewanderten ur— 
deutſchen Schifferfamilie Widder, die, wenn auch nicht 
gerade in der Stadt, doch an einem anderen Hafenort 
im Gebiete des kurfürſtlichen Oberamtes Oppen— 
heim 20) ſo oder ähnlich in der Tat vorgekommen ſein 
mag, erſcheinen laſſen wollte. Joh. Daniel Widder 
und ſeine gerade in der ſehr bewegten Zeit zwiſchen 
2. Juni 1672 und 25. Dezember 1696 geborenen Ge⸗ 
ſchwiſter werden demnach, trotzdem die Geſchlechts⸗ 
reihen dieſen Anſchein erwecken, ſchwerlich durchweg 
in der Stadt oder auch nur im Oberamt Oppenheim 
zur Welt gekommen ſein. Die 10 Geſchwiſter waren 
nach den Ahnentabellen, denen weiter als angegeben 
zu mißtrauen keine Veranlaſſung beſteht, aus zwei 
Ehen ihres Vaters „Georg Heinrich“ hervorgegangen.



Karl, Daniel und Philipp nebſt weiteren 4 jung ver⸗ 
ſtorbenen Kindern Carl Ludwig, Joh. Jakob, Dru⸗ 
ſiane Roſine und Philippine Margarethe entſproßten 
der 1681 geſchloſſenen zweiten Ehe mit Eliſabeth 
Katharine Petiscus, geſt. 30. Auguſt 1708, einer 
Enkelin oder Urenkelin des reformierten Oberhof⸗ 
predigers, ſchöpferiſchen Mathematikers und Ver⸗ 
trauten des Kurfürſten Friedrich IV., Gründers der 
Stadt Mannheim, Bartholomäus Pitiscus 
(Pitſchky?) aus Grünberg in Schleſien?!). Die drei 
älteſten Kinder Sara, Suſanne Sibylle (verehelichte 
[I] Breuer, [II] Übelacker) und Joh. Carl (S Jean 
Charles) waren aus erſter, 1669 geſchloſſener Ehe 
mit Marie Eliſabeth Veſu oder Veau?), geſt. 1679. 
Die Namen und Vornamen in dieſer erſten Ehe atmen, 
meine ich, noch ganz und gar die Luft einer geſchloſ⸗ 
ſenen franzöſiſchen bzw. walloniſchen Hugenotten⸗ 
kolonie der Jahrzehnte vor dem Erbfolgekrieg. 

Der ſoeben berührte wichtige Grund, weshalb Joh. 
Daniel und ſein Sohn Joh. Goswin Widder gefliſ⸗ 
ſentlich ihren Urſprung von einer alt⸗pfälziſchen Fa⸗ 
milie herleiteten, kann denn auch nur der geweſen 
ſein, daß die Eltern und die Großeltern Joh. Daniels 
— wie übrigens wohl auch diejenigen ſeiner Frau geb. 
Bellaire — verſprengte Flüchtlinge aus einer 
im pfälziſchen Erbfolgekrieg zerſtörten 
Stadt und mithin gegen früher eine Zeit lang in 
ſehr unſicherer Lage geweſen ſind. Ich ſtelle den un— 
haltbaren Konſtruktionen in den Familienpapieren 
eine ganz konkrete Arbeitshypotheſe entgegen und im 
folgenden zur Diskuſſion: Die Vorfahren Joh. Gos— 
win Widders waren bis zur Zerſtörung im Jahre 
1689 Bürger der Stadt Mannheim. Sie zählten zu 
der walloniſchen Gemeinde und führten die urſprüng— 
liche, franzöſiſche Namensform Bélier [Belier]?“), 
ebenſo wie z. B. die ſpätere Mannheimer Ratsfamilie 
Fuchs bis zur Stadtzerſtörung im Jahre 1689 ihren 
gut hundert Jahre früher auf der Flucht vor der 
Ketzerverfolgung aus den ſpaniſchen Niederlanden in 
die Rheinpfalz mitgebrachten angeſtammten Namen 
Renard bewahrte. An welchen proteſtantiſchen oder 
katholiſchen Orten in Reichweite von Mannheim und 
Heidelberg, etwa auch in oder am Fuß der Haardt 
oder im Weſtrich, die geflüchteten Glieder der Fa— 
milie Bélier, bevor Joh. Daniel Widder 1718 Stifts⸗ 
ſchaffner zu Limburg geworden war, Aſyle gefun— 
den 25), wo und wann ſie ferner — gewiß um nicht 
mit den aus der Pfalz fortgewieſenen franzöſiſchen 
und Waldenſer Réfügiés der Aufhebung des Edik⸗ 
tes von Nantes?5) verwechſelt und ſo von neuem 
gefährdet zu werden! — endgültig die deutſche Na⸗ 
mensform Widder angenommen haben 2)), läßt ſich 
heute noch nicht ſagen. Die Wiedergabe des am 
4. April 1663 angelegten und bis 1689 ergänzten 
zweiten Mannheimer Stadtplans nebſt Verzeichnis 
der 429 Grundeigentümer, unter denen ſich 267 Wal⸗ 
lonen befanden, bei Walter a. a. O.] Einlage zu Seite 
203, weiſt einen „Philibert Pollie (pollie)“ als den 

rößten damaligen Mannheimer Häuſerbeſitzer und 
odenſpekulanten, daneben als einfachen Liegen⸗ 

ſchaftsbeſitzer einen „Jean Biliet“ auf. Angenommen, 
daß in Wirklichkeit dieſer Jean Bélier (ſpäter 
etwa =Johann Heinrich Widder) der Vater und 
Philippe Belier der (vielleicht kurz vor 1689 
beerbte) Großvater Joh. Daniel Widders geweſen 
ſind, ſo würde von da mit einem noch erheblich höheren 
Grade von Wahrſcheinlichkeit die Spur weiter rück⸗ 
wärts nach Heidelberg führen, und zwar auf Jacob 
Bélier (I1), der in Heidelberg 21. Juni 1614 Sara, 
Tochter des verſtorbenen „paſtor Gallicanus“ Jo— 
hannes Gremonius oder Grimmonius heiratete, wäh⸗ 
rend ſeine Schweſter Sara Bélier in Heidelberg 
29. Auguſt 1621 — ein Jahr vor der Stadteroberung 
durch Tilly — die Frau von „Friedrich Glökner, 
der churfürſtlichen Wittib?ꝰ) unſerer gnädigſten Frauen 
ſecretarius“?8) und vermutlich die Mutter (oder eine 
Tante) des ſpäteren Kurfürſtlichen Hofgerichtsrats 
und (1667—f 1678]) Stadtſchultheißen von Mann⸗ 
heim, Hieronymus Glöckner, ſuris Utrius— 
que Doctor [Doktor beider Rechte]?9), geweſen iſt. 
Die nächſthöhere Filiation iſt urkundlich bewieſen: 
Jacob Bélier (), geb. zu „Dornich“ (flaemiſch 
Doornik, franzöſiſch Tournai) 1555, wo die Beélier 
zum Stadt⸗Patriziat gehörten und mit den de Bary. 
de Wez und ſonſtigen auch in anderen deutſchen 
Städten wie Frankfurt am Main und Hanau gleich⸗ 
zeitig eingebürgerten Familien aus Flandern ver⸗— 
ſchwägert warens), als „Bürger und Handelsmann“ 
in Heidelberg 1618 beerdigt s1). Er war mit ſeinen 
Brüdern Charles Bélier ſowie deſſen Frau 
Françoiſe Soireauſoder Soriau (die Familie 
Soriau iſt gleichzeitig in Tournai, Frankfurt am 
Main und Hanau bezeugt) und Jean Bélier den 
Eltern, Caron Bélier und Francoiſe de Vis⸗ 
ſcher, welche ſeit 1572 unter Mitnahme ihres ſehr 
beträchtlichen Handelskapitals 32) ſich in Heidelberg 
niedergelaſſen hatten, gefolgt und bewohnte mit ſeiner 
Frau Francoiſe Lorente und den Geſchwiſtern. 
vielleicht auch dem Oheim Prof. Dr. Henrich 
Smet (ius a Leda, Allg. Deutſche Biogr. 34, 478 f.), 
ſeit 1591 (drittem) Gatten der Jenne Bélier geb. 
Tournai 8. Sept. 1536, ſpäter wohl auch das 1592 
erbaute heutige Hotel Ritter (Heidelberg, Haupt⸗ 
ſtraße 178) 33), deſſen reichgegliederte Renaiſſance⸗ 
faſſade in rotem Sandſtein das Wappen Bélier 
zeigt; es entſpricht dem Siegel Joh. Goswin 
Widders ziemlich genau. Ueber die Wohnungen 
der beiden Familien des Charles und ſeines Sohnes 
Jacob Bélier im Mai 1588 gibt das Verzeichnis der 
Einwohner der Kurfürſtlichen Stadt Heidelberg von 
dieſem Datum, herausgegeben im „Neuen Archiv der 
Stadt Heidelberg“ 1 Geidelberg 1890) 187f., 192, 
folgendermaßen Auskunft: 

„In Philips Zwengels Hauß wohnt Carll Belie 
mit Weib, 1 Kind, 2 Jungen, 1 Magd, 6 (Per⸗ 
ſonen). Hat bei ſich ein edelfrau Adriana von So⸗ 
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hey, allein, 1 (Perſon)“ — „Uffm Marckht in Nic⸗ 
las Lorbächers Witwen Hauß wohnt Jacob Belie 
mit Weib, 3 Kindern, 1 Magdt, 2 Knecht, 8 (Per⸗ 
ſonen).“ 

Ich ſtehe alſo mit Ney „Johann Goswin Widder“ 
in der Allg. Deutſchen Biogr. 32 (1897) 338, entſchie⸗ 
den auf der Seite derjenigen älteren Autoren, die noch 
gewußt haben, daß die Familie Joh. Goswin Wid⸗ 
ders von der Heidelberg⸗-Frankenthal⸗Mannheimer 
walloniſchen Hugenottenfamilie Bélier herzuleiten 
iſt. So Vierordt, Geſchichte der evangeliſchen Kirche 
im Großherzogtum Baden 2 (1856), 333 und vor 
allen die Schrift „Ueberſicht der Wanderungen und 
Riederlaſſungen franzöſiſcher, ſavoyiſcher und nieder⸗ 
ländiſcher Religionsflüchtlinge beſonders nach und in 
Deutſchland“, Karlsruhe 1854, Seite 105, welchem 
bekanntlich aus dem literariſchen Nachlaß des ſehr 
gut unterrichteten Gelehrten, ehemaligen preußiſchen 
Wirklichen Geheimen Legationsrats und badiſchen 
Staatsrats Johann Ludwig Klüber (1762 bis 
1837) herrührenden Zeugnis überragende Bedeutung 
zukommt und welches wörtlich folgendermaßen lautet: 
„Charles Belier, reich und kunſtliebend, baute im 
16. Jahrhundert das ſchöne Haus am Marktplatz zu 
Heidelberg, welches der Zerſtörung von 1689 und 
1693 entgangen iſt. Seine Nachkommen wurden z. T. 
katholiſch, und zu dieſen gehörte der kurpfälziſche 
Geheime Sekretär Johann Goswin Widder, welcher 
1786- 1789 die Beſchreibung der Pfalz am Rhein in 
4 Bänden verfaßte“. 

Nachdrücklich möchte ich darauf aufmerkſam machen, 
daß Johann Goswin Widder ſelbſt nachweis— 
lich Lenntnis von ſeiner hugenottiſchen 
Abkunft gehabt hat. Die gedruckten Werke von 
ihm freilich verraten allem Anſchein nach nichts: jene 
Anmerkung Vierordts a. a. O., ſowie zu Band 1, 
Seite 472 34), beſagt in Wirklichkeit nur ſo viel, 
daß Widders Pfälzer Topographie, ihrer ganzen 

Haltung nach zu ſchließen, offenkundig einen Katho⸗ 
liken, und zwar ſeiner (Vierordts) Anſicht nach einen 
Konvertiten, zum Verfaſſer habe — wohl aber gele⸗ 
gentlich die von ihm herrührenden Aktenſtücke. Be⸗ 
reits hervorgehoben wurde von mir weiter oben, daß, 
nach den von ihm ſelbſt redigierten Geſchlechtsreihen, 
ſeines Großvaters Frau und Kinder erſter Ehe ganz 
danach ausſehen, als hätten ſie anfangs in einer ge⸗ 
ſchloſſenen Hugenottenſiedlung der damaligen Kur⸗ 
pfalz gelebt; ich habe als die nächſtmögliche Löſung 
der Rätſel das alte Mannheim als den Heimatort und 
Jean Belier, vor 1689 dortſelbſt, als Großvater Joh. 
Goswin Widders vorgeſchlagen. Noch zwingender iſt 
ein zweites Argument. In einem eigenhändigen Im⸗ 
mediatbericht bei den Akten der Münchener Staat⸗ 
lichen Münzſammlung ſetzt Joh. Goswin 1795 aus⸗ 
einander, was ihn zum Verkauf ſeiner zeitlebens 
unter Opfern angelegten „Vaterländiſchen Münz⸗ 
ſammlung“ an das Kurfürſtliche Münzkabinett ver⸗ 
anlaßt habe: Die franzöſiſchen Revolutionstruppen 
hätten nämlich jüngſt, ſo führt er darin aus, ſein vom 
Vater ererbtes freiadliges Weingut in der Gemar⸗ 
kung Wachenheim 5) verwüſtet, weil ſie erfuhren, 
er, Widder, als der Beſitzer ſei ein geflüchteter 
Franzoſe“). Die walloniſche Herkunft und der 
urſprüngliche, franzöſiſche Familienname der Widder 
— Belier — waren ſonach im Ausgang des 18. Jahr⸗ 
hunderts bei den lieben Nachbarn in Wachenheim noch 
keineswegs völlig in Vergeſſenheit geraten! Nur unter— 
ließen ſie es, die welſchen Revolutionäre, die überall 
nach den von ihnen gefürchteten und fanatiſch gehaß⸗ 
ten königstreuen adeligen émigrés der franzöſiſchen 
Bourbonenpartei fahndeten, auch darüber aufzuklären, 
daß die Widderſche Herrſchaft fern am Mannheimer 
und Münchener Fürſtenhofe mit den Emigranten der 
franzöſiſchen Revolution gar nichts zu tun hatte, ſon⸗ 
dern in Tat und Wahrheit von Glaubensflüchtlingen 
aus Flandern abſtammte, die damals ſchon ſeit mehr 
als 200 Jahren in der Kurpfalz eingebürgert waren. 

Anmerkungen: 

) Ich weiß nicht, ob Johann Philipp Jacob Breunig aus 
Heidelberg, immatrikuliert Univerſität Heidelberg 6. Dez. 
1713, Baccalaureus philosophiae 18. Sept. 1714, Magister pri- 
marius philosophiae 20. Sept. 1715, ihr VBater war. Außer⸗ 
dem weiſt die Heidelberger Univerſitäts⸗Matrikel auf: Joh. 
Peter Breunig aus Freudenberg bei Miltenberg am Main 
4. Dezember 1725 — Peter Paul Breinig aus Eichenbühl a. d. 
Erfa bei Miltenberg 4. Dezember 1759, bacc. phil. 16. Sep⸗ 
tember 1760 — Georg Breunig aus Rohrbach bei Heidelberg 
30. November 1772. 

2) Die Cetto (Kurpfalz, vielleicht ein älterer Zweig ur⸗ 
ſprünglich derſelben Familie), Guaita (Frankfurt a. Main), 
z. T. die Brentano (im 17. Jahrh. auch in Kurtrier) waren 
ſchon früher gekommen. 

3) F. Walter, Jubiläumsgabe der Stadt Mannheim (1907) 
1 458 f. über den Handel mit Südfrüchten. 

5) Die Heidelberger Univerſitäts⸗Matrikel weiſt ferner auf: 
Carl Joſeph Cetti aus Heidelberg, 4. Dez. 1753, bacc. phil. 
1754, Mag. phil. 1755 — Georg Carl Cetti aus Bensheim 
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5. Dez. 1763, bacc. phil. 7. Sept. 1764 — Anton Cetti aus 
Heidelberg 9. Dez. 179, bacc. phil. 7. Sept. 1770. 

5) In dem Taufakt zu SS. Ignatius Loyola et Franciscus 
Xaverius zu Mannheim vom 21. Okt. 1774 hat eine ſpätere 
Hand den Perſonalien des Vaters, Joh. Goswin Widder, die 
Adelsprädikate eingefügt. 

6) In dem Original-Trauakt heißt der Vater „Exzellenz 
Johann Goswin Widder“. 

) Die Namen der alſo miteinander verbundenen Familien 
ſind (in umgekehrt chronologiſcher Reihenfolge): Bonin, 

(Sansſon) de [La] Stock („von [der] Stock“), Maiſltſher 
(Gabler), Reichsritter Straſ(ſ)mayr, Zeggin. P(Bhrobſt. 

8) Bgl. über ihn neuerdings L. Stieda in Haberling⸗Hüb⸗ 
otter⸗Vierordt. Biogr. Lexikon hervorragender Aerzte aller 
Zeiten und Völker 3 (1931) 754. In der Reichs⸗Hof⸗Kanzlei 
pflegte ein weiteres Mitglied der Familie „von Stock“ die 
vielen Adelsdiplome des kurzen Regimes Karls VII. (1742 
bis 1745) mitauszufertigen, ſ. z. B. bei Macco. Beitr. zur



Geſch. und Genealogie rheiniſcher Adels⸗ und Patrizierfami⸗ 
lien 1 (Aachen 1884) S. 34. 

9) Hiſtoriſch⸗Biographiſches Lexikon der Schweiz (Neuen⸗ 
burg 1924) 529. Ferchl a. a. O. 

10) „Wer als Angeſtellter eines auswärtigen Amtes den 
Charakter als Geheimer Rat erhielt, d. h. nebenbei Wirklicher 
Geheimer Rat wurde, der mußte Pro forma „Ssemel pro semper, 
(d. h. einmal für immer) einer Sitzung in München beiwohnen 
und durfte dann auf ſein Außenamt zurückkehren,“ Ferchl 
a. a. O.! (München 1908/10) XXXV. 

11) Zülich. 
12) A. Frhr. v. Dachenhauſen, Verzeichnis der bayeriſchen 

Perſonal⸗Ritter (Anhang zum Genealogiſchen Taſchenbuch 
der Adeligen Häuſer, Brünn 1894 Irrgang) S. 98. 

13) Haberling⸗Hübotter⸗Vierordt, Biographiſches Lexikon 
hervorragender Aerzte uſw. 5 (1934) 885. — Schweizeriſche⸗ 
Künſtler⸗Lexikon 4 (Frauenfeld 1917 Huber) 685. 

13) D. h.: Ueberall am deutſchen Rhein, wo während der 
vorausgegangenen Kriegsläufte auch bloß vorübergehend fran⸗ 
zöſiſche Truppen gelegen hatten, durfte der katholiſche Kult 
wieder eingerichtet werden. Tatſache iſt, daß geſtützt auf dieſe 
Auslegung Kurfürſt Philipp Wilhelm den Katholizismus in 
der Pfalz ausbreiten ließ. Seit 1697 galt überall in wittels⸗ 
bachiſchen Landen lange Zeit die katholiſche Taufe für eine 
unentbehrliche Vorausſetzung der Bekleidung öffentlicher 
Aemter. 

15) Dieſe Zeitſchrift 27 (1926) 258f. 
154) Nachkommen von Moiſe Amyraut in Saumur 

(Amiraldus, 1596—1664), dem anfänglich vielumſtrittenen 
Vermittler in der Prädeſtinationslehre („Amiraldismus“). 

10) Einſchub von ſpäterer Hand. 

17) Ferchl a. a. O. I 39, 46; lI 969, 973. 

1) Joh. Adam Widder „aus Neuhauſen (Kreis 
Worms)“ immatrikuliert als stud. jur. in Straßburg 28. Mai 
1623, Knod 2, 206. 

15) So wörtlich das evangel. Pfarramt der Stadt Oppen⸗ 
heim a. Rh. unterm 4. Januar 1936. Nieder⸗Ingelheim beſitzt 
angeblich keine Kirchenbücher mehr aus der Zeit vor 1700. 

20)0 Oder eines anderen pfälz. Oberamtes? U. U. konnten zu⸗ 
fällige Geſchäftsbeziehungen oder gar Joh. Daniels Schwager. 
der Oppenheimer Stadtſchreiber Breuer, die genealogiſchen 
Materialien beſchaffen. 

21) Allgemeine Deutſche Biographie 26, 205; Walter a. a. 
O. I123. Den Trägern des Namens Petiscus fügt dieſe Zeit⸗ 
ſchrift 31 (1930) Sp. 91 Joh. Jac. Petiscus, ſtud. Univ. 
Groningen 1663, aus Frankenthal, bei. 

22) Der Jamilienname le Veau kommt in den damaligen 
Wallonengemeinden Frankenthal und Hanau vor. Dieſe 
Zeitſchr. 31, 86 verzeichnet einen stud. theol. Abel le Veau. 
23 jährig 1610 an der Univ. Leiden, aus Frankenthal. 

25) Bélier (Tournai, Kortrijk, Antwerpen, Frankfurt am 
Main, Hanau), Belie (Heidelberg), Billie (Hanau), Billet 
(Wetzlar, Hanau), Biliet (Mannheim);: Belier (Tournai, Kor⸗ 
triſ, Antwerpen, Frankfurt am Main, Hanau), Belie (Hei⸗ 
delberg), Bollier, Pollie, pollie (Baſel, Mannheim). Im 
Mannheimer Stadtplan von 1622 (Walter a. a. O. J Ein⸗ 
leitung zu Seite 139) und in der Magdeburger Wallonen⸗ 
gemeinde (nach 1689) kommt der Name nicht vor. 

24) Jean Pierre Gruſon z. B. wandte ſich aus dem zer⸗ 
ſtörten Frankenthal 1688 erſt nach der Hauptſtadt Heidelberg, 
1693 ſodann ins Brandenburgiſche, um ſchließlich in Halle 
zu bleiben; j. Fr. Walter, Friedrichsfeld (dieſe Zeitſchr. 1903) 
S. 50 Anm. 32 der Sonderausgabe. 

25) Die kurfürſtlichen Edikte vom 20. Juni 1698 und 
29. April 1699, welche franzöſiſchen und waldenſiſchen Ré⸗ 
fügies die Einwanderung unterſagten, behandelt Struve, 
Pfälz. Kirchenhiſtorie, Seite 808 und 983. 

26) Aehnlich wie etwa jener Alt⸗Friedrichsfelder Kirchen⸗ 
älteſte Jean Deuil, der, nach glücklicher Ueberwindung der 
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langen Gefahrenperiode, im Jahre 1738 als „Johannes 
Doll“ wieder auftaucht, ſ. Walter, Friedrichsfeld Seite 37. 
Zahlloſe Fälle von Eindeutſchung flaemiſcher und franzöſi⸗ 
ſcher Réfügié⸗Namen kamen bis um 1750 — in den Rhein⸗ 
landen auch noch bedeutend ſpäter — vor. Hier nur noch 
zwei weitere Beiſpiele: Eſtremon wurde in Hanau zu 
Heſtermann und der von der Goten⸗ und Frankenzeit her 
im Languedoc heute noch verbreitete Geſchlechtsname Ebrard 
konnte ſich in Marburg unſchwer wieder in das urſprüngliche 
Eberhard zurückverwandeln! 

27) Louiſe Juliane v. Oranien, Witwe Friedrich IV. 

28) Aug. Thorbecke, Mitteilungen aus den Heidelberger 
Kirchenbüchern bis 1693, im „Neuen Archiv“ der Stadt Hei⸗ 
delberg 3, Seite 160. 

25) Walter a. a. O. 1 187 und 189. Hieronymus Glöckner, 
stud. phil. 1647 Univ. Groningen „gratis quia exul“, d. h. un⸗ 
Sgetlich als Religionsflüchtling, ſ. dieſe Zeitſchr. 31 (1930) 

p. 91. 

30) Ebrard⸗v. Nathuſius⸗Neinſtedt, Geſchichte des uradligen 
Hauſes Bary 1223— 1903 (Frankfurt a. Main 1904) Seite 65, 
67 ff., 75 ff., 148 ff. 

31) Die Perſonalien des Jacob (I) Bélier ſind im „Neuen 
Archiv der Stadt Heidelberg“ 1 (1890) S. 187 f., 192 vgl. e 
Seite 160, nach einer mit ſchöner Renaiſſance⸗Umrandung 
verzierten Grabplatte von der St.⸗Peters⸗Kirche zu Heidel⸗ 
berg, mitgeteilt. 

32) Schon der Großvater Auguſtin Bélier, verheiratet 
mit Marguerite Cocquiel dite le Merchier, beſaß eine 
bedeutende Tuchhandlung in Tournai. Die Großeltern müt⸗ 
terlicherſeits hießen Hilles de Viscre (Viskere, Vis⸗ 
ſcher) und Deniſe Hauvarlet:; vgl. Adolphe Hocquet, 
L'Hötel du Chevalier à Heidelberg, in „Revue Tournai⸗ 
ſienne“ 4 (1908) Seite 8f. (eine ſonſt von Fehlern wim⸗ 
melnde Abhandlung). — Ein Jacob Caron ( Carl) 
Belier, immatr. Univ. Heidelb. 20. Juni 1572, verheiratet 
9. Aug. 1580 mit ſeiner Baſe Jeanne Bélier aus Ant⸗ 
werpen, war Bürger und wallon. Pfarrer 1578— 1601 in 
Frankfurt am Main, 1595—1602 zugleich in Hanau, 1602 
bis 1605 in Otterberg (Pfalz) und ſeither bis zu ſeinem 1606 
an der Peſt erfolgten Tode wieder in Hanau: vgl. G. Biundo, 
Pfälz. Pfarrer⸗ und Schulmeiſterbuch (1930) Seite 268. — 
Ein Jean Bélier „aus Dloornik?)“ iſt im Dez. 1598 als 
Bürger, Brauer und Hausbeſitzer in Hanau regiſtriert, vgl. 
Feſtſchr. der Hanauer wallon. Gem. 1897 Seite 19, 22 ff. und 
119. — Der Seidenhändler Martin Duvoiſin aus Marnay 
bei Langres (Haute⸗Marne), 1593 Bürger von Baſel und ſeit 
1595 Gatte einer Marie Bélier, wurde 1608 in Surſee 
(ELuzern) als Ketzer hingerichtet. 

43) Otto Linde, Der „Ritter“, in „Kunſtdenkmäler des 
Großherzogtums Baden uſw.“ Band Heidelberg (Tübingen 
1913) S. 305 ff. ſowie bei Pfaff⸗Sillib, Heidelberg und Um⸗ 
gebung, 3. Aufl. 1910, S. 108 ff., eingehend über die Ge⸗ 
ſchichte des von ihm 1904 5 reſtaurierten bedeutſamen Bau⸗ 
werks. 

34) Von Walter, dieſe Zeitſchr. 1926 a. a. O. m. E. miß⸗ 
deutet. 

55) Pgl. über deſſen Rechtsverhältniſſe ausdrücklich Joh. 
Goswin Widder ſelber in ſeiner Topographie der Pfalz 
am Rhein, Band 2, Seite 334, Anmerkung. 

36) Nebenbei: Angeblich aus demſelben Grunde, weil ſeine 
Erbauer und (ehemaligen) Beſitzer Franzoſen geweſen ſind, 
war das „Haus zum Ritter“ in Heidelberg 1693 der Zer⸗ 
ſtörung durch die Franzoſen ausnahmsweiſe einigermaßen 
glücklich entgangen! 

* 

In der Abteilung Völkiſche Wiſſenſchaft S. 14—21 der 
Zeitſchrift „Die Weſtmark“ III 1935/36 widmet Prof. Dr. 
Walter Tuckermann, Mannheim, dem großen Geſchichts⸗ 
ſchreibet der Pfalz und ſeinem Werke einen in die Eigen⸗



heiten eindringenden und ſie kritiſch würdigenden Aufſatz: 
Aus der Zeit Johann Goswin Widders und ſeiner pfälzi⸗ 
ſchen Topographie, auf den hier anhangsweiſe kurz ver⸗ 
wieſen ſei. Auf dem Hintergrunde des wirtſchaftlichen Auf⸗ 
ſchwungs der kurpfälziſchen Gebiete in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts ſteht als Mittelpunkt der geiſtigen 
und wiſſenſchaftlichen Betätigung, einer der bedeutendſten 
des damaligen Deutſchland, die 1763 begründete Pfälziſche 
Akademie der Wiſſenſchaften, in der eine große Anzahl von 
Köpfen auch aus nicht pfälziſchen und nicht deutſchen Län⸗ 
dern ſich ſammelte. Geſchichte und Geiſteswiſſenſchaften 
werden gepflegt, daneben die Naturwiſſenſchaften, ebenfalls 
in zwei Abteilungen. Um dieſen Mittelpunkt kreiſen nun 
die territorialgeſchichtlichen Forſchungen, die beſonders 
wirtſchaftlichen Problemen Aufmerkſamkeit ſchenken, das 
Verhältnis von Staat und Wirtſchaft im Landbau und den 
aufkommenden Fabriken wird in der Frageſtellung der 
Volkswirtſchaftslehre des 17. Jahrhunderts neu erörtert, 
die Größe des Staatsbeſitzes, ſeiner Einwohnerzahl u. a. 
beſchäftigen die Forſchung. All dieſe Anregungen und 
neuen wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe ſpiegeln ſich in Wid⸗ 
ders wertvollem vierbändigen Handbuch: Verſuch einer 
vollſtändigen geographiſch⸗ hiſtoriſchen Beſchreibung der 
kurfürſtlichen Pfalz am Rhein, Frankfurt und Leipzig 

1786— 1788. Damit wurde der Pfalz eine topographiſche 
Staatskunde geſchenkt, wie ſie wenige andere deutſche 
Länder aus dieſer Zeit beſitzen, die ſich auch würdig neben 
die großen wiſſenſchaftlichen Vermeſſungsarbeiten von 
Peter Dewarat, Chriſtian Mayer und Ferdinand Denis 
in Mannheim ſtellen kann. So ſind ſeine Angaben über 
die Kulturflächen und Waldungen, über Einwohnerzahlen 
ſehr wertvoll, auch die Ortsgeſchichten, in denen er als Sohn 
der Aufklärung mit den alten Märchen von den Städte⸗ 
gründungen aufräumt und ſich liebevoll in die deutſche 
Geſchichte der Orte vertieft. Anderes, für das die Zeit noch 
keinen Sinn entwichkelt hatte, tritt meiſt mehr zurück. Aber 
„alles in allem iſt das Werk Widders eine für ſeine Zeit 
ſehr beachtliche große Leiſtung. Seine hervorragende Be⸗ 
deutung wird ſchon dadurch gekennzeichnet, daß gerade die 
öttliche Forſchung über das Wiſſen einer nun 150 Jahre 
hinter uns liegenden Zeit vielfach noch nicht hinausgekom⸗ 
men iſt, daß das Werk aber auch dort, wo es überholt iſt, 

eine der wichtigſten Quellen iſt, um ſich zuverläſſig über den 
damaligen Stand wiſſenſchaftlicher Erkenntnis zu unter⸗ 
richten. Für topographiſche Angaben im engeren Sinn 
bleibt es eine die Zeiten überdauernde außerordentlich wich⸗ 
tige Fundgrube.“ 

Die Schriftleitung. 

Von badiſchen Führerperſönlichkeiten im Zeitalter der Reichsgründung 

Briefe Franz v. Roggenbachs und Julius Jollys 

Witgeteilt von Julius Heyderhoff, Düſſeldorf 

Die nachſtehenden Briefe Franz v. Roggenbachs 
und Julius Jollys verdienen zunächſt um ihrer ſelbſt 
willen geleſen zu werden als Aeußerungen einſt viel 
genannter, heute faſt vergeſſener Führerperſönlich⸗ 
keiten der badiſchen Geſchichte im Zeitalter der 
Reichsgründung. Dann feſſeln ſie durch die Namen 
der Empfänger: Roggenbach wendet ſich an Johann 
Kaſpar Bluntſchli und Guſtav Freytag, Jolly an 
Heinrich v. Treitſchke. Endlich iſt beiden Briefgrup⸗ 
pen gemeinſam, daß ſie ſchon vorliegende Publika— 
tionen ſinnvoll ergänzen: die erſte den von mir in 
der Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins 
(N. F. Bd. 47 und 48) veröffentlichen Briefwechſel 
zwiſchen Roggenbach und Jolly, die zweite die Briefe 
Treitſchkles an Jolly und andere oberrheiniſche 
Freunde, die W. Andreas in den Preußiſchen Jahr⸗ 
büchern mitgeteilt hat (1934, Sept.—Nov. und Schrif⸗ 
tenreihe der Pr. Jahrb. Nr. 23). Die Tatſache, daß 
Roggenbach wie Jolly in Mannheim geboren und 
aufgewachſen ſind, rechtfertigt wohl die Mitteilung 
an dieſer Stelle. 

Franz v. Roggenbach i) wird, wenn wir erſt ſeine 
Briefe an Kaiſerin Auguſta und an Albrecht v.Stoſch 
beſitzen, als einer der beſten Repräſentanten der 
Spätblüte des deutſchen politiſchen Briefes erſcheinen, 
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an deſſen Ausgang er ebenſo beziehungsreich und be— 
deutend ſteht wie Wilhelm v. Humboldt an ſeinem 
Eingang. Noch nichts von dem Betrachter- und Pro⸗ 
phetenblick, den er in faſt Jakob Burckhardtſcher 
Tiefe im Alter ausbildete, wohl aber die Klarheit 
und den Ideenreichtum ſeines ſtaatsmänniſchen Den— 
kens, die Weite ſeiner geiſtigen Inteteſſen, den gan⸗ 
zen gewinnenden Zauber ſeiner Licht und Wärme aus⸗ 
ſtrahlenden Perſönlichkeit auf der Höhe der Mannes— 
jahre zeigen die beiden ſo umfang- wie inhaltsreichen 
Briefe aus den Anfängen ſeiner ſo früh aufgeſuchten 
miniſteriellen Muße, die er damals unzweifelhaft noch 
als vorübergehenden Warteſtand anſah und bewußt 
zur Anknüpfung weitertragender Verbindungen 
nutzte. Rein politiſch iſt ſein Brief an Bluntſchli, den 
ihm befreundeten Heidelberger Staatsrechtslehrer, der 
auf den beiden Tagungen des Zollparlaments als 
zweiter Vertreter Badens ſein Kollege und Platz— 
nachbar ſein ſollte, und auf das ſtaatsrechtliche Pro⸗ 
blem einer mehr bundes- oder einheitsſtaatlichen 
Neuorganiſation Deutſchlands bezieht ſich die hier 
diskutierte Frage der künftigen Stellung der Süd⸗ 
ſtaaten zum norddeutſchen Bund, wobei erſtmals die 
kritiſche Zurückhaltung Roggenbachs von den ſtür⸗ 
miſchen Anſchlußwünſchen des Hofes und der natio⸗



nalen Partei in Baden in ſcharfſinniger Begründung 
hervortritt und als Nebenmotiv perſönliche Verſtim⸗ 
mung gegen den Großherzog ſichtbar wird. Menſch⸗ 
lich wärmer im Ton und vielſeitiger iſt das an Guſtav 
Freytag gerichtete Schreiben: in der Hauptſache ein 
Dankbrief für das Weihnachtsgeſchenk der 1869 voll⸗ 
endeten Mathybiographie mit ſchöner Würdigung 
ihrer charakterbildenden Kraft, dann bemerkenswert 
durch politiſche Ausblicke und die Ulrich v. Hutten⸗ 
ſtimmung, in der der liberale Katholik der Verkün⸗ 
dung der päpſtlichen Unfehlbarkeit durch das Vati⸗ 
kaniſche Konzil entgegenſieht. 

Gleich Roggenbach in Mannheim geboren, der 
höchſte Sproß einer im 17. Jahrhundert eingewan⸗ 
derten, um die Leitung der Stadt und das deutſche 
Geiſtesleben mannigfach verdienten Refugiéfamilie, 
hat Julius Jolly beim Abſchluß der Reichsgründung 
wie in der Kulturkampfzeit ungleich tiefere Spuren 
ſeiner Wirkſamkeit hinterlaſſen als ſein nach meteor⸗ 
haftem Aufſtieg in eine 40⸗jährige Zuſchauerrolle zu⸗ 
rückſinkender Freund. Die durchgreifende Energie, 
mit der er als Miniſterpräſident die durch Lameys 
lockere Zügelführung erſchütterte Regierungsautori⸗ 
tät wiederherſtellte und, unbeirrt durch das populäre 
Geſchrei über ſein Verpreußungsſyſtem, behauptete, 
wie ſeine ruhige Feſtigkeit als Wahrer der Rechte des 
Staates gegen kuriale Anſprüche zeigen ihn im Beſitz 
wirklicher Führereigenſchaften. Bei dem oft getadel⸗ 
ten „Kulturexamen“ ging es ihm nicht darum, die 
katholiſchen Pfarrer zu „bilden“, wohl aber ſchien es 
ihm wünſchenswert für die Nation, daß ein ſo wert⸗ 
voller Beſtandteil ihrer geiſtigen Habe wie die Dich⸗ 
tung und Philoſophie der klaſſiſchen Epoche auch den 
geiſtlichen Führern des katholiſchen Volksteils zu— 
gänglich werde: einmal wenigſtens ſollten auch ſie 
erfahren haben, was das Ringen mit den letzten Fra— 
gen unter eigener Verantwortung bedeutet.?) Es war 
ein ſtarker Schillerſcher Zug in ihm: ſeine verſtandes⸗ 
helle, ganz auf Klarheit geſtellte Natur mochte mit 
ihrer Schlagfertigkeit und reformierten Nüchternheit 
für ſüddeutſches Weſen wenig Anziehendes haben, 
aber es fehlte ihm nicht an verſöhnendem Humor; 
was er an Herzenswärme beſaß, erfuhren wohl nur 
ſeine Nächſten. 

Seine in Auswahl gebotenen Briefe an Treitſchke, 
mit dem ihm vornehmlich der frühe und ſtarke Glaube 
an den preußiſch-deutſchen Nationalſtaat und die 
Hochſchätzung aller ſtaatsbildenden Kräfte des Preu— 
ßentums verband, bezeugen neben ihrer politiſchen 
auch ein hohes Maß menſchlicher Verbundenheit: 
nur eine ſelbſtlos vornehme Natur konnte mit ſo 
feinem Eingehen auf die Lage und Wünſche des an⸗ 
dern ſich um eine dieſen und den nationalen Not⸗ 
wendigkeiten gleich gerecht werdende Löſung mühen, 
wie es hier Jolly bei Treitſchkes Berufung nach 
Berlin tut. Zugleich wird deutlich, wie nahe er einigen 
ſtaatlichen Grundanſichten des großen Hiſtorikers 
ſteht: in der bewußten Voranſtellung des Nationalen 

vor den Forderungen der liberalen Doktrin und in 
der auch von Roggenbach empfohlenen Ablehnung 
des parlamentariſchen Syſtems als einer nach Volks⸗ 
art und Geſchichte für Deutſchland ungeeigneten Re⸗ 
gierungsform. 

I. 

1. Roggenbach an Bluntſchli. 

Bonn, 19. Januar 1868 

Verehrteſter Freund! 

Ich bin ihnen dreifachen Dank ſchuldig. Zunächſt für 
Ihren freundlichen Brief voll der intereſſanteſten und mir 
ſehr wichtigen Bemerkungen. Wichtig beſonders deshalb, 
weil Sie eine mir ſehr erwünſchte und erfreuliche Ueber⸗ 
einſtimmung unſerer Anſichten in den Hauptfragen des 
Tages dartaten. Auf den einen Punkt, in welchem wir zu 
differieren ſcheinen, komme ich noch zu ſprechen. Dann ver⸗ 
danke ich Ihnen die Kenntnis Ihres Aufſatzes über den 
Zeitgeiſt, der mir ohne Ihre Zuſendung wahrſcheinlich ent⸗ 
gangen wäre und der mich in hohem Grade angeſprochen. 
Es iſt eine wahre Wohltat, mitten in dem elenden Ab⸗ 
dreſchen der bloß formalen Fragen auch einmal einer Ver⸗ 
tiefung in die Auffaſſung der treibenden Kräfte der Ge⸗ 
ſchichte zu begegnen. Die Beobachtung inbetreff der Be⸗ 
deutung der 50⸗Jahresſcheide im Jahrhundert frappierte 
mich ſehr. Endlich fand ich Ihre Handſchrift auf dem 
Aufrufe der Kammermitglieder zu den Zollparlaments⸗ 
wahlen. 

Ich bin mit der Grundanſchauung einverſtanden, daß der 
gewieſene Weg einer Weiterentwicklung der deutſchen Ver⸗ 
hältniſſe die Ausbildung des Zollparlamentes und die 
Ausdehnung ſeiner Kompetenz ſei. Dies war ja recht 
eigentlich meine Anſicht im Gegenſatz der andern, welche 
den Eintritt in den Norddeutſchen Bund glaubte urgieren 
zu müſſen und denſelben doch eben dadurch erſchwerte. 
Lieber wäre es mir freilich auch diesmal geweſen, wenn 
die Fruchtbarkeit einer Entwicklung des Zollparlaments 
für die Einheitszwecke nicht vorzeitig an die große Gloche 
gebracht und auch wieder zur Parteifrage gemacht worden 

wäre. Ich glaubte, es wäre dann leichter gelungen, national 

geſinnte Männer in den Wahlen durchzubringen, und es 
wäre die Ausdehnung ihrer Kompetenz nach Zuſammentritt 
des Parlaments gleichfalls einfacher zu bewerkſtelligen 
geweſen als jetzt, wo alle partikulariſtiſchen Intereſſen die 
Ohren ſpitzen und ganz Europa aufmerkſam gemacht iſt, 
wohin der Haſe läuft. Doch das ſind Fragen der Methode, 
bei denen Diskuſſion wenig hilft, und am Ende iſt es ſogar 
beſſer, wenn keinerlei Täuſchung bei den Wahlen unter⸗ 
läuft, und die Stärke der Partei ſich nach deren wahrem 
Werte mißt. 

Sie fragen mich, ob ich eine Wahl annehmen würde. Ich 
habe keinen Grund, das nicht zu tun, und antwortete ſo 
auf Anfragen, die ich von Schopfheim und Lörrach bekam. 
Ich bezweifle aber ſehr, daß ich bei der ſtarken Doſis 
ultramontaner Elemente der mit Schopfheim verbundenen 
Bezirke daſelbſt gewählt werden würde — und tröſte mich 
darüber ſehr leicht. Ich glaube nämlich, daß gerade das 
erſte Zollparlament durchaus noch keine Gelegenheit fin⸗ 
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den wird, etwas Weſentliches in der Richtung der Kompe⸗ 
tenzausdehnung zu wirken, und höchſtens einen leiſen 
moraliſchen Druck auf die Bayeriſche und Württembergiſche 
Regierung üben kann, wenn bereits in dieſer erſten Ver⸗ 
ſammlung die unitariſche Strömung ſehr mächtig wäre. 
Erſt in ſpäteren Seſſionen, wenn die Natur der Dinge 
und geſchäftliche Notwendigkeiten ſich in München und 
Stuttgart geltend gemacht haben werden, beginnt ſeine 
fruchtbare und bedeutungsvolle Aufgabe. Auch in dem 
Jalle eines europäiſchen Krieges kann ſein Auftreten von 
Wichtigkeit werden, wiewohl in dieſem Jalle überhaupt 
wieder mit Faktoren zu rechnen ſein dürfte, die wir jetzt 
noch gar nicht überſehen können. Ein weiterer Grund, 
warum ich wenig nach der Ehre einer Wahl geize, liegt 
in der ſchiefen Lage, in welcher ſich alle Abgeordneten 
ſüddeutſcher Wahlbezirke noch auf lange den Wünſchen 
ihrer Wahlbezirke und dem damit im Widerſpruch ſtehen⸗ 
den Gange der wirtſchaftlichen Politik des Zollvereins 
(gegenüber) befinden. In dieſer erſten Seſſion recht auf⸗ 
fällig bei dem eigentümlichen Verhältniſſe, daß gerade ſie 
wieder den Preis bezahlen müſſen, um deſſen willen Meck⸗ 
lenburg aus der Vertragsverbindlichkeit mit Frankreich 
entlaſſen wird. Dem ungeachtet glaube ich um ſo weniger 
Anſtand nehmen zu ſollen, als vielleicht einer Verlegenheit 
in meinem früheren Wahlbezirke abgeholfen wird, da der⸗ 
ſelbe ſich ohnedies nur ſchwer über Kandidaten zu einigen 
pflegt. 

Ich komme nun auf den Punkt zu ſprechen, den Sie 
in meinem früheren Briefe beanſtanden. Sie ſagen, Sie 
verſtänden nicht, warum ich die Wirkſamkeit eines Mini⸗ 
ſters in einem ſüddeutſchen Staate und nationale Ziele 
im Augenblick für ſchwer zu vereinbaren halte. Mir ſcheint, 
eine Vermittlung war nur ſolange möglich, als irgend 
eine föderative Entwicklung Ausſicht auf Beſtand hatte. 
Daß dies nun nicht der Fall iſt, werden Sie nicht beſtreiten 
können. Ebenſo wenig, daß die Lage eines Staatsange⸗ 
hörigen eines der Staaten, die zum Norddeutſchen Bunde 
gehören, durchaus unwürdig iſt, wenn er nicht dem herr⸗ 
ſchenden Staat Preußen angehört. Erträglich wäre, wenn 
die wichtigſten Staatsfunktionen, die Vertretung nach 
außen und die Verfügung über Geld und Kriegsmacht, 
dem Hauſe Hohenzollern zu abſolutem Belieben überlaſſen 
wären und wenigſtens der preußiſche Bürger darin den 
Bürgern aller übrigen Staaten gleichſtände, daß die Ver⸗ 
fügung ihm entzogen wäre. So liegt die Sache aber nicht. 
Die Krone Preußen vertritt den Bund in den Intereſſen, 
welche der Bundesgewalt zugewieſen ſind, alſo Artikel 4, 
aber ſie hat glücklicherweiſe ſich die Fortführung einer ſog. 
preußiſchen, auswärtigen Politik reſerviert, welche ſie mit 
ihrem Volke zuſammen über die Bundesgenoſſen hinweg 
und gegen dieſelben treibt. Ich ſage glücklicherweiſe, denn 
wie würde ſie ſonſt Sachſen und Braunſchweig los. Der 
ganze Staat wird im Intereſſe dieſer Politik geführt und 
die Regierung iſt den preußiſchen Kammern verantwortlich, 
daß ſie erfolgreich geführt werde, vor allem der Bundes⸗ 
kanzier, der noch das erſte Wort zu ſagen hat, welches 
dahin geht, daß der Norddeutſche Bund als ſolcher auch 
eine Politik habe und daß ſeine Vertreter ſich um aus⸗ 
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wärtige Politik zu kümmern haben. Die Identität der 
Politik des Norddeutſchen Bundes und der preußiſchen 
kann aber niemand behaupten, ſchon deshalb nicht, weil 
der Egoismus der preußiſchen Partikularvertretung zu 
alleinbeſtimmend auf dieſelbe einwirkt. Es liegt ſomit eine 
ganz erhebliche Differenz zwiſchen der Stellung eines Voll⸗ 
bürgers, der das römiſche Bürgerrecht hat, und der eines 
Bundesgenoſſen, der nur das jus Latinorum hat, d. h. 
nur Blut und Geld geben darf. Der Norddeutſche Bund 
bietet unter dieſen Umſtänden offenbar alſo nicht die 
Grundlage, auf welcher ſich die patriotiſche Verpflichtung 
eines ſüddeutſchen Miniſters gegen ſein eigenes Vaterland 
mit der Pflicht gegen Deutſchland ausſöhnt. Noch weniger 
für eine Dynaſtie, deren Glieder mögen, jeder inneren 
Würde bar und nur nach glänzender Geldabfindung oder 
gutem Domanialbeſitze lüſtern, ſich noch ſo ſehr in dieſe 
Lage eines Bundesgenoſſenfürſten drängen. Die Pflicht 
gegen ihr Volk verbietet Fürſt und Regierung gleichmäßig, 
unter Bedingungen zu kontrahieren, welche ihre Bevöl⸗ 
kerung nicht der preußiſchen, dem Rechte und der politi⸗ 
ſchen Berechtigung nach, gleichſtellt. Das iſt für mich eine 
Forderung landesväterlichen Ehrgefühls. Lieber ſelbſt 
keinen Groſchen und keine Hufe Landes — aber mein 
Volk muß nicht bleibend eine capitis diminutio erleiden. 
Alſo darüber kann unterhandelt werden: ſüddeutſche Be⸗ 
völkerung zu Vollpreußen zu machen, darüber nicht: in 
den Norddeutſchen Bund einzutreten. Wieder darüber: 
Waldecks Annexion nachzuahmen — dazu kann aber die 
Initiative nicht von dem Miniſter ausgehen — das iſt 
im weſentlichen Sache der Dynaſtie. 

Iſt damit die Möglichkeit ſo ziemlich genommen, eine 
ſolche Vermittlungsſtellung gegenüber widerſprechenden 
Pflichten einzunehmen, ſo bleiben nur 2 Wege: der ſüd⸗ 
deutſche Miniſter muß mit Bewußtſein an der Zerbröcke⸗ 
lung des Staates arbeiten, den zu erhalten er berufen 
iſt, damit er ſeiner Beſtimmung, im Einheitsſtaate auf⸗ 

zugehn, entgegenreife — oder er muß ſich auf das ver⸗ 
ſchrieene Hohenlohe-Programms) zurückziehen, gegen das 
ſich von der nationalen Partei „]gfr ονν, d. h. 
der Partei, welche dieſen Titel für ſich in Anſpruch nimmt, 
ein ſo wilder Aufſchrei erhoben hat. Ich halte vor wie nach 
dieſes Programm für das einzig mögliche „Miniſter⸗ 
programm“ eines ſüddeutſchen Miniſters, wie die Dinge 
liegen. Fürſten und Völker mögen andere haben. Erſtere 
honette, wie ſie Karl Friedrich gehabt hätte, der zuerſt 
an ſein Volk, dann an ſich dachte — dann unhonette, die 
ſich den Teufel ſcheren, was aus dem Volke wird, wenn eine 
geſicherte finanzielle Stellung oder Militärcharge in der 
preußiſchen Armee oder Gott weiß was abfällt. Die Völker 
aber können auch noch Programme haben, z. B.: akkordieren 
wir nicht beſſer mit Preußen ohne unſere Regierung — 
oder was wird, wenn wir unſere Regierung einmal zuerſt 
an die Luft ſetzen und dann annektiert werden und dergl.? 

Wie die Dinge liegen, bietet ſich nur der Hohenloheſche 
Weg, von der Grundlage des Zollparlaments, unter Be⸗ 
anſpruchung gleichen Maß und Gewichts an Recht und 
Verpflichtung, der Vergemeinſamung beſtimmter Intereſſen 
näherzutreten. Das gilt in Baden zur Zeit für unpatrio⸗



  
Franz von Roggenbach 

Lithographie von Küſtner nach Zeichnung von Zimmermann 

tiſch und partikulariſch im Gegenſatz zu dem eifrigen 
Wunſch, in dem Norddeutſchen Bunde es Sachſen und 
Weimar gleichzutun. Alles andere erſcheint mir entweder 
unmöolich oder wirklich unpatriotiſch. Nichts kann unter 
dieſen Umſtänden glücklicher ſein als daß ich ſo durch und 
durch für badiſche Verhältniſſe unmöglich bin, und das 
Mandat zum Zollparlament iſt unter dieſen Umſtänden 
nur darum für mich annehmbar, weil es mich mit dem 
Staate und dem offiziellen Baden in gar keine Berührung 
bringt, ſondern nur mit dem Volke, das ja ganz gut 
und verſtändig iſt und gar nicht verdient, daß man es an 
politiſcher Berechtigung hinter den armen Schlucker ſtellt, 
der mir hier eben meine Lampe ins Zimmer bringt und als 
Aufwärter monatlich ein paar Thaler von mir bekommt. 
Doch nun genug davon. Um ſo mehr als Sie gewiß mit 
mir einverſtanden ſind, wie der Inſtinkt des ganzen deut⸗ 
ſchen Volkes mit mir darin gleichfühlt. 

Daß ich Sie hier verfehlen ſollte, wenn Sie hierher⸗ 
kommen zu Ihrer Vorleſung in Köln, bedaure ich ſchmerz⸗ 
lich — und doch fürchte ich faſt, dann in Freiburg zu ſein, 
wo ich in Bälde wieder einmal hinwill. Wäre dem anders, 

ſo müſſen Sie hier bei mir wohnen und mit meiner Jung⸗ 
geſellenwirtſchaft vorlieb nehmen — und wenn ich irgend 
kann, ſo richte ich es ſo ein, um hier ſein zu können. Denn 

nur ſehr ungern laſſe ich mir den Genuß entgehen, auch 
Ihre Vorleſung zu hören. Sie wiſſen, das Kölner Publi⸗ 
kum iſt ſehr verwöhnt und nach Sybels Anſicht auch ſehr 
urteilsfähig. Ich weiß, daß Sie für ſolche verwöhnte Gau⸗ 
men nur ganz beſondere Speiſen bringen, und Sie wiſſen 
nicht minder, daß der Magen krittlich und kritiſch iſt, der 
ſchon viel genoſſen. 

Nun leben Sie wohl. Verzeihen Sie Länge und Leb⸗ 
haftigkeit dieſes Briefes. 

Empfehlen Sie mich den Ihrigen, wenn Sie in Hei⸗ 
delberg ſind, und grüßen Sie die Freunde, wenn Sie in 
Karlsruhe wären, vor allem Jolly, den edelſten und treu⸗ 
ſten, und Baumgarten⸗), den beſten und liebenswürdigſten 
der Menſchen. 

Mit bekannter Verehrung 

Ihr treu ergebener Roggenbach 

2. Roggenbach an Guſtav Freytag. 

Freiburg, 31. Dezember 1869. 

Mein lieber Freund! 

Welch unvergleichliche Weihnachtsgabe Sie mit Ihrem 
einzigen und faſt über Möglichkeit und Hoffen gelungenen 
Buche (über Mathy) dem ganzen deutſchen Volke, Ihren 
Freunden, vor allem aber der treuen Lebensgefährtin 
Mathys und mir ſelbſt bereitet, ſagt Ihnen wohl Ihr 
eigenſtes Selbſtbewußtſein am beſten. 

Vor daß Ihre liebe Gabe, begleitet von treuem Worte, 
bei mir ankam, hatte ich das Buch faſt ſchon zu Ende ge⸗ 
leſen und mich wirklich mehr als ich ſagen kann von An⸗ 
fang bis zu Ende gefreut. Das machte mir Ihre Gabe 
darum nicht minder wert. Vielmehr wanderte mein eigen 
Exemplar zur ſelben Stunde an einen treuen alten Freund 
Mathys, den Dr. Kaiſer 5) in Lörrach, der fern vom Bücher⸗ 
markt ſehnſüchtig auf es gewartet und mehr als alle an⸗ 
deren Fähigkeit und Sinn hat, dasſelbe zu genießen mit 
dem ſcharfen Sinn des hochgebildeten Kritikers und des 
warmen Freundes Mathys aus früheſter Flüchtlingszeit 
bis zur Todesſtunde. In beiden Eigenſchaften brachte ihm 
meine Sendung nur Freude. Denn er wird wie ich ſich 
ſtets verwundert ſagen müſſen, daß faſt für jede Phaſe des 
wechſelvollen Lebens ein vollendetes Bild geſchaffen iſt, 
deſſen Zuſammenſtimmung zu einheitlicher wirkungsvoller 
Charakterzeichnung nur Ihnen gelingen konnte. 

Es iſt außerordentlich glücklich, daß Sie den Schwer⸗ 
punkt in die früheren Jahre verlegt haben und neuerer 
Phaſen nur kurz gedenken. Bleibt doch auch von ihnen 
noch genug geſagt und bin ich ſehr begierig, was von Bis⸗ 
marck gegen die Darſtellung erwiedert werden wird, die 
ſein Schweigen auf Badens Drängen, in den Norddeutſchen 
Bund aufgenommen zu werden, enthält. 

Von Baden aus werden Sie von keiner Seite eine Re⸗ 
krimination erfahren und auch ich will wegen aller über⸗ 
ſchätzenden Erwähnung Ihnen gern Abſolution geben. 

So ſeien Sie denn überzeugt, daß alle die mühevolle 
Arbeit und hingegebene Zeit, die Qual der Wehen nicht 
umſonſt gelitten ſind, ſondern unſere Literatur um eine der 
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charakterbildenden Biographien bereichert iſt, die die Eng⸗ 
länder in wenigen, wir nahezu in keinem Meiſterwerk be⸗ 
ſitzen. Ich hoffe, daß dieſes Vuch wie eine Erholung für 
das reife Alter ein Erziehungsmittel für unſere Jugend 
werden möge, auf daß ſie an dem Werden und Sein des 
tapferen Mannes lerne, ſelbſt tapfer und ungebeugten 
Sinnes zu werden. Mit freiem Sinn aber wenden Sie ſich 
nun der neuen Schöpfung zu, in der Sie nach dem Freunde 
nun ſich ſelbſt und die Bilder des eigenen inneren Lebens 
von neuem Ihrem Volle ſchenken. 

Seit dem guten unvergeſſenen Tage in Siebleben 6) 
brachte ich den Reſt des Sommers bei mir auf dem Lande 
zu. Später im Herbſt ging ich zur Verlobung und Ver⸗ 
mählung der Tochter“) meiner Neuwieder Freunde an den 
Rhein und bin nun zum Winter hier eingekloſtert, leite 
ſoviel geiſtige Kanäle als ich vermag in die ſtillen Ge⸗ 
wäſſer dieſes einfachen Hauſes, freue mich an manchem, 
was ſie regt und was arbeitet am „Webſtuhl der Zeit“. Es 
gehört die volle freie Zeit, über die ich verfüge, dazu, um 
auf ſo vielen Gebieten zugleich nur die wichtigſten Fragen 
mit zu durchleben. Dahin gehören die Entwicklungsſtadien 
des Norddeutſchen Bundes, alle die ſtaatsrechtlichen und 
politiſchen Kontroverſen, die auf dem mit Verweſungs⸗ 
ſtoffen überſättigten Boden Bismarckſcher Staatsbildungen 
entſtehen, von der Kompetenzfrage bis zu Camphauſenſcher 
Finanzpolitik, die verſchiedenen Organiſationsfragen im 
Innern.8) Da gibt es mitunter dann auch herzliche Freude 
wie an den Gneiſtſchen Schulſchriften. 

Auf die große Frage, wie ſoll nun weiter gefahren wer⸗ 
den, wenn Bismarck nach vierwöchentlicher Arbeit zum 
drittenmal und dann wohl definitiv ausſpannt, gibt es 
freilich nirgendwo Antwort. Das ſteht bei den Göttern. Zeit 
wäre es freilich, daß auch ſchon vorher jemand dem alten 
Könige begreiflich macht, daß ein längeres Beibehalten von 
Mühler“) und deſſen Schächer einen Schatten auf ſeine 
Regierungszeit wirft, welcher ſelbſt das Licht des mili⸗ 
täriſchen Ruhms erbleichen macht. 10) 

In den badiſchen Verhältniſſen hat ſich durch Jollys 
Tüchtigkeit manches gebeſſert, und die Widerwärtigkeit der 
Offenburger Kabale 11) hat wenigſtens keine ſchlimmen 
praktiſchen Folgen gehabt. Soviel es noch tunlich war, hat 

Jolly erreicht, wieder ein ſtarkes Regiment auf dieſem 
unterhöhlten Boden zu gründen. 

Inbetreff des Konzils liegt für mich die Frage einfach 
ſo, ob der Untaten ſoviel daſelbſt vollbracht werden, daß 
eine Vindikation der Selbſtändigkeit der deutſchen Nation 

gegen römiſche Uebergriffe mit Erfolg ins Werk geſetzt 
werden kann. Um die Indifferenz der Kurie zu überwin— 
den, gehört dazu ſehr viel, aber in dem Vaterlande Huttens 
ſollte auch die Milch der frommen Denkungsart ſich end⸗ 
lich in Galle verkehren und ein Quousque tandem den 
vatikaniſchen Prätenſionen entgegenrufen. 

Nun ſeien Ihnen und Ihrer verehrten Frau noch die 
herzlichſten Wünſche zum neuen Jahr dargebracht. Vor 
allem aber, daß Sie in demſelben manchmal mit freund⸗ 
lichem Erinnern eingedenk ſeien 

Ihres treu ergebenen Roggenbach. 

7   

Julius Jolly, nach einer Photographie 

II. 

Julius Jolly an Heinrich v. Treitſchke. 

1. 

Karlsruhe, 13. Februar 1870. 

Verehrteſter Herr Profeſſor! 

Auf das Datum des Briefes 12) blickend, mit welchem 
Sie die freundliche Zuſendung Ihrer neueſten Arbeiten be⸗ 
gleiteten, ſchäme ich mich, Ihnen erſt ſo verſpätet meinen 
beſten Dank darzubringen; er iſt darum nicht minder auf⸗ 
richtig. Ihren Aufſatz über das konſtitutionelle Königtum 

habe ich mit innigſter Freude genoſſen. Daß er dem Vul⸗ 
gärliberalismus ſehr unbequem ſein wird, iſt mir außer 

Zweifel, mehr noch als wegen Ihrer gewiß ſehr richtigen 
und trefflichen Aeußerungen über den Krieg wegen Ihrer 
Aufforderung zur Selbſtbeſchränkung und der Zurückwei⸗ 
ſung der Schablone des Parlamentarismus. Wenn aber 
auch nur einige politiſch denkende Köpfe angeregt werben, 
ihre auf Treu und Glauben angenommenen überlieferten 

Glaubensſätze über den „rechten Staat“ einer erneuerten 
Reviſion zu unterwerfen, ſo iſt der Gewinn groß genug. 
Wir haben doch ſehr viele Menſchen, die ehrlich genug ſind. 
einer wirklich gewonnenen Einſicht zu folgen, und daß es mit 

der bloßen Schablone nicht geht, das zeigen Sie in allen 
Ihren Abhandlungen ſo überzeugend, daß das befangene 
Vorurteil doch da oder dort davor ſchwinden wird. Bis 

aber das Wort: „mehr Einheit und weniger Freiheit“ zur 
dominierenden Macht in unſerem politiſchen Leben wird, 
mug immerhin, ſofern nicht äußere Ereigniſſe dazwiſchen 

treten, noch viel Waſſer den Rhein hinunterfließen. 

Mit freundſchaftlicher Hochachtung 

ergebenſt 
Jolly.



2. 

Karlsruhe, 23. Februar 1872. 

Nicht ohne Beſchämung habe ich Ihren Brief erhalten, 
dem zuvorzukommen meine Pflicht geweſen wäre. Es 
kommt mir nicht zu und würde Ihnen nicht entſprechen, 
Ihnen das Lob Ihrer mehr als ſeltenen Selbſtloſigkeit zu 
verkündigen; das aber geſtatten Sie mir, Ihnen meine 
innige Freude darüber auszuſprechen, daß die Jünger 
deutſcher Wiſſenſchaft immer noch den Kultus ihrer Göt⸗ 
tinnen höher achten als allen äußeren Slanz und als — 
worin, wenn ich nicht ſehr irre, für Sie die größere Ver⸗ 
ſuchung lag — eine verführeriſche publiziſtiſche Tätigkeit. 
Ich glaube, Sie leiſten als Lehrer und Forſcher unſerem 
Vaterlande den größeren Dienſt und daß Sie fortfahren 
wollen, in unſerm Heidelberg, an dem ich trotz der Oeko⸗ 
nomiekommiſſion mit ungeſchwächter Liebe hänge, zu 
wirken, iſt mir eine doppelte Freude. Könnte ich dieſelbe 
nur ſo betätigen, wie ich ſo gerne möchte; leider aber iſt 
vor allem in Budgetſachen dafür geſorgt, daß die Bäume 
nicht in den Himmel wachſen. Gegenüber dem, was Sie 
mit äußerſter Uneigennützigkeit ausgeſchlagen haben, iſt 
es mir faſt beſchämend, Ihnen nur eine Aufbeſſerung von 
500 fl. anbieten zu können und ich kann nur die Bitte bei⸗ 
fügen, mir zu glauben, daß dieſes knappe Maß, weit ent⸗ 
fernt, meiner inneren Schätzung zu entſprechen, mir nur 
durch äußeren Zwang aufgenötigt iſt. Hinſichtlich der Aus⸗ 
führung möchte ich mit Rückſicht darauf, daß einerſeits nach 
Bewilligung des Budgets allgemeine Beſoldungsaufbeſ⸗ 
ſerungen eintreten werden, andererſeits im Augenblick mit 
Zeller, der einen Ruf nach Berlin erhalten hat, Verhand⸗ 
lungen ſchweben, vorbehalten, je nach Umſtänden ſogleich 
oder in Verbindung mit jener allgemeinen Maßregel vor⸗ 
zugehen. 

3. 

Karlsruhe, 23. Februar 1873. 

So manche ängſtliche Stunde mein Sorgenkind Heidel⸗ 
berg mir ſchon bereitet hat, einen größeren Schrecken als den 
der eben eingetroffene Brief meines Schwagers über den an 
Sie ergangenen Ruf nach Berlin mir bereitete, habe ich ſelten 
empfunden. Iſt doch die uns drohende Gefahr in doppeltem 
Sinne eine eminente: ich weiß unter allen den Männern, 
die in Heidelberg vereinigt zu wiſſen mein Stolz iſt, kaum 
einen, den ich ſchmerzlicher dort vermiſſen würde als Sie, 
und ich muß mir geſtehen, trotz alles inneren Widerſtrebens. 
daß gerade für Sie der Reiz, in Berlin wirken zu können, 
ein außerordentlich ſtarker ſein wird und muß. Wie fange 
ich es an, um Sie zu halten? Daß ich in äußerer Beziehung 
alle Ihre Wünſche ſo vollſtändig als möglich zu erfüllen 
beſtrebt ſein werde, verſteht ſich von ſelbſt. Ich hoffe, Sie 
betrachten das zum Voraus als gewiß und laſſen uns in 
dieſer Beziehung nicht hinter Berlin zurückſtehen. Ent⸗ 
ſcheidender wird vorausſichtlich für Sie die Frage ſein, 
wo ſich Ihnen ertenſiv und intenſiv die größere und be⸗ 
deutendere Wirkſamkeit eröffnet. Da ſcheint nun freilich 
Berlin als Zentralpunkt unſeres politiſchen Lebens einen 
bedeutenden Vorſprung zu haben und ich verkenne wahrlich 
nicht weder die Anziehung, welche darin für Sie gelegen 

ſein muß, noch den Wert und die Bedeutung, welche es 
für uns alle hat, einen Mann Ihrer Art in ſteter Nähe des 
entſcheidenden Mittelpunktes zu wiſſen. Auf der anderen 
Seite darf ich aber Ihre wohl feſtſtehende Meinung an⸗ 
rufen, den Schwerpunkt Ihres Wirkens fortgeſetzt in die 
akademiſche Tätigkeit zu verlegen, und für dieſen finden Sie, 
ohne bei Ihrer beweglichen Kraft und Ihren zahlreichen 
Verbindungen auf eine in zweiter Linie ſtehende politiſche 
Tätigkeit ganz verzichten zu müſſen, nach meiner ehrlichen 
Ueberzeugung in Heidelberg den günſtigeren Boden. Berlin 
iſt zu groß und zu weltſtädtiſch geworden, um noch der 
richtige Ort für eine deutſche Univerſität ſein zu können, 
die übermäßige Teuerung und die für den kürzlich der 
Schule entlaſſenen jungen Mann betäubende Zerſtreuung 
werden den Zufluß jüngerer Studenten mehr und mehr 
vermindern;: ich denke, verſtändige Eltern werden jetzt ihre 
Söhne nur etwa zum Schluß des Studiums nach Berlin 
ſenden, um Einzelnes kennen zu lernen, was in Wiſſen⸗ 
ſchaft oder Leben nur die große Stadt zu bieten vermag. 
So denke ich mir in Zukunft das Gros der Berliner Stu⸗ 
dentenſchaft weſentlich zuſammengeſetzt au⸗ Berlinern und 
älteren bereits zu Spezialiſten gewordenen Studenten und 
ich glaube, Sie können in Heidelberg zu einem Auditorium 
ſprechen, das empfänglicher für Ihre Lehren iſt und in 
welchem mit ſeinen aus allen deutſchen Stämmen ge⸗ 
miſchten Elementen die von Ihnen ausgeſtreuten Keime 
fruchtbarer für unſere nationale Entwicklung ſich erweiſen 
werden. Unter allem Wirken Häuſſers 13) habe ich von 
jeher kein anderes höher oder auch nur annähernd gleich 
hoch geſtellt als ſeine begeiſterte Verkündigung der deut⸗ 
ſchen nationalen Idee, und ich bin überzeugt, daß, ſoweit 
die Früchte des großen Jahres 1870 auf die vorbereitende 
Wirkſamkeit Einzelner zurückgeführt werden können, 
Häuſſer zu den verdienteſten gehört, der in ſeinen überall 
in Deutſchland zerſtreuten, am dichteſten natürlich in Süd⸗ 
deutſchland verſammelten Schülern die wärmſten Vertreter 
jener Idee erzogen hatte. Sie ſind ſein Nachfolger ge⸗ 
worden, der auf der glücklich erreichten höheren Stufe 
unſerer Entwicklung als Apoſtel die Ideen verkündigt, 
denen wir zu folgen haben, die unſer Volk durchdringen 
müſſen, wenn wir unſer Ziel erreichen ſollen. Ich glaube, 
die Heidelberger Lehrkanzel bietet Ihnen für Ihr Amt im 
deuiſchen Volk eine Stätte, die ſelbſt neben Berlin in Be⸗ 
tracht gezogen werden darf. 

Auch Ihren Schwager Nokk 14) habe ich gebeten, ſeine 
Beredſamkeit zu verwenden, um Ihnen neben dem ver⸗ 
lockenden Reize Berlins auch die Lichtſeiten Heidelberg⸗ 
vorzuführen. Mit Spannung ſehe ich Ihrer Entſchließung 
entgegen. 

4. 

Karlsruhe, 17. Jebruar 1880. 
Verehrter Freund! 

Sie haben mir durch Zuſendung Ihrer geſammelten po⸗ 
litiſchen Aufſätzer5) eine ſehr große Freude gemacht, wofür 
ich Ihnen meinen beſten Dank ausſpreche. Das Wiederzu⸗ 
ſammentreffen mit den guten alten Bekannten hat mir 
neben der belehrenden Rückſchau eine wahre Erquickung 
gewährt durch die Friſche und die fröhliche Kraft, mit 
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welcher Sie jede auftauchende Frage behandeln. Es iſt 
wunderlich, wie nach einem Jahrzehnt der unvergleichlichſten 
Erfolge, die ſich noch immer nicht erſchöpft haben, unzählige 
Menſchen unter uns einem trübſeligen Peſſimismus ſich er⸗ 
geben. Ich teile vollſtändig Ihr Vertrauen, daß Bismarck, 
ſo rätſehaft verſchlungen auch bisweilen die Pfade ſein 
mögen, die er wandelt, niemals gedankenloſe Reaktion 
treiben wird, und die Freude am Reich läßt mich unſere 
allerdings nicht viel verſprechenden heimiſchen Verhältniſſe 
mit großer Gemütsruhe ertragen. Wohin wir noch kommen 
werden, iſt freilich ſchwer zu ſagen, da, ſoweit ich ſehe, 
eigentlich niemand weiß, was er will. Hoffentlich wird 
der Verſöhnungsfanatismus nicht ſo weit gehen, uns eine 
katholiſche Erbprinzeſſin nebſt katholiſchem Hofkaplan zu 
beſcheren, der es ſich zur Aufgabe machte, für eine aus⸗ 
giebige Berückſichtigung der „religiöſen Gefühle“ der 
großen Mehcheit der Bevölkerung und ihrer pfäffiſchen 
Lenker Sorge zu tragen. 

Karlsruhe, Oktober 1880. 

Verehrter Herr und Freund! 

Sie werden überraſcht ſein, wenn ich in Schriftſteller⸗ 
nöten mich an Sie wende. Ich habe im Lauf des Sommer⸗ 
eine längere Abhandlung!“) über den Reichstag und unſere 
Parteien geſchrieben, welche ich gerne publizieren möchte⸗ 
Die Arbeit verſucht gegenüber der angeblichen Bedeutungs⸗ 
loſigkeit des Reichstags im einzelnen nachzuweiſen, daß 
derſelbe eine ſehr bedeutende Wirkſamkeit geübt hat, daß 
aber von dem ſog. varlamentariſchen Regierungsſyſtem, 
von allem andern abgeſehen, ſchon wegen der Art und Be⸗ 
ſchaffenheit unſerer Parteien bei uns keine Rede ſein kann, 
daß wir alſo die Konſequenz jenes Syſtems, die Abhängig⸗ 
keit des Miniſteriums von der Parlamentsmajorität, fallen 

laſſen und darauf verzichten müſſen, das an ſich Unmög⸗ 
liche durch das parlamentariſche Zwangsmittel der Steuer⸗ 
verweigerung erreichen zu wollen. Die Abhandlung iſt 
leider ſehr lang geworden, ſie wird mindeſtens 8 Druck⸗ 

bogen füllen und iſt teils aus dieſem Grund, da ich ſie 
doch nicht in mehr als 2 Abteilungen trennen möchte, teils 
wegen ihres Abſehens von den einzelnen Streitfragen der 
Gegenwart und der zu meinen berechtigten Eigentümlich⸗ 
keiten gehörigen trockenen Darſtellungsweiſe für die Auf⸗ 
nahme in eine Zeitſchrift nicht beſonders geeignet. Anderer⸗ 
ſeits iſt die Veröffentlichung als beſondere Broſchüre ſo un⸗ 
dankbar, daß ich dazu nur im Notfall greifen möchte. Ich 

erlaube mir deshalb die Anfrage, ob Sie ungeachtet der 

entgegenſtehenden Bedenken glauben, die Arbeit in die 
Preuß. Jahrbücher aufnehmen zu können 17), oder ob Sie, 
wenn dies nicht angeht, mir einen Verleger angeben können. 
welcher zum Druck geneigt wäre, und deſſen Firma wenig⸗ 
ſtens einige Beachtung der von ihm verlegten Schriften 

erwarten läßt. 

Die Sezeſſion!“), das wunderlichſte Mittel zur Stär⸗ 
kung der liberalen Partei, ſcheint ziemlich reſultatlos zu 
bleiben: hier zu Land iſt einſtweilen nicht die geringſte Luſt 
zum Anſchluß an dieſelbe vorhanden. Wenn nur Bismarck 

73 

nicht in einen allzu ſtarken gegenreformatoriſchen Eifer in⸗ 
betreff der Gewerbegeſetzgebung verfällt! 

Mit aufrichtiger Hochachtung 

Ihr ergebener Jolly. 

6. 

Karlsruhe, 1. November 1880. 

Nachdem ich vor ein paar Tagen den letzten Korrektur⸗ 
bogen abgeſendet habe, wird mein opus wohl im Lauf 
der Woche zur Ausgabe gelangen und Ihnen ein Exem⸗ 
plar desſelben durch Herrn Reimer in meinem Namen zu⸗ 
geſtellt werden. Ich bitte um freundliche Aufnahme, die 
Sie um ſo eher gewähren werden, als Sie ſchon als freund⸗ 
licher Geburtshelfer der Publikation aſſiſtierten. In dem 
hieſigen ſtillen Erdenwinkel, in welchem man ſich beſonder⸗ 
gern mit mißglückten Stößerſchen!“) Preßordonanzen und 
ähnlichen Torheiten beſchäftigt, iſt es ſchwer, ſich ein Bild 
zu machen, wie es im Großen mit unſern politiſchen An⸗ 
gelegenheiten weitergehen wird. Jaſt ſcheint es ja als 
wollten Sezeſſioniſten und Nationalliberale unter Bennigſen 
wieder einander ſich nähern; ich fürchte, es werden damit 
nur die alten Schäden wiederkehren. Warum zieht Bennigſen 
nicht die vor einem Jahr herausgedrängten, politiſch viel 
zuverläſſigeren Elemente der Partei wieder an ſich? Iſt in 
der Maſſe der Partei die Freihandelsdoktrin ſo mächtig, 
daß ſie die ſüddeutſchen Schutzzöllner nicht vertragen kann, 
oder walten perſönliche Antipathien? Ueber die Steuer⸗ 
fragen müßte doch wohl eine Einigung zu erzielen ſein. Ich 
beklage am meiſten die Wehrſteuer, die nichts anderes als 
eine auf einen beſtimmten Perſonenkreis beſchränkte all⸗ 
gemeine Einkommenſteuer iſt und unter dem deutſchen 
Steuermiſchmaſch und in Ermangelung ſelbſtändiger, dem 
Reich angehöriger Vollzugsorgane ſehr wunderliche Re⸗ 
ſultate liefern könnte, und von welcher ich vor allem auf 
die Dauer eine Schädigung unſerer Militärorganiſation 
befürchte. 

Mit beſten Grüßen 

Ihr aufrichtig ergebener Jolly. 

7. 

Karlsruhe, 16. November 1882. 

Auf die Gefahr hin, daß dieſer Brief Sie vielleicht 

noch längere Zeit in Berlin erwarten muß. kann ich doch 
nicht umhin, Ihnen ſofort meinen lebhafteſten Dank für die 

freundliche Zuſendung Ihrer „Deutſchen Geſchichte 0) 
auszuſprechen. Sie werden an mir einen der eifrigſten und 

froheſten Leſer finden, welchem in ſeiner untätigen Verein⸗ 
ſamung das Studium eines ſolchen Werkes doppelte 
Freude bereitet. 

Sie treffen bei Ihrer Rückkehr aus dem Süden 21) die 
Verhältniſſe anders als Sie wohl erwartet hatten; wir hier 
wenigſtens waren durch den Ausfall der Wahlen ziemlich 
überraſcht. Die Niederlage des Jortſchritts und der Se⸗ 

zeſſion iſt unzweifelhaft ein Gewinn; deſſen ungeachtet kann 
ich bei aller Neigung zu optimiſtiſcher Betrachtung unſerer



Lage der nächſten Weiterentwicklung der Dinge nur mit 
wenig Vertrauen entgegenſehen. Ich fürchte, eine wirk⸗ 
liche Verſtändigung des Kanzlers mit den ſog. Mittelpar⸗ 
teien, in specie den Nationalliberalen, wird ſchwerer ſein 
als man denkt; unter den Konſervativen ſpielt aber das 
bornierteſte Junkertum eine ſo bedeutende Rolle, daß man 
auf ſie nicht rechnen kann. 

Daß ich auf Wehrenpfennigs 2:) auch in Ihrem Namen 
gemachten Vorſchlag, gleichſam als ſteter Begleiter unſeres 
politiſchen Lebens in den Jahrbüchern das Wort zu führen, 
nicht eingehen konnte, werden Sie mir nicht verargen. So 
verlockend der Antrag war, man kann nicht über das Le⸗ 
bendige ſchreiben und beſtimmende Geſichtspunkte an⸗ 
geben, wenn man an dem Leben nicht ſelbſt Anteil nehmen 
kann. Dem außenſtehenden Zuſchauer bleibt nichts andere⸗ 
übrig als gelegentliche retroſpektive Betrachtungen. 

8. 

Karlsruhe, 20. Januar 1890. 

Mein Dannk für Ihre köſtliche Habe 23) kommt ſpät; ich 
wollte ihn aber nicht früher Ihnen darbringen als ich die⸗ 
ſelbe wirklich mein eigen nennen durfte;: jetzt tue ich es aus 
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vollem Herzen. Sie entrollen ein wenn nicht immer erfreu⸗ 
liches, doch immer feſſelndes Bild, wie in unſerm Volke 
allmählich und mühſam politiſches Denken und Handeln 
in den wunderlichſten Zickzacklinien ſich entwickelten. So 
ſehr dieſe Entwicklung durch fremde Vorbilder beeinflußt 
war, ſo iſt ſie doch in ihrem innerſten Kern ſelbſtändig und 
ſo viel Unreife und Unklarheit der ſichtende Forſcher zu 
rügen hat, er erfreut doch auch ſich und ſeine Schüler an 
dem kleinen, aber triebkräftigen Keim, welcher die Hoff⸗ 
nung auf ſpätere, uns Gott Lob! zuteilgewordene Frucht 
bei aller Verwirrung und Verirrung aufrecht erhält. Unreif, 
völlig unreif für die unendlich ſchwierigen, ihnen obliegen⸗ 
den Aufgaben waren die Deutſchen unſres vierten Jahr⸗ 
zehnts; bösartig aber war das Geſchlecht im ganzen nicht. 
Wäre dementſprechend nicht in manchen Partien Ihres 
Werkes freundliche Jronie wirkſamer geweſen als harter 
Tadel und ſcharfe Satire? Für meine ſüddeutſchen Lands⸗ 
leute gewiß. Entſchuldigen Sie meine Bemerkung, die ſich 
nicht vermißt, Kritik ſein zu wollen; ſie entſpringt nur dem 
Wunſche, das, was man ſelbſt bewundert, von allen als 
untadelhaft anerkannt zu ſehen. 

In aufrichtiger Verehrung 
Ihr ergebenſter Jolly. 

Anmerkungen: 

1) Vergleiche über ihn neuerdings das knappgefaßte 
Lebensbild von W. Andreas „Kämpfe um Vollk und Reich. 
Aufſätze und Reden zur deutſchen Geſchichte des 19. und 
20. Jahrhunderts“. Stuttgart⸗Berlin. Deutſche Verlagsan⸗ 
ſtalt 1934, Seite 125—150. 

2) In dieſer Ausführung wie in den folgenden Andeu⸗ 
tungen über Jollys perſönliche Art folge ich den mich zu 
größtem Dank verpflichteten Mitteilungen ſeiner Tochter, 
Frau Geheimrat Eliſabeth Heil in Göppingen, und möchte 
damit das, was ich im Vorwort zum Briefwechſel Roggen⸗ 
bach⸗Jolly über dieſen bemerkt habe, ergänzen. 

) Das von Hohenlohe am 8. Oktober 1867 in der bayer. 
Kammer den Abgeordneten entwickelte Programm eines 
Staatenbundes zwiſchen den ſüddeutſchen Staaten und 
dem Norddeutſchen Bund unter preußiſchem Präſidium. Vgl. 
den Wortlaut der Rede in Hohenlohes Denkwürdigkeiten 
Bd. J, S. 268—73. 

) Hermann Baumgarten (1825—93), Profeſſor der Ge⸗ 
ſchichte an der Karlsruher Hochſchule und Schwager Jollys. 

) Dr. med. Eduard Kaiſer in Lörrach, bekannt als Freund 
Jakob Burckhardts und durch ſeine Lebenserinnerungen „Aus 
alter Zeit“. 

„) Freytags Landhaus in Siebleben bei Gotha. 

) Prinzeſſin Eliſabeth von Wied, die unter dem Namen 
„Carmen Sylva“ bekannte Gemahlin König Karls J. von 
Rumänien. 

) Vgl. Roggenbachs Brieſwechſel mit Jolly in Zeitſchr. 
für die Geſchichte des Obertheins, Bd. 48. S. 235—-37, und 
die Briefiammlung „Deutſcher Liberalismus im Zeitalter 
Bismarcks“, Bd. l. S. 435 36. 

) Leſung nicht ganz ſicher: es wird ſich um Ausführungen 
des großen Verwaltungsjuriſten Rudolf Gneiſt handeln. 

%) Der von den Liberalen ſcharf angegriffene preußiſche 
Kultusminiſter. 

11) Mit faſt den gleichen Worten wandte ſich Roggenbach 
gegen Mühler in einer noch ungedruckten Dennſchrift für die 
Königin Auguſta⸗ 

12) Ueber den Angriff der Offenburger auf Jolly vgl. 
ſeinen Briefwechſel mit Roggenbach a. a. O. Seite 222—230. 

13) Das Vatizkaniſche Konzil, das am 8. Dezember 1869 
zuſammengetreten war. 

1) Treitſchkes Brief an Jolly vom 26. 1. 1870, bei An⸗ 
dreas, a. a. O. Seite 19. 

15) Treitſchles berühmter Aufſatz „Das konſtitutionelle 
Königtum in Deutſchland“ im 2. Band der „Hiſtoriſchen und 
politiſchen Aufſätze“, Leipzig 1870. 

16) Eduard Zeller (1814—1908), bekannt als der Ver⸗ 
faſſer der Geſchichte der griechiſchen Philoſophie, war Pro⸗ 
feſſor in Heidelberg von 1862—72, dann in Berlin bis 1895. 

17) Des Heidelberger Hiſtorikers Ludwig Häuſſer, der als 
Abgeordneter und akademiſcher Lehrer vor 1866 der wirk⸗ 
ſamſte Vorkämpfer preußiſch⸗deutſcher Einigung in Süd⸗ 
deutſchland war. 

16) Wilh. Nolk, der badiſche Hochſchulreferent und ſpätere 
Kultusminiſter. 

15) „Zehn Jahre deutſcher Kämpfe“. 2. Aufl. 1879. 
20) „Der Reichstag und die Parteien.“ 

21) Sie erſchien ſowohl in den Jahrbüchern wie als Son⸗ 
derheft bei Georg Reimer in Berlin. 

22) Die Sezeſſion des linken Flügels der nationalliberalen 
Partei unter Führung von Lasker, Forkenbeck und Stauffen⸗ 
berg. 

23) Auch gegen den Miniſter des Innern Ludwig v. Stößer 
erhob ſich in der liberalen Preſſe gewaltiger Lärm über an⸗ 
geblichen „Rückfall in das perſönliche Regiment“ wie vorher 
gegen Jolly. (Hausrath, J. Jolly, Leipzig 1899, Seite 308 
bis 309.) 

24) Des eben erſchienenen 2. Bandes. 

25) Treitſchde war in Italien geweſen. 

25) Wilh. Wehrenpfennig (1829—1900) gab von 1867—63 
zuſammen mit Treitſchke die Preuß. Jahrbücher heraus. 

27) Der 4. Band der deutſchen Geſchichte, der Ende des 
Jahres 1889 erſchienen war. 
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Kurpfalz und Speyer im Streit um das Dorf Brühl 

im 17. Jahrhundert 

von Fritz Zimmermann, Dortmund 

Im Territorium der alten Kurpfalz nahm der Ort 
Brühl neben Neckarhauſen inſofern eine Sonderſtel⸗ 
lung ein, als er lange Zeit von der Kurpfalz und von 
dem Domſtift Speyer gemeinſam verwaltet wurde, 
ehe er im Jahre 1709 durch Vertrag ganz an die 
Pfalz kam. Dieſes Condominat iſt in unſerer Gegend 
ſelten und bringt in die Ortsgeſchichte von Brühl 
einen Zug politiſcher Spannung und Lebendigkeit, 
die die Geſchichte der rein pfälziſchen oder vogtei— 
lichen Dörfer meiſt vermiſſen läßt. 

Brühl war in der Frühzeit ſeiner Geſchichte durch 
mehrere Hände gegangen. Die Beſitzverhältniſſe 
ſchwankten noch, die Landeshoheit der Territorien 
war erſt im Ausbau begriffen. Es gehörte zunächſt 
dem Kloſter Maulbronn;: ſeit 1329 ſind dreiviertel des 
Dorfes im Beſitz des Biſchofs von Speyer, das reſt— 
liche Viertel ſichert ſich 1423 die Pfalz und faßt ſo in 
unmittelbarer Nachbarſchaft des Biſchofs Fuß. Da⸗ 
mit ſind die Beſitzverhältniſſe äußerlich gefeſtigt!), 
aber allmählich verſchiebt ſich im Dorf der Schwer⸗ 
punkt immer mehr auf die Seite des mächtigeren, 
zukunftsvolleren weltlichen Territoriums. 

Ende des 17. Jahrhunderts war die Verteilung der 
Gerechtſame ſo, daß beide Herrſchaften gemeinſam 
ſich huldigen ließen, Schultheiß und Gericht einſetzten 
und die Gefälle (Frevel und Bußen des Niederge— 
richts, Schatzung und Umgeld) nach dem Verhältnis 
1:3 teilten. Das Geleite durch Brühl, die Leibeigen— 
ſchaft des ganzen Dorfes und die hohe Gerichtsbarkeit 
hatte ſich die Pfalz ſchon früh vollkommen in die 
Hand geſpielt: Brühl gehörte für alle Malefizſachen 
zur Zent Kirchheim, in der es genau dieſelbe Behand⸗ 
lung erfuhr wie die anderen, rein pfälziſchen Dörfer. 
Auf dem Wege über die Zenthoheit wird Brühl im 
Lauf der Zeit immer mehr auch der Landeshoheit 
unterſtellt, ein Vorgang, der in faſt allen pfälziſchen 
Zenten ſeine Entſprechung hat, den hier genau zu 
verfolgen aber die dörflichen Quellen nicht zulaſſen. 
Sie fließen erſt für die letzten hundert Jahre vor dem 
völligen Uebergang der Gemeinde an die Pfalz 
reicher. In dieſer Zeit ſind ſie dafür umſo bunter und 
geladener von Spannung und Kampf. Die Gefechts— 
tätigkeit erhöht ſich kgegen Ausgang des 17. Jahrhun⸗ 
derts auf beiden Seiten. Man ringt um jeden Unter⸗ 
tanen, jeden Rechtsfall, jeden Heller der Gefälle. Ge⸗ 
wöhnlich iſt die Pfalz im Angriff und verſteht es 
durch feſtes Zupacken und handgreifliche Mittel Stück 
für Stück auch die Riedergerichtsbarkeit an ſich zu 
bringen. Seine beſondere Note erhält dieſer Kampf 
noch dadurch, daß auch religiöſe Streitigkeiten ver⸗ 
ſchärfend hineinſpielen. Die Ortsakten enthalten eine 
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Fülle von Berichten, Beſchwerden, Unterſuchungen von 
kurfürſtlicher und biſchöflicher Seite, ſie enthalten vor 
allen Dingen eine ungewöhnliche Zahl von Weis⸗ 
tümern, von Kundſchaften und Zeugenverhören, und 
dieſe ſpiegeln am unmittelbarſten und friſcheſten das 
Gegeneinander der Kräfte. In ihnen nehmen die Unter— 
tanen ſelbſt, die Einwohner von Brühl, das Wort 
zum Streit der Herrſchaften, indem ſie über ſtrittige 
Fälle aus ihrer eigenen Erfahrung und gemäß dem 
alten Herkommen ausſagen, manchmal aus eigenem 
Antrieb, meiſtens aber auf Erſuchen einer der Herr— 
ſchaften, die ſolche Weiſung, wenn ſie für ſie günſtig 
lautet, als ſchwerwiegendes Beweisſtück, als gewich— 
tiges politiſches Werkzeug gegen den Nebenbuhler be⸗ 
nutzt, z. B. wird das unten wiedergegebene Weistum 
von 1652 noch 1683 von einem ſpeyeriſchen Amtmann 
ausgezogen und als Beweis für pfälziſche Uebergriffe 
verwendet. 

Natürlich ſind ſolche von der Herrſchaft veranlaßte 
Zeugenausſagen oft einſeitig, der Karpfenwirt Seba— 
ſtian Moßer ſagt z. B. 1707 zugunſten der Pfalz aus. 
obwohl er zwei Jahre vorher eine heftige Beſchwerde 
wegen pfälziſcher Gewalttätigkeiten geführt hat, aber 
ſie verleihen doch in reizvoller Weiſe der Haltung 
des Volkes zu den politiſchen und religiöſen Verſchie— 
bungen Sprache, ſie ſind für dieſe Haltung ja die faſt 
einzige Quelle. Sie ſpiegeln darüber hinaus aus un— 
mittelbarſter Nähe die Zeitereigniſſe, immer mit den 
Augen des Volkes geſchaut, wie etwa in dem rühren— 
den Bericht des einzigen Einwohners über die troſt— 
loſen Zuſtände nach den franzöſiſchen Raubkriegen 
1698, den Seyfried in ſeiner „Heimatgeſchichte des 
Amtsbezirks Schwetzingen“ (1926) zitiert. 

Eines der lebendigſten und ſpannunggeladenſten 
Weistümer von Brühl handelt nun von den religiöſen 
Auseinanderſetzungen des 17. Jahrhunderts, den Vor— 
ſtößen und Rückſchlägen der Reformation. Dieſe ver— 
läuft auch hier in den brutalen Formen der Zeit und 
führt zu Vorfällen, wie ſie etwa in Burcard Gotthelf 
Struves „Pfälziſchen Kirchenhiſtorie“ (1721) zu 
Dutzenden enthalten ſind, beſonders draſtiſch und in 
manchem ähnlich wie in Brühl z. B. in Hemsbach 
1571 (Seite 259) und in Mundenheim (Rheinpfalz) 
(Seite 1475). Der letzte Vorfall zeigt die Praxis der 
Gegenſeite nicht minder draſtiſch: Speyer hat „dem 
evangeliſch⸗lutheriſchen Pfarrer ſeine gehabte Kirchen— 
gefälle entzogen und denen Catholiſchen zugewendet, 
auch daneben alle Gewiſſensfreiheit aufgehoben. Als 
nun der Pfarrer bei der churpfälziſchen Regierung ſich 
darüber beſchwert, hätten beide katholiſche Pfarrer 
von Mundenheim und Maudach ihm auf dem Felde



aufgelauert, ſelbigen, da er von Mannheim ge⸗ 
kommen, auf der Landſtraße angegriffen, ihm etliche 
Stockſchläge gegeben ...., auch allerhand ſchänd⸗ 
liche, ja blaspheme expreſſionen wider das lutheriſche 
Abendmahl ausgeſtoßen.“ Beſchwerde beim Speyrer 
Biſchof fruchtete nichts. 

Was den Brühler Vorfällen ihren beſonderen Ton 
gibt iſt eben, daß wir ſie mit den Augen des Volkes 
ſehen können, das mit ſeiner Meinung darüber 
nicht hinter dem Berge hält, und das iſt nicht 
häufig in der Zeit des „cuius regio, cius religio“. 
Das vorliegende Weistum führt in die gewitter⸗ 
ſchwüle Zeit vor Ausbruch des 30 jährigen Krieges 
und iſt wie geſagt unter ſeinesgleichen von beſonderer 
Friſche, ragt auch deshalb hervor, weil nur wenige 
Weistümer im Gebiete der Pfalz zu den religiöſen 
Auseinanderſetzungen Stellung nehmen. Es ſtammt 
aus den Brühler Ortsakten im Badiſchen General— 
landesarchiv, Faszikel 94 und iſt datiert den 22. De⸗ 
zember 1652. 

„Demnach wir zu ends underſchriebene allen bericht 
von dem älteſten geweſenen unſer mitbürger, aber an— 
jetzo burger zu Seckenheim namens Hanß Weber, 
wegen unſers dorfs Bruhel und Kirchen gerechtigkeit 
eingenommen, welcher dann ausſagt und bekent, wie 
underſcheidlich hernach volget, beſchrieben den 22. De⸗ 
zember 1652. 

Item und fürs erſte ſagt obgemelter Hanß Weber, 
daß unſer dorf als ein löhen einem junkern, damalen 
wohnhaft zu Hendtſchuhsheim zugehörig geweſen, 
welcher ſolcher allein behörſcht, aber ſelber junker nach 
der hand erſtochen worden?), nach ſolchem fall aber 
daz löhen Brühel wieder an beede herren, an Fürſten⸗ 
tumb Speyer 3 und an Pfalz U teil gefallen. 

Item anders, ſo haben beede herrn obgemeltes 
Brühel ein zeitlang lieblich und wohl miteinander re— 
girt und jeder ſeinen teil von den renten erhebt, wie 
noch. Aber wegen der Kirchen iſt von Churpfalz da— 
malen nichts geſucht noch geändert worden, dann ſihe 
wohl bewußt geweſen, daß ſolche pfarr dem biſchof zu 
Speyer gehöret. 

Aber wieder daß verhoffen ſo hat Churpfalz dem 
damaligen Brühelſchen pfarrherrn zuentbeten, er ſolle 
der Kirchen zu Brühel müſſig ſtehen und nicht mehr 
in ſolhe Kirch gehen. Solchem Gebot aber der pfarr⸗ 
herr nicht gehorcht, ſondern einen weg als den an⸗ 
rich. den gottesdienſt daſelbſten zu Brühel ver⸗ 
richt. 

Aber ſo obgemelter pfarrherr ſeinen gottesdienſt, 
wie ihme gebührt hat, über der Churpfälziſchen verbot 
verricht wie obgemelt, ſo iſt aber Churpfaltz zuge⸗ 
fahren und hat durch ihren zentgebiettel von 
Schwetzingen ſampt noch 4 gewehrte mann in 
der Kirchen vor dem altar den pfarrherrn hinwegge⸗ 
nommen und gefänglich nachher Schwetzingen geführt. 

Aber nach wegführung deß pfarrherrns hat Chur⸗ 
pfaltz den leuten daſelbſten zu Brühel mit großem 
ernſt auferlegt, in ihre Kirch nacher Schwetzingen zu 

gehen, womit, ſo wollen ſiehe ſiehe () ſowohl als 
den pfarrherren gefänglich annehmen. Gleichwohl 
haben ſich die leut deßwegen nicht ſchrecken laſſen, 
ihre catholiſche Kirch zu Ketſch und nicht die calvini⸗ 
ſche Kirch zu Schwetzingen beſucht. 

So aber die Churpfaltz geſehen, daß die leut zu 
Brühel nit gehorſam ſich erzeigen, ſeind ſihe zuge⸗ 
fahren, mit dem außſchuß dahinkommen, die Kirch 
aufgeſchlagen, außgeplündert, daz geringſte nit darin⸗ 
gelaſſen, ſonder alles nach Schwetzingen geführt, 
förderiſt des Herrn ſacramenthäußlein aufgeſchlagen, 
den Kelch ſambt dem eibori genommen, zum ſpott erſt 
auf der gaſſen dem ſchultheißen daſelbſten auß dem 
Kelch einen trunk angeboten. 

Schließlich: und über alles hat Curpfaltz ſolche 
pfarr ſelbſten mit einem calviniſchen pfarrer beſetzt. 
Ob nun ſolhes alles dem churfürſten daſelbſten damals 
bewußt geweſen, weiß es niemand, gleichwohl hat 
ſolches der biſchof zu Speyer geſchehen laſſen müſſen. 

Hiermit endet ſich Hanß Webers ſein Aufſag, und 
ſolches alles iſt geſchehen ungefähr vor etlich 37 jahren. 
(Alſo um 1615.) 

N. B. In dieſem letzten punkt iſt zu merken, daz 
Churpfaltz nicht einen calviniſchen pfarrer nacher 
Brühel geſetzt, ſonder ein zeitlang entweders der 
von Schwetzingen oder Planckſtatt verſehen laſſen, 
biß anno 1622, nachdem General Tyll () Heidelberg 
eingenommen, alſo die filialpfarr Brühel wieder zu 
ihrer mutter nach Ketſch kommen und geblieben biß 
anno 1649 und 50, da dann Churpfaltz angefangen, 
wieder einen calviniſchen pfarrer dahinzuſenden.“ 

Unterſchrift): 

Martin Weich, 
Valentin Weber, 
Hanß Vetter Weber, 
Hanß Jorg Faſchert, 

alle catholiſche burger zu Brühel. 

Soweit die Ausſagen Hans Webers über die nach— 
drücklichen Bemühungen der Pfalz, Brühl der refor— 
mierten Religion zu gewinnen. Dieſe Bemühungen 
kamen durch den Ausbruch des Krieges, durch das 
Eintreffen Tillys zum Stillſtand, wurden aber nach 
dem Weſtfäliſchen Frieden alsbald wieder aufge— 
nommen und hatten am Ende doch Erfolg. Brühl, 
urſprünglich rein katholiſche Filialgemeinde von 
Ketſch, erhält eine evangeliſche Gemeinde und iſt 
heute etwa zu gleichen Teilen evangeliſch und katho⸗ 
liſch. Die ſpäteren Weistümer geben uns Auf⸗ 
ſchluß über dies religiöſe Vordringen, das mit dem 
politiſchen Hand in Hand geht. Die Forderung auf 
den kleinen Zehnten wird gegen den Proteſt des Bi⸗ 
ſchofs und der Brühler durchgeſetzt, das Patronats⸗ 
recht über den ganzen Ort gewonnen und ſpäter nicht 
mehr beſtritten: „ſoweit aber die pfarr belanget, hat 
Churpfaltz allein“ (1683). „Auch iſt man diesſeits 
(pfälziſcherſeits) daß ius patronatus sive ecclesiasti- 
cum zu exercieren allein berechtiget“ (1698, Juni 25). 
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Seit 1652 kam der Schwetzinger reformierte 
Pfarrer einmal im Monat zur Ausübung des Gottes⸗ 
dienſtes, doch ſcheint er zeitenweiſe darin ſäumig ge⸗ 
weſen zu ſein, denn 1688 ſagt ein Einwohner „er 
erinnere ſich nicht, daß der pfarrherr von Schwetzin⸗ 
gen nun in vier jahren, außerhalb bey einforderung 
deß kleinen zehendes, allhier geweßen.“ 

Auch gelang es nie, die ganze Gemeinde zu refor⸗ 
mieren: 1653 klagt ein Gericht, daß es in Brühl noch 
Papiſten gebe, und ein Schultheiß ſagt 1698, als man 
nach dem pfälziſchen Erbfolgekrieg feſtſtellte, was 
übriggeblieben war, beinahe ironiſch aus: „Chur— 
pfaltz hat ſeither ſeiner reſtitution die reformierte reli⸗ 
gion eingeführt und durch den pfarrherrn zu 

Schwetzingen verrichten laſſen, ſeind aldar 8 hauß⸗ 
ſtätt, ſo catholiſch, überige alle luteriſch, außerhalb 
einem man allein, ſo calviniſch.“ Ganz Brühl hatte 
damals nur 16 Einwohner. 

Anmerkungen: 

) Ende des 16. Jahrhunderts beſaßen nocheinmal die 
Junker von Handſchuhsheim für kurze Zeit Brühl als Lehen. 

2) Am 14. Dezember 1600 wurde der letzte Junker von 
Handſchuhsheim bei einer Hochzeit zu Heidelberg von den 
letzten des Geſchlechts derer von Hirſchhorn aus Neid in 
einen Streit verwickelt und dabei in den Schenkel geſtochen. 
Der erſt 16 jährige ſtarb an dieſer Wunde am 31. Dezember 
1600. (Derwein „Handſchuhsheim und ſeine Geſchichte“ [1933 

Seite G86) Handſchuhsheim und ſeine Geſchichte“1933] 

Wit Goethe über die Deutſche Weinſtraße nach Mannheim 1771. 

Von Albert Becker, Heidelberg. 

Wir wiſſen nicht, welchen Weg der junge Goethe 
wählte, als er in der zweiten Hälfte des Auguſt 1771 
von Straßburg, das Dohktordiplom in der Taſche 
und die Freude darüber im Herzen, nach Frankfurt 
ins Elternhaus zurückkehrte. Alle Quellen ſchwei— 
gen dazu, wie Goethe von Straßburg aus dieſen 
Weg zurücklegte. Ohne die hinter ihm liegende Strecke 
zu erfahren, ſtehen wir mit ihm im Antikenſaal 
zu Mannheim!). Und in „Dichtung und Wahr⸗ 
heit“ ſagt der Dichter nur ſo viel: „Ich fand mich, 
dem Taumel des Lebewohls endlich entflohen, auf 
einer friedlichen und erheiternden Reiſe ſo ziemlich 
wieder.“ Wie verlief dieſe „friedliche und erheiternde 
Reiſe“? Auf welchem Wege führte ſie nach Mann— 
heim? Rechts oder links vom Rhein? 

Eine Reihe von getuſchten und beſchrifteten Schat— 
tenriſſen, die auf Landau, Neuſtadt a. H., Bad 

  

Hof der Zeichnungsakademie in P6.1 

Die punktierte Linie gibt die Lage des Antikenſaales an 

77 

Dürkheim verführeriſch hinweiſen und von per⸗ 
ſönlichen Beziehungen Goethes zu jungen Mädchen 
dieſer Städte angeblich künden, ſind nicht ohne Grund 
in ihrer Echtheit angezweifelt worden 2). Und doch 
liegt die Vermutung nicht zu fern, daß Goethe 1771 
von Straßburg aus eben über Landau und Neuſtadt 
nach Mannheim reiſte. Denn wenn man keinen eige⸗ 
nen Wagen benutzte, ſo war es wohl der raſcheſte und 
führtene Weg, der von Straßburg nach Mannheim 
ührte. 

Wir kennen dieſen Weg aus Lebenserinnerungen 
und Briefen der Zeit. So aus der Beſchreibung einer 
Reiſe, die den Vater des bekannten Naturforſchers 
Karl Friedrich Philipp von Martius (1794— 
1868) im Jahre 1785 durch die Pfalz geführt hat. 
Es war um die Zeit der Frankfurter Oſtermeſſe, als 
Vater Martius, damals noch junger Apothekerge— 
hilfe, vom Main nach Straßburg fuhr. „Von Frank— 
furt“, ſo erzählt er uns ), „ging ich nach Mannheim. 
. . . In Neuſtadt wurde der Reichspoſtwagen gegen 
einen franzöſiſchen verwechſelt, der ganz mit Lilien 
bemalt war, und nun ging alles auf franzöſiſchem 
Fuß. Jede Station mußte ſogleich mit drei Livres 
bezahlt werden. Die Reiſegeſellſchaft war ſehr munter 
und unterhaltend. Es befand ſich ein bärtiger Kapu⸗ 
ziner darunter, dergleichen man ſo wie die Franzis⸗ 
kaner gar häufig auf den Poſtwägen zur Geſellſchaft 
bekam, und der weibliche Teil der Reiſegeſellſchaft 
ſtellte ſich unter ſeinen Schutz. Wir übernachteten 
in Hagenau, am andern Tage gelangte ich in das 
berühmte Straßburg.“ AUhnlich reiſte ſchon einige 
Jahre früher, 1780, der Dichter Wilheim Heinſe 
(1749—1803) von Heidelberg über Mannheim und 
Neuſtadt nach Straßburg. In Briefen gibt er hiezu 
aufſchlußreiche Erläuterungen, wenn er ſchreibt ):



„Morgen reiſe ich wieder von hier (Heidelberg) nach 
Mannheim; und den Nachmittag von dort nach 
Straßburg. Karlsruhe muß ich auf der andern Seite 
vom Rhein liegen laſſen, denn ich könnte diesſeits 
mit der Poſt nicht eher als in acht Tagen fortkom⸗ 
men.“ Und weiter: „Mannheim, den 15. Julius 
(1780). Dieſen Morgen mußte ich von Heidelberg 
hierher abreiſen, um den Mittag mit der franzöſiſchen 
Poſt über Landau nach Straßburg zu kommen, weil 
ich ſonſt in Heidelberg acht ganze Tage hätte liegen 
bleiben müſſen. Der Wagen iſt ſchon ſo beſetzt, daß 
mir bis nach Neuſtadt nur ein Plätzchen vorn auf 
dem Bock zugeſtanden wird; womit ich auch gern 
vorliebnehme, da ich Vogel nun wieder frei in der 
Luft mich vor allem Eingeſchloſſenen ſcheue.“ Um⸗ 
gekehrt lief natürlich auch der Wagen von Straßburg 
bis Neuſtadt und weiter nach Mannheim. So ſchrieb 
der Straßburger Hiſtoriker Johann Daniel Schoepf— 
lin am 27. September 1770 an den bekannten Mann⸗ 
heimer Andreas Lamey)), er werde am 2. Oktober 
in Straßburg abreiſen, in Landau übernachten und 
den nächſten Tag gegen Abend in Mannheim an⸗ 
kommen. Wir haben alſo offenbar eine Verbindung 
vor uns, die den Vorzug der Schnelligkeit und wohl 
auch größerer landſchaftlicher Schönheit vor der 
rechtsrheiniſchen Verkehrslinie voraushatte. Es 
ſchwankte wohl auch Mozart im März 1778, ob 
er auf dieſem Weg gen Weſten nach Paris fahren 
ſolle, und wählte dann den eigenen Wagen. 

Warum ſollten nun aber nicht auch den jungen 
Goethe ähnliche Erwägungen beſtimmt haben, eben 
dieſen Rückweg durch die Lande links des Rheins 
zu wählen? Noch tief bis ins 19. Jahrhundert herein 
lief ein Eilpoſtwagen von Straßburg nach Landau, 
wobei wir von der geſchichtlichen Entwicklung dieſer 
Verkehrslinie und ihren Wandlungen im einzelnen 
hier abſehen; ich verweiſe dafür auf die verkehrs⸗ 
geſchichtlichen Karten von A. Korzendorfer in 
W. Winklers Pfälziſchem Geſchichtsatlas (Neuſtadt 
a. H. 1935; Karten 27— 32). „In Straßburg“, ſo 
leſen wir in der Chronik der Familie Peterſens), 
„fuhr des Abends ſpät ein Poſtwagen ab, der mor⸗ 
gens früh die franzöſiſchen Blätter brachte; die Poſt 
war verpflichtet, dieſelben zunächſt zur Zenſur auf 
das k. Landkommiſſariat in Landau zu bringen.“ Das 
war noch ſo um das Jahr 1830. 

So gewinnt, in Verbindung mit jenen Schatten⸗ 
riſſen, die Annahme wieder neue Stütze, die Goethe 
auf jenem Rückweg die Pfalz berühren läßt. Sollten 
die jungen Mädchen, die ſpäter im Beſitz eines Goethe⸗ 
Schattenriſſes waren, etwa Reiſegefährtinnen des 
Dichters geweſen ſein? Dieſe Schattenriſſe aus Lan⸗ 
dau, Neuſtadt und Bad Dürkheim wiſſen aber 
auch von Gaſtſtätten, in denen Goethe an den Orten 
abgeſtiegen ſein ſoll: in Landau konnte es in der Tat 
eine Bäckerei und wohl auch Gaſtwirtſchaft von 
Becker geweſen ſein; in Neuſtadt das Haus Bäcker 
Siegel, in DBürkheim das Gaſthaus zum Ochſen, der 

  
Goethe-Silhouette aus Bad Dürkheim. Vermutlich An⸗ 

fang des 19. Jahrhunderts (18107) getuſcht und beſchriftet 

Poſtgaſthof der Familie Ruppel. Ich habe meine 
Bedenken gegen die Echtheit des gleichen Schatten⸗ 
riſſes in dreifacher Geſtalt an anderer Stelle ſchon 
ausgeſprochen“), möchte aber doch im Blick auf die 
Briefſtellen Wilhelm Heinſes und anderer neuer⸗ 
dings an die Möglichkeit glauben, daß Goethe auf 
dieſem Wege nach Frankfurt zurückkehrte. Viel⸗ 
leicht hat Familienüberlieferung an den drei Orten 
und in den drei Häuſern die Erinnerung an den 
Aufenthalt des jungen Dichters feſtgehalten und in 
den ſpäter (wann?) für eine Sammlung gefertigten 
Schattenriſſen ihren Niederſchlag gefunden. Jeden⸗ 
falls fällt auf, daß die Namen und weitere Angaben 
bezüglich der Ortlichkeit und ihrer Perſönlichkeiten 
ſtimmen und geſchichtlich erweisbar ſind. Insbeſon⸗ 
dere ließ ſich, wie mir Geheimrat Dr. Friedrich von 
Baſſermann⸗Jordan in Deidesheim mitteilt, durch 
ſeine Nachforſchung im Neuſtadter Stadtarchiv er⸗ 
mitteln, daß es 1771 zu Neuſtadt einen Bäcker⸗ 
meiſter Siegel gab, deſſen Behauſung nach Angabe 
auf der Neuſtadter Silhouette des Fräuleins Weck⸗ 
eſſer Goethes Abſteigequartier für einen Tag geweſen 
ſei. Wenn es ſchon keinen erſichtlichen Grund gab, 
dieſe Namen nur vorzutäuſchen, ſo iſt es auch nicht 
wahrſcheinlich, daß die Dokumente hinterher ſollen 
geſchaffen worden ſein, um eine fühlbare Lücke in 
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Goethe⸗Relief von Joh. Peter Melchior (Frankenthal 1775) 

Goethes Schilderung wegzuſchaffen. Welch großes 
Intereſſe hätte auch ein Jälſcher, wie ich ihn ge⸗ 
legentlich annahm), daran haben ſollen? Zudem 
hätte er ja ſchon recht genaue Einzelkenntniſſe haben 
müſſen, die man im allgemeinen nicht vorausſetzen 
kann. Am nächſten liegt mir heute die Vermutung, 
daß es ſich um eine Überlieferung handelt, die in 
den Familien Becker, Weckeſſer und Bückler-Ruppel 
ſeit jenem Erlebnis weiterlebte und mit dem wach— 
ſenden Ruhme des Dichters bei den noch lebenden 
Trägerinnen der Überlieferung vielleicht rückerin— 
nernde Geſtalt gewann. Von der jungen Becker in 
Landau will man wiſſen, daß ſie zur Zeit des angeb⸗ 
lichen Goethebeſuches in Landau 15 Jahre alt war. 

Ich halte es daher entgegen früher geäußerter Ver⸗ 
mutungs) nicht mehr für ausgeſchloſſen, daß die 
„friedliche und erheiternde Reiſe“ Goethe 
eben die Bekanntſchaft verſchiedener junger Pfälze⸗ 
rinnen vermittelte, die er vielleicht ſchon in Straß⸗ 
burg getroffen hatte oder die auf der Reiſe ſeine Ge⸗ 
fährtinnen geworden waren. Ihnen aber blieb das 
Erlebnis dauernde Erinnerung, ſo wie der junge 
Doktor den Seſenheimer Abſchiedsſchmerz auf dieſem 
Wege wohl am leichteſten zu überwinden vermochte. 
Er ließ ſich nun ohne Zweifel Zeit zur Reiſe, machte 
da und dort vorübergehend halt und — „fand ſich 
ſo ſo ziemlich wieder“. Der Aufenthalt Goethes 
an der Haardt müßte in die dritte und vierte Auguſt⸗ 
woche 1771 gefallen ſein, in Tage „friedlich-heiterer“ 
ſommerlicher Erntezeit. Den 22. Geburtstag feierte 
der junge Dichter am 28. des Monats wieder im 
Frankfurter Elternhaus am Großen Hirſchgraben. 

Wie eine lebendige Erinnerung an Goethes Haardt— 
reiſe mutet es an, wenn Heinrich von Treitſchke 
nach einer „Spritze in die Pfalz“ (Auguſt 1854) 
Freunden ſchrieb“): „... Und dann der Gang am 

Rande der Haardt entlang, rechts die herrlichen Wein⸗ 
gärten, links das waldige, burgenreiche Gebirg — 
nun, Du kennſt ja Goethes Schwärmerei für die 
Pfälzer Ebene, ſo kannſt Du den Genuß einer Wan— 
derung am Bergabhang ermeſſen.“ Wußte Treitſchke 
von jener Fahrt Goethes über die heutige „Deutſche 
Weinſtraße“? War die Erinnerung daran noch 
oder wieder lebendig? Hörte er in der Pfalz davon 
ſprechen? Und noch eine Frage: Hatte Goethe etwa 
auf ſeiner Fahrt durch die Haardtberge auch den 
guten Kallſtädter kennengelernt, den er drei Jahre 
ſpäter für ſeinen Frankfurter Landsmann Johann 
Friedrich von Fleiſchbein „aufzutreiben hoffte“ 210) 
Alles Fragen, auf die wir doch vielleicht einmal die 
beſtimmte Antwort bekommen, die wir heute nur 
wahrſcheinlich machen können. 

Anmerkungen: 

) F. Walter, Goethe und Mannheim (dieſe Zeitſchr. 
1932, 111, 143). 

2) A. Becker, Goethes „Haardtreiſe“ im Auguſt 1771 
(Die Pfalz am Rhein 1933, 446—447), früheres Schrifttum. 

.) E. W. Martius, Erinnerungen aus meinem neunzig⸗ 
jährigen Leben (1847), S. 70. 

) W. Körte, Briefe deutſcher Gelehrten II (1806), S. 
416ff. Zu Schoepflin: R. Feſter, Johann Daniel Schoepf⸗ 
lins brieflicher Berkehr mit Gönnern, Freunden und Schü⸗ 
lern (1906), S. 291. 

90A Peterſen, Chronik der Familie Peterſen (1895), 
2 
O. 

) Vgl. Anm. 2. 

7 

7) Die Pfalz am Rhein 1934, S. 529. 

8) Vgl. Anm. 2. 

9) Max Cornicelius, Heinrich von Treitſchkes Briefe! 
(1912), S. 243, 246. 

10) F. von Baſſermann⸗Jordan, Goethe und der 
Wein (1932), S. 7f. A. Becker, Von Heidelberg zur Pfäl⸗ 
zer Haardt und ihrem Wein, in: Neue Heidelberger Jahr⸗ 
bücher 1936, S. 1—9. Dazu A. Becker, Goethe und Heidel⸗ 
berg, in: Ekkhart, Jahrbuch für das Badner Land 1937: 
derſ., Goethe und Zweibrücken (Beiträge zur Heimatkunde 
der Pfalz 6). Kaiſerslautern 1923; derſ., Pfälzer Goethe⸗ 
erinnerungen, in: Pfälziſches Muſeum — Pfälziſche Heimat⸗ 
kunde 1932, S. 177—179. Den Druckſtock der Dürkheimer 
Silhouette überließ freundlichſt Verlag D. Meininger in Neu⸗ 
ſtadt (Weinſtraße).



Pfingſttagung der Vereinigung der Freunde germaniſcher Vorgeſchichte in Mannheim 

(vom 2. bis S8. Juni 3030) 

Den vielfachen Bemühungen des Altertumsvereinsvor⸗ 

ſitzetrs, Herrn Winterwerb, war es gelungen durchzuſetzen, 

daß die diesjährige Reichstagung des Vereins der Freunde 

germaniſcher Vorgeſchichte nicht wie ſonſt in Norddeutſchland. 

ſondern zum erſtenmal nach dem deutſchen Süden, und zwar 

nach Mannheim verlegt wurde. Einen Hauptgrund für dieſe 

Entſcheidung bildeten die gerade in dem Raum um Mann⸗ 
heim, diesſeits und jenſeits des Rheins, in den letzten Jahren 

an vorgeſchichtlich bedeutſamen Plätzen veranſtalteten Aus⸗ 

grabungen, deren Ergebniſſe nun einem größeren Kreis be⸗ 

ſonders norddeutſcher Liebhaber und Fachleute gezeigt wer⸗ 

den ſollten. 
Aus dem ganzen Reiche waren im Laufe des 2. Juni un⸗ 

gefähr 160 Mitglieder eingetroffen, die noch am gleichen 

Nachmittag Gelegenheit hatten, unter Leitung von Herrn 

Prof. Dr. Gropengießer und Herrn Direktor Dr. Jacob die 

reichhaltigen vor⸗ und ſtadtgeſchichtlichen Sammlungen 

des Schloßmuſeums zu beſichtigen. Bei der am ſelben Abend 

im feſtlich erleuchteten Ritterſaal des Schloſſes veranſtalteten 

Begrüßungsfeier ſprachen zur Bewillkommnung der Mit⸗ 

glieder und Gäſte der Leiter der Tagung Herr Dr. Beyer, 

dann Herr Bürgermeiſter Dr. Walli im Namen der Stadt 

und Herr Winterwerb für den Altertumsverein. Nach kurzen 

Worten der Begrüßung im Namen der hieſigen Ortsgruppe 

der V. d. F. g. V. berichtete hierauf zur Einführung der Gäſte 

in die neue Oertlichkeit Herr Prof. Schachner über die all⸗ 
mähliche Entwicklung und endgültige Formung des Land— 

ſchaftsbildes und die Siedlungsgeſchichte der Gegend, wobei 

er zum Schluß Herrn Prof. Gropengießer für ſeine lang— 

jährigen erfolgreichen Bemühungen zur Aufdeckung der Kul⸗ 

tur unſerer Vorfahren am unteren Neckar den Dank der 

Ortsgruppe ausſprach. Die nun folgende Anſprache des 

Gründers und geiſtigen Mittelpunktes der Vereinigung, des 

Herrn Prof. Teudt, handelte über die Kultur der Germanen 

im allgemeinen und gipfelte in der Bekanntgabe von drei 

Arbeitshypotheſen, die als Richtlinien für die künftige Vor⸗ 

geſchichtsforſchung Anwendung finden ſollten. Sie lauten 

folgendermaßen: 

J. Rückkehr zur Anſchauung des Tacitus: Die Germanen ſind 

eingeſeſſene Ureinwohner. 

2. Alle Funde auf germaniſchem Boden ſind bis zum wirk— 

lichen Gegenbeweis als germaniſch anzuſehen. 

3. Sämtliche Fähigkeiten und Neigungen ſind gemäß der 

Vererbungslehre zu beurteilen. 

Der Mittwoch führte die Gäſte zuerſt nach Bad Dürk⸗ 

heim auf den Kriemhildenſtuhl, wo Herr Direktor Dr. Spra⸗ 

ter ſeine bereits früher in dieſen Blättern veröffentlichten 

Ergebniſſe der Ausgrabungen in dem römiſchen Steinbruch 

und deren Deutung vortrug. Hierauf ſtieg man zur „Heiden⸗ 

mauer“ empor, wo Herr Prof. Teudt über die vermutliche 

Entſtehung und den Zweck dieſes monumentalen Werkes 

ſprach. Der Redner verlegte die Erbauung des Steinwalls 

etwa in das Jahr 1000 v. Chr. und bezeichnete ihn als das 

bauliche Dokument einer Vielzahl von Stämmen, und zwar 

als Einfaſſung eines alten Gauheiligtums mit einer Kampf⸗ 

bahn für kultiſche Spiele und vermutlich auch für Pferde⸗ 

rennen. Nach einer neueren Deutung ſollen dieſe Umwal⸗ 

lungen Reſte alter ſtadtähnlicher gewerblicher Siedlungen 

geweſen ſein, deren es, nach dem hohen gewerblichen Stand 

des Bronzeguſſes und der Eiſentechnik zu ſchließen, wohl 

welche gegeben haben muß. Auch wurde von dem Redner die 

Möglichkeit zugegeben, daß der Ringwall zeitweilig als 

Fliehburg diente und daß zwiſchen ihm und dem Kriem⸗ 

hildenſtuhl als Kulthöhle oder aſtronomiſchem Mittelpunkt 

ein Zuſammenhang beſtanden habe. Auf dem höher gelegenen 

Teufelsſtein ſprach darauf Herr Dr. A. Stoll über den kul⸗ 

tiſchen Zweck dieſes Denkmals, das vermutlich ebenfalls 

zum Ringwall und Kriemhildenſtuhl in Beziehung geſtanden 

habe. Alsdann wurde im „Winzerverein“ das Mittageſſen 

eingenommen, während deſſen Prof. Sprater an Hand von 

dort aufgeſtellten Fundſtücken der Gegend aus dem hiſtori⸗ 

ſchen Muſeum der Pfalz in Speyer (z. B. dem goldenen 

Hut von Schifferſtadt, einem etruskiſchen Dreifuß aus dem 

Fürſtengrab von Dürkheim, den wichtigſten Siedlungsfunden 

der germaniſchen Spätlatenezeit des 1. Ihs. v. Chr. vom Fuße 

der Limburg) über die römiſch-germaniſche Kultur der Pfalz 
wichtige Aufſchlüſſe gab. An das Mittageſſen ſchloß ſich 

dann unter Führung von Studienrat Picker die Beſichtigung 

des Hügelgrabs mit ſeinen Steinkreiſen auf dem Eberberg 

und der Kloſterruine Limburg, die wie alle übrigen Sehens⸗ 

würdigkeiten auf die Teilnehmer einen tiefen Eindruck 

machten. 

Der Abend wurde in Mannheim beſchloſſen durch den 

Vortrag in der Kunſthalle von Herrn Dr. Plaßmann, Ber— 

lin, mit dem Thema: „Germaniſche Geiſtesüberlieferung in 

Märchen und Sage.“ Der Redner wies unter Benutzung von 

gut ausgewählten Lichtbildern nach, daß genau wie in der 

antiken Sage ſo auch in den germaniſchen Volksüberlie⸗ 

ferungen der Kern einer Kunde aus der Vorzeit enthalten 

iſt. So konnte er z. B. neben anderen Motiven zum Märchen 

von der Dreiblätterſchlange Parallelen aus Grabfunden und 

aus der ſinnbildlichen Darſtellungsweiſe verſchiedener Perio⸗ 

den anführen. 

Am nächſten Tag fuhren die Tagungsteilnehmer nach 

Heidelberg und beſichtigten auf dem Heiligenberg zunächſt 

die eindrucksvolle Thingſtätte. Dann ging's hinauf zu den 

Ruinen der altehrwürdigen Michaelsbaſilika, wo Herr Ober— 

baurat Dr. Schmieder über die frühgeſchichtliche Bedeutung 

des Berges als Heiligtum des Wodan und über die Bau⸗ 

geſchichte dieſes kulturgeſchichtlich bedeutſamen Kloſters ſach⸗ 

kundige Erläuterungen gab. Herr J. Chr. Schöll, Heidel— 

berg, der nun das Wort ergriff, hob hervor, daß die Krypta 

der Baſilika als ein Kultgrab aus vorgeſchichtlicher Zeit 

anzuſehen ſei, das ſpäter beim Bau der Kirche in dieſelbe ein⸗ 

bezogen wurde, um ſo den an die Verehrung dieſes Grabes 

gewöhnten Neuchriſten, die von ihren alten Bräuchen nicht 

laſſen wollten, die Teilnahme am chriſtlichen Kult zu er⸗ 

leichtern. Der Redner ging bei ſeinem Nachweis von der 

Theorie aus, daß jedes germaniſche Heiligtum auch ein unter⸗ 
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irdiſches Felſengrab enthalte, das als Symbol des ewigen 
Fortlebens in der Sippe zu einer rituellen Beſtattung und 

Auferſtehung bei der Sonnwendfeier gebraucht wurde. Ueber 

den Ringwall gab hierauf Herr Dr. Stemmermann, Heidel— 

berg, in einem kurzen Vortrag ſehr lehrreiche Aufſchlüſſe. 

Nach einem flüchtigen Blick in das ſagenumwobene Heiden⸗ 

loch, welches ſich als ehemaliger Brunnen herausſtellte, fuhr 

man zum Schloß, wo in dem geſchmack- und ſtilvoll wieder⸗ 

hergeſtellten Königsſaal das Mittageſſen eingenommen 

wurde. Herr Schöll ergriff dort wiederum das Wort zu 

einem faſt zweiſtündigen Vortrag über die „Drei Ewigen“, 

deſſen Inhalt bei den Zuhörern teilweiſe ſtarke Mißbilligung 

fand. Nach einer kurzen Anſprache Teudts, in der er zur 

Einigkeit und zur Achtung der Meinung eines anderen, der 

in ehrlichem Ringen die Wahrheit ſuche, ermahnte, erfolgte 

die Begrüßung der Gäſte durch Herrn Oberbürgermeiſter 

Dr. Neinhaus. Herr Dr. Schmieder ſtellte ſich nun noch den 

Teilnehmern als Führer zur Beſichtigung des Schloſſes zur 

Verfügung, und dann fuhr man wieder nach Mannheim zu— 

rück. Nach dem Abendeſſen hielt Herr Geh. Hofrat Prof. 
Dr. Sommer, Gießen, im Saale des „Friedrichsparks“ einen 

ſehr beifällig aufgenommenen Vortrag über vor- und früh⸗ 

geſchichtliche Rennwege unſerer Vorfahren. Der Redner 

führte aus, daß in der Frühzeit die Wege nicht durch das 

Tal, ſondern über die trockenen und gegen die Angriffe von 

Menſch und Tier geſchützten Bergkämme hinweggeführt wur⸗ 

den. Prof. Sommer nahm zum Gegenſtand ſeiner Ausfüh⸗ 

rungen den Weg, der dem Dichter des Nibelungenliedes vor— 

ſchwebte, als er den Zug der Kriemhilde zu Etzel und den 

ſpäteren Heereszug der Burgunden und Nibelungen ins Land 

der Hunnen ſchilderte. Nach den Andeutungen in dem ge— 

nannten Liede kann der Rennwegforſcher den Lauf des Weges 

genau erkennen. Er verlief von Worms aus in Richtung 

gegen den Main und dann über die Waſſerſcheiden der 

Nebenflüſſe zur Donau. In ſeinem Laufe durch den Oden— 

wald deckt er ſich mit der alten Weinſtraße, die durch die 

Rodenſteinſage und die Volksüberlieferung vom Wilden 

Heer berühmt geworden und von Scheffel in ſeinen Liedern 

humorvoll beſungen worden iſt. Auch für die Siedlungs⸗ 

geſchichte iſt die Rennwegforſchung von großer Bedeutung. 

In einer Schlußanſprache dankte Herr Winterwerb noch— 

mals dem Vortragenden und allen Teilnehmern und warb 

für die „Vereinigung.“ 

Die letzte Fahrt am Freitag galt zuerſt dem Donnersberg 
bei Göllheim in der Nordpfalz. Trotz ſtarken Regens wurde 

der waldige Rücken des Berges erſtiegen und unter Führung 

von Herrn Dr. Bernhard, Gutsbeſitzer, der doppeite Ringwall 

beſichtigt. Der über 5 km lange Wall beſteht aus einer aus 

Holzverſtrebungen mit aufgeſchütteter Steinfüllung errichteten 

Mauer, die wohl einſt einen ſtarken Schutz gewährt haben muß. 

Der äußere Wall mit ſeinen Schlacken dürfte aus früherer Zeit 
ſtammen als der innere. Nach dem nun folgenden Mittag⸗ 

eſſen im Waldhaus ſtieg man zum Königſtein hinunter und 

von dort zu den Wagen zur Weiterfahrt nach Worms. 

Herr Direktor Dr. Illert erwartete dort die Teilnehmer im 
Muſeum, entbot die Grüße der Stadt und gab einen lehr— 

reichen Ueberblick über die Geſchichte dieſer alten Stadt, die 

am Schnittpunkt liegt von zwei wichtigen Verkehrsſtraßen 

(der von Paris —Wien und der von der Nordſee zum Mittel— 

meer) und die ſchon frühzeitig von hoher und in manchen 

Zeiten ſogar von höchſter Bedeutung war. Bei der nun 

folgenden Beſichtigung des Muſeums gewann man einen 

tiefen Einblick in die Geſchichte der Stadt aus Funden, die 

aus der Zeit ſtammen, als Kelten, Römer und Franken 

Herren des Landes waren. Von der jüngeren Steinzeit an 

iſt eine ununterbrochene Beſiedlung der Gegend nachzu— 

weiſen. Unter Führung von Herrn Dr. Bauer wurde nun der 

Dom beſichtigt, der mit ſeinen 4 Türmen als ſchönſtes Bau— 

denkmal des mittelalterlichen Worms zugleich das Wahr— 

zeichen dieſer älteſten und ſchickſalhafteſten Stadt Deutſch— 

lands bildet. Von hier aus wurde die Rückfahrt über Lorſch 

angetreten, wo noch das herrliche Denkmal karolingiſcher 

Renaiſſance, die „Torhalle“, die nun in ihrer alten Form 

wiederhergeſtellt iſt, und die noch immer wirkungsvollen 

Reſte der Kloſterkirche alle entzückten. In ſchneller, aber 

ſtimmungsvoller Fahrt ging es nun auf der Autobahn nach 

Mannheim zurück, und damit waren die 3 erlebnisreichen 

Tage der Pfingſttagung zum Abſchluß gekommen, die allen 

Teilnehmern eine Fülle von neuen Anregungen und Kennt— 

niſſen vermittelt hat. A. Sch. 

Aus dem Schloßmuſeum 

Unter dieſer Ueberſchrift werden wir von nun an fort— 
laufend, ſoweit Anlaß vorhanden, über das berichten, was 
in unſerem Schloßmuſeum an Neuem geboten wird, be⸗ 
ſonders über die Sonderausſtellungen. Wie die jetzigen Bei⸗ 
ſpiele zeigen, wird eine rührige Tätigkeit entfaltet; es will 
ein lebendiges Muſe um ſein. Wir dürfen unſere Mit⸗ 
glieder daher wieder einmal auf die Einrichtung der Dauer— 
karten zum Eintritt in das Schloßmuſeum verweiſen, die 
dadurch beſonders lohnend zu werden verſprechen. Sie ſind 
zum Preiſe von 50 Pf. in der Kanzlei des Schloßmuſeums 
(Fernruf über Rathaus 340 51 Klinke 208) zu erhalten und 
berechtigen während eines Jahres zu freiem Eintritt während 
der Beſuchszeiten des Muſeums. Mögen ſie zu ihrem Teil 
mithelfen, die Verbindung zwiſchen dem Altertumsverein und 
ſeinem bedeutſamſten Kinde immer enger zu geſtalten! 

Die Schriftleitung. 
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Vom Fels zum Edelſtein. Aus der Geſchichte 
eines pfälziſchen Kunſthandwerks. 

Vom 7. Juni bis 13. September 1936 zeigte das Schloß⸗ 
muſeum eine anſprechende Sonderſchau „Vom Fels zum 
Edelſtein“, — aus der Geſchichte eines pfälziſchen Kunſt⸗ 
handwerks. Die Ausſtellung machte ſich zur Aufgabe, in 
einer Ausleſe aus den im Muſeum für Naturkunde ver⸗ 
wahrten Mineralien-Beſtänden des ehemaligen kurpfälzi— 
ſchen Naturalienkabinetts, ferner durch koſtbare Edelſtein— 
leihgaben der Firmen in Idar-Oberſtein, ſowie in erſtmalig 
gezeigten Landſchaftsbildern und Werkaufnahmen, die Dr. 
Jacob eigens für dieſe Ausſtellung gefertigt hatte, einen 
geſchichtlichen Uberblick über das pfälziſche Schmuckge⸗ 
werbe zu geben, beginnend von den häuslichen Betrieben



der alten Achatſchleifereien zur weltumfaſſenden Schmuck⸗ 

induſtrie der Gegenwart. 

Schon zur Römerzeit iſt vermutlich das ergiebige Achat⸗ 

vorkommen im Melaphyr-Geſtein des nordpfälziſchen 

Bergwaldes bekannt geweſen und hat dem Trierer Kunſt⸗ 

gewerbe im 2. und 3. nachchriſtlichen Jahrhundert zur 

beſonderen Blüte verholfen. Auf dem Handelswege ſind 

viele koſtbare Erzeugniſſe der pfälziſchen Achatverarbei⸗ 

tung, insbeſondere Gemmen, nach Florenz und Rom ge⸗ 

wandert, wo ſie heute die Muſeen zieren. Vornehmlich in 

drei Gebieten, im Idar-Oberſteiniſchen, im Pfalz⸗Zwei⸗ 

brückiſchen und im Sponheimiſchen, wurde die Kunſt des 

Achatſchleifens geübt, oft genug unter gegenſeitiger heftiger 

Bekämpfung. Seit dem 13. und 14. Jahrhundert iſt die 

Steinſchleiferei im Nahetal urkundlich belegt, indeſſen ſetzte 

im 18. Jahrhundert mit der Sammelleidenſchaft der pfäl⸗ 

ziſchen Höfe ein lebhafter Aufſchwung ein. 

Seitdem die Ausbeute des heimiſchen Geſteins nicht 

mehr lohnend genug war, ſuchten die Bewohner in der 

ganzen Welt neue Edelſteinfundſtätten zu erſchließen, aber 

immer wieder kehrten ſie in ihre Heimat zurück. Seit 100 

Jahren haben ſie mit der Verarbeitung ausländiſcher Edel⸗ 

ſteine einen neuen Aufſchwung herbeigeführt. Ihr Fleiß 

und ihre Ausdauer ließen in der im Tal der Nahe und 

Idar romantiſch gelegenen Stadt Idar-Oberſtein eine alle 

Arten des Edelſteins umfaſſende Induſtrie von Weltruf 

entſtehen. Prachtvoll war die Schau im Aufbau der leuch⸗ 

tenden Koſtbarkeiten an edlen Mineralien. Man bewun⸗ 

derte ebenſo die heimatlichen Quarzmineralien der ver— 

ſchiedenen Achat⸗, Jaſpis⸗ und Chalcedon-Arten, der Ame⸗ 

thyſte, Bergkriſtalle, des Rauchtopas und Roſenquarzes, wie 

die heute vornehmlich in Idar-Oberſtein verarbeiteten aus⸗ 

ländiſchen Schmuckſteine, wie Aquamarin, Turmalin, Opal, 

Topas, Smaragd, Malachit, Onyx, Almandin, Rodonit 

uſw., die in leihweiſe überlaſſenen Beiſpielen hervorragen— 

der Schönheit gezeigt werden konnten. So brachte die 
Ausſtellung vielerlei Anregung, dem Geſchichtsfreund, dem 
Steinkenner, dem Kundigen der Erdgeſchichte (unter Mit⸗ 
hilfe von Prof. Strigel und Dr. Ratzel), dem Freunde hei⸗ 
miſcher Handwerkskunſt und dem Genießer edlen Schmul⸗ 
kes. Die ergänzende Bilderreihe der Schau zeigte Land 
und Leute bei der Arbeit. Man ſah die alte ſeit Jahr⸗ 
hunderte geübte Arbeitsweiſe des auf dem Bauche liegen⸗ 
den Achatſchleifers, dann aber auch die modernſten Ver⸗ 
fahren des Edelſtein- und Diamantſchliffes. 

Zur Belebung dieſer Ausſtellung, die nicht nur in Mann⸗ 
heim, ſondern auch auswärts ganz beſonderer Aufmerk— 

ſamkeit begegnete, fanden folgende Vorträge ſtatt: 

10. Juni 1936: Univerſitätsprofeſſor Dr. Himmel, Hei⸗ 
delberg: „Die Achat⸗ und Edelſteininduſtrie in Idar-Ober⸗ 
ſtein“. 

17. Juni 1936: Kuſtos Dr. Ratzel: „Die Achate und 

ihre Entſtehung“. 

24. Juni 1936: Univerſitätsprofeſſor Dr. Strigel: „Die 
Geologie der Saarpfalz“. 

1. Juli 1936: Muſeumsdirektor Dr. Jacob: „Zur Kul— 

turgeſchichte des Edelſteins“. 
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22. Juli 1936: Profeſſor Dr. Gropengießer: „Antiker 
Schmuck“. 

Olympia. 
Im olympiſchen Jahre Deutſchlands ſollten in einer 

großen Bilderſchau die antiken Grundlagen des olympi⸗ 

ſchen Gedankens vor Augen geführt werden, um vom Ge⸗ 

ſchehen der Gegenwart die Verbindungsfäden aufzunehmen, 

die den deutſchen Sport mit der Antike verknüpfen. Ihre 

Hilfe hatten dazu geliehen die Bibliothek und das Archäo⸗ 

logiſche Inſtitut der Univerſität Heidelberg, die Städtiſche 

Kunſthalle in Mannheim, Prof. Dr. Peter Goeßler⸗Tü⸗ 

bingen, Prof. Walter Hege-Weimar, der Verlag E. Mitt⸗ 

ler und Sohn⸗Berlin und andere. Dazu wurde noch aus 

der ſeit Jahren magazinierten Sammlung der Gipsabgüſſe 

nach antiken Bildwerken unter dem Geſichtspunkt des 

antiken Sports eine bemerkenswerte Ausleſe getroffen und 

nach Inſtandſetzung durch Bildhauer Greſſer in neuer Auf⸗ 

machung der Oeffentlichkeit wieder zugänglich gemacht. 

Die Ausſtellung geht von der Gegenwart aus. Modelle 

von der großartigen Anlage des Berliner Reichsſport⸗ 

feldes und des olympiſchen Dorfes, die die Reichsbahn⸗ 

zentrale für den Reiſeverkehr zur Verfügung geſtellt hatte, 

bilden den Auftakt. Großaufnahmen zeigen die deutſchen 

Olympia⸗Sieger, unter denen auch die Mannheimer nicht 

fehlen, und die weſentlichen Arten des neuzeitlichen deut⸗ 

ſchen Sports. So ganz anders geartet ſind die deutſchen 

Leibesübungen des Mittelalters, die, im allgemeinen we⸗ 

niger bekannt, in der geſchichtlichen Uberſchau nicht fehlen 

durften. Was in einem beſonderen Raume zu dieſem 

Thema zuſammengetragen wurde, gibt eine klare Vor⸗ 

ſtellung, wie damals der Wehrſport im Vordergrund ſtand, 

und es Gottfried von Straßburg von ſeinem Helden Triſtan 

berichtet. Vom frühen Knabenalter an wurde der junge 

Ritter auf den Schwertberuf vorbereitet. Laufen, Springen, 

Klettern, Steinſtoßen, Speerwerfen, Reiten und Fechten 

waren die wichtigſten Diſziplinen, die in harter Schulung 

erlernt werden mußten. Die Krone der ritterlichen Leibes⸗ 

übungen war das Turnier, das zu Ende des 15. Jahr— 

hunderts verfiel. Noch hielt ſich der glanzvolle Rahmen, 

der feierliche Aufzug, Tanz und Banketts, und bis ins 

18. Jahrhundert hinein ſah man Reſte des Turniers im 

Ringſtechen und Reitkaruſſel. Neben dem Turnier war die 

Jagd die wichtigſte und vornehmſte Form der ritterlichen 

Leibesübung. Die Ausſtellung zeigt in dieſem Teil be⸗ 

ſonders deutlich, wie die Künſtler des hohen Mittelalters 

und der Renaiſſance ihre Motive aus dem ganzen Um- 

kreis der Leibesübungen holten und wie mit dem Nieder— 
gang des Sports auch ſeine Darſtellung an Bedeutung 
verlor. In dem Bilderkreis ſpielen die farbigen Wieder⸗ 
gaben der Bilder der großen Manneſſiſchen Minneſänger⸗ 
handſchrift eine beſondere Rolle. 

Die antike Abteilung beginnt mit einer Ueberſicht über 
die Entwicklung des Heiligtums von Olympia vom zwei⸗ 
ten Jahrtauſend v. Chr. bis in die römiſche Zeit, anſchau⸗ 
lich gemacht durch zwei Pläne und ein farbiges Vogelſchau— 
bild unſeres Zeichners Fritz Rupp. Photographiſche Ver⸗ 
größerungen unſeres Photographen Roſenbuſch führen den 
Beſucher in die ſo deutſch anmutende Landſchaft, in der



Dörpfelds Grabungen ſeit 1906 in den ſog. „Apſiden⸗ 

bauten“ die älteſten Anlagen aus dem frühen 2. Jahr⸗ 
tauſend erwieſen haben. Der Kronoshügel und der Tempel 
der Muttergöttin erinnern noch an dies vorgriechiſche 
Olympia. Mit dem Heratempel, von dem 3 Perioden 
übereinander liegen, zieht das Griechentum an der heiligen 
Stätte ein, während erſt um die Mitte des 5. Jahrhunderts 
der griechiſche Hauptgott Zeus ſeine beherrſchende Stellung 
erringt, wie ſie in ſeinem reichgeſchmückten Tempel und 
dem großen Goldelfenbeinbild des Phidias zum Ausdruck 
kommt. Bilder und Pläne werden durch Abgüſſe des alten 
Herakopfes, dreier Köpfe aus den Zeusgiebeln und des 
Hermes des Praxiteles ergänzt, auf großen Wandtafeln 
führen Ueberſetzungen aus der 1. und 10. Olympiſchen Ode 
des griechiſchen Dichters Pindar in die Sage von der Grün⸗ 
dung des Heiligtums durch Herakles und die Entſtehung 
der Wettkämpfe unter Pelops ein. Im Zuſammenhang mit 
dieſer heroiſchen Zeit ſtehen noch die älteſten Bilder grie⸗ 
chiſcher Totenfeiern mit ihren langen Zügen von Zweige⸗ 
ſpannen auf den atheniſchen „Dipylonvaſen“, ſo an den 
Urſprung ſolcher Wettſpiele als Totenehrung erinnernd. 
Sie eröffnen die Bilderreihe über den griechiſchen Sport, 

die ſich hauptſächlich aus Darſtellungen auf den ſchwarz⸗ 
und rotfigurigen Vaſen des 6. und 5. Jahrhunderts aus 
Korinth und Athen zuſammenſetzt. Die Wagenrennen 
machen den Anfang, der Abguß der Bronzeſtatue des 
Wagenlenkers aus Delphi ſteht unter ihnen. Es folgen 
die Kurz⸗ und Langſtrecken⸗, Waffen⸗ und Fackelläufer, 
dabei die Statue der Wettläuferin aus dem Vatikan, die 
Speerwerfer und Springer, Ball- und Hockeyſpieler, 
Ringer, Boxer, deren älteſte Darſtellung aus der vor— 
griechiſchen Kultur der Inſel Kreta herrührt, und aus deren 
Spätzeit die entarteten Berufsvertreter die Bilder der rö⸗ 
miſchen Bronzeſtatue des Fauſtkämpfers und der Abguß 
des Bronzekopfes aus Olympia darſtellen; den Schluß 
machen die Diskuswerfer. Die Abgüſſe des Idolino, der 
vatikaniſchen Wettläuferin, das Doryphoros und Diadu⸗ 
menos Polyklets, des borgheſiſchen Fechters, des Agias 
und Apoxyomenos des Lyſippos und des ſtehenden Diskus⸗ 
werfers und des ausholenden des Myron laſſen die reiche 
Anregung erkennen, die die griechiſche Kunſt der körper⸗ 
lichen Ausbildung des griechiſchen Menſchen verdankt. Den 
baulichen Rahmen dafür ſtellen die Bilder griechiſcher 
Sportplätze dar, wie die Gymnaſien von Olympia, Per⸗ 
gamon, Priene, Epheſus, die Stadien von Delphi, Athen 
und Epidauros, Vaſenbilder aus der damaligen Welt 
füllen ihn mit Leben, in dem der Sportlehrer (mit der 
Zuchtrute!) über Form und Regel des Spiels bei ſeinen 
Zöglingen wacht; griechiſche Vaſen, Oelkännchen und 
Bronzeſchaber vermitteln die unmittelbare Anſchauung. Ja, 
der Inhalt eines Suebenbrandgrabes von Ladenburg zeigt, 
wie im 1. Jahrhundert n. Chr. die Sitte des griechiſch⸗ 
römiſchen Ringkampfes zu den erſten Germanen im unteren 
Neckarland gedrungen war. Ein Goldkranz aus einem 
griechiſchen Grabe Südrußlands zeigt die ſpätere Sitte, 
während echte Oelzweige, von befreundeter Hand aus dem 
atheniſchen Oelwalde mitgebracht, an die frühere Einfach⸗ 
heit erinnern wollen. Welch heiliger Ernſt es den Griechen 
mit ihren Wettſpielen war, klingt aus großen Wandtafeln 
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mit den Ueberſetzungen aus dem Dialog Anacharſis des 
griechiſchen Schriftſtellers Lukianos (2. Jahrh. n. Chr.) 
uns entgangen, wenn er „Vom tiefen Sinn der Wett⸗ 
ſpiele“, „Von der Bedeutung der Spiele für die Wehr⸗ 
haftmachung der Jugend“ und „Von den Zuſchauern bei 
den Spielen“ redet: wir könnten es heute nicht eindring⸗ 
licher fühlen und beſſer ſagen. Unbeirrt ſchreitet der olym⸗ 
piſche Geiſt durch die Zeiten und überſtrahlt in ſeinem Jahr 
ſelbſt im heutigen Europa, in dem die Zeichen immer noch 
auf Sturm ſtehen, alle irdiſchen Sorgen, um die Menſchheit 
zeitlos auf den abſoluten Wert ihrer ſelbſt auszurichten und 
zur Beſinnung darüber aufzurütteln. 

Mannheimer Kunſt in Vergangenheit 
und Gegenwart. 

Anläßlich der badiſchen Gaukulturwoche hat das Schloß⸗ 
muſeum in Verbindung mit der NS.⸗Kulturgemeinde in 
der Zeit vom 27. September bis 18. Oktober 1936 eine 
aufſchlußreiche Ueberſchau vermittelt: Mannheimer Kunſt 
in Vergangenheit und Gegenwart. 

Die geſchichtliche Abteilung war aus den Beſtänden des 
Schloßmuſeums und der Kunſthalle zuſammengeſtellt; ſie 
konnte durch wertvolle Leihgaben aus Privatbeſitz be— 
reichert werden. Man bewunderte wieder eine Reihe von 
Köſtlichkeiten der Mannheimer Vertreter der Rokokoland⸗ 
ſchaft, Werke von Philipp Hieronymus Brinckmann, Fer⸗ 
dinand, Franz und Wilhelm Kobell, Maler Müller, ſowie 
Karl Kuntz. Künſtler, die weit über die Grenzen der ein⸗ 

ſtigen Kurpfalz zur Bedeutung gelangten und die in ihrem 
Schaffen die Entwicklung der Landſchaft von der kom⸗ 
poſitionsgebundenen niederländiſch-italieniſchen Malerei 
des 17. Jahrhunderts zu der naturnahen Beobachtung und 
Schilderungen der deutſchen Romantik verfolgen laſſen. 
Gleichermaßen wurde auch die Geſchichte des Mannheimer 
Bildniſſes in Werken der wichtigſten Künſtler: Zieſenis, 
Dathan, Therbuſch, Brandt, v. d. Schlichten, Hoffnaas, 
Fratrel, Klotz, Kuntz, Weber, Schleſinger und Coblitz vor 
Augen geführt, wobei deutlich wurde, wie ſich die höfiſche 
Porträtkunſt deutlich von einer bürgerlichen Schilderung 
abhebt. Zur Ergänzung wurden einige beſonders bezeich⸗ 
nende Werke der Mannheimer Bildhauer Egell, Verſchaf⸗ 

felt und Linck herangezogen, um das Bild der Mannheimer 
Kunſt des Rokoko möglichſt abzurunden. 

Neben dieſer kleinen geſchichtlichen Ueberſchau nahm die 
Gegenwart einen breiten Raum ein. Zum erſten Male 

ward den lebenden Mannheimer Künſtlern Gelegenheit 
gegeben, ſich den Themen „Das Mannheimer Stadtbild“ 
und „Das Mannheimer Bildnis“ zuzuwenden und unter 
ſolchen Geſichtspunkten geſchaffene Werke in einer ge— 
ſchloſſenen Schau der Oeffentlichkeit zu unterbreiten. Nicht 
alle Mannheimer Künſtler hatten die Ausſtellung beſchickt, 
manche ſind auch der geſtellten Aufgabe nicht gerecht ge⸗ 
worden. Immerhin bleibt die Jahl an beachtenswerten Ge⸗ 
mälden und Zeichnungen erfreulich, die das Mannheimer 

Stadtbild in künſtleriſcher Weiſe einzufangen wußte. Unter 
dieſen Arbeiten fanden ſich Werke von Sohl, Hodapp, Lutz, 
Baerwind, John, Barchfeld, Merkel, Stohner, Stohner⸗ 

Prinz, Scheffels, Haſſemer, Baer, Haag und Fath. Unter



den Aqauarelliſten ragten neben Sohl die Blätter von 
Straub, Huber und Brück hervor. Auch manches treffliche 
Werk der Mannheimer Bildhauer Franz Gelb und Ger⸗ 
trud Beinling war zu finden. Sinn und Zweck der Aus⸗ 
ſtellung, das Kulturſchaffen der Vergangenheit mit dem der 
Gegenwart zu verknüpfen und die Mannheimer Künſtler 

inniger mit dem Weſen der Heimat vertraut zu machen, 
wurde vollauf erreicht. Dieſer erſte Verſuch ſoll alljährlich 
in ähnlichen Veranſtaltungen fortgeführt werden. 

Im Monat November hatte das Schloßmuſeum die 
NS.⸗Kulturgemeinde zu Gaſt: Zwei Wanderausſtellungen 
wurden gezeigt: Die eindrucksvolle Schau von Großauf⸗ 
nahmen „Deutſche Architektur der Gegenwart“ und an⸗ 
ſchließend eine gemeinſam mit der Nordiſchen Geſellſchaft 
dargebotene Veranſtaltung „Finniſche Graphik“. 

Die Mannheimer Planken. 

Sonntag, dem 18. Oktober 1936, wurde im Schloßmu⸗ 
ſeum anläßlich der Fertigſtellung der Planken⸗Neubauten 
in den Quadraten P5 und P 6 eine ſtädtebaulich höchſt 
aufſchlußreiche BildſchauB: „Die Mannheimer Planken“ 
für den Beſuch freigeben. Die Ausſtellung, die bis Dezem⸗ 
ber zugänglich ſein wird, gibt in 200 Bildern eine an⸗ 
ſchauliche Vorſtellung von der Geſchichte dieſer Straße, wie 
ſie geworden und was ſie erlebte. 

In überſichtlicher Anordnung ſind folgende Ab⸗ 
ſchnitte behandelt: Die Planken im Stadtbild der Kur⸗ 
fürſtenzeit — Die Planken im barocken Stadtgrundriß — 
Planken und Paradeplatz im Wandel der Zeit — Plan⸗ 
kengaſtſtätten zur Biedermeierzeit — Verſchwundene Plan⸗ 
kenbauten (kurfürſtliche Münze und Durlacher Hof) — 
Ereigniſſe auf den Planken — Die Engen Planken vor 
ihrer Umgeſtaltung — Die ſtädtebauliche Neugeſtaltung 
der Plankenquadrate P5 und P6 — Abbruch und Auf⸗ 
bau der Engen Planken 1934 36 — Die Planken im 
Lichte der Großſtadt — Planken und Stadterweiterung — 
Plankenneubau und Mannheimer Handwerksbunſt. 

Noch iſt bisher nicht ermittelt, wann der Begriff „Plan⸗ 
ken“ aufgekommen iſt. Im 17. Jahrhundert nannte man 
den Platz zwiſchen Friedrichsburg und der Bürgerſtadt, 
auf dem ſpäter der Straßenzug der Planken entſtand, 
„auf dem Sand“. In der Zeit um 1770 ſprach man von 
der neuen Gaſſe und auf den Plänen des 18. Jahrhunderts 

iſt die Rede von der Alarmgaſſe nach dem Alarmplatz, 
dem ſpäteren Paradeplatz. Damals hat der großzügige 
geſtaltende Herrſcherwille des Pfälzer Kurfürſtentums eine 
Stadtanlage klaren Stils erſtehen laſſen. Mannheim wird 
Reſidenz. In aller Eile werden im Herbſt 1720 die Gräben 

„Am Sand“ zugeworfen und an dieſer Stelle der im⸗ 
ponierende Straßenzug der Planken errichtet. 

Auf dieſer „großen Promenade“ ſpielte ſich im Wandel 
der Zeit ein lebhafter Verkehr ab. Die Mai⸗ und Oktober⸗ 
meſſe ſowie das Karnevalstreiben zur Faſchingszeit ge⸗ 
hörten zum Leben dieſer Straße. 

Die gewaltig ſteigende Kurve des Bevölkerungszuwach⸗ 
ſes, die Beweis genug iſt, worin die politiſchen, geiſtigen 
und wirtſchaftlichen Strömungen der Stadt mündeten, 

zwang den Baumeiſter mit ganz anderen Maßſtäben zu 
rechnen. Die Planken werden für die Geſchäftswelt be⸗ 
ſonders beliebt. Gewaltige Durchbrüche und Neuaufbauten 
hat die Stadt Mannheim ſeit 1934 zur Beſeitigung der 
Engen Planken vorgenommen und damit das natürlich 
Gegebene vollendet und groß zu Ende geführt. 

Durch Vorträge und Erzählungen von Planken⸗Anek⸗ 
doten hat Dr. Jacob dieſe eindrucksvolle Bildſchau ergänzt, 
die in ihrem geſchichtlichen Teil die alten Mannheimer be⸗ 
ſonders ergötzte und ſchon mehrere tauſend Beſucher an⸗ 
gelockt hat. Trefflich gezeichnete Bildtafeln von Fritz Rupp 
veranſchaulichen, wie das ſchnelle Anwachſen der Mann⸗ 
heimer Bevölkerungsziffer und die zunehmende Motoriſie⸗ 
rung der Verkehrsmittel gebieteriſch nach der Erweiterung 
der Altſtadt verlangen. Darüber hinaus zeigt die Aus⸗ 
ſtellung die Schönheit dieſer Straße, wie ſie mit all ihren 
Zufälligkeiten aus wechſelndem Bedürfnis zur gegenwär⸗ 
tigen Geſtalt geworden ſind. Hier wird klar, daß die 
Mannheimer Planken nicht allein dadurch überzeugen, wie 
ſie im Laufe der Zeit ſich wandelten, ſondern durch das, 
was ſie durch die ſelbſtbewußte Kraft einer auf das Groß⸗ 
zügige und Zweckmäßige gerichteten Stadtgeſtaltung wer⸗ 
den wollen: Die große Verbindungsachſe für die Gebiete 
diesſeits und jenſeits des Rheins. Sie iſt um ſo notwen⸗ 
diger geworden, ſeitdem der Kraftwagen von der Straße 
Beſitz ergriff und ſie durch die Reichsautobahn zur Welt⸗ 
ſtraße erhoben hat. 

Deutſche Kunſt. 

Sonntag, den 13. Dezember 1936, hat Dr. Jacob die 
neue Schau des Schloßmuſeums „Deutſche Kunſt“ mit 
einer Führung eröffnet. 

Unermeßlich groß iſt der Lebensraum der deutſchen 
Kunſt. Die Grenzen der Völker ſind dem geſchichtlichen 
Werden und oft auch dem Zufall unterworfen; die Denk⸗ 
mäler jedoch, die aus dem Boden erwuchſen und von 
deutſchen Menſchen geformt wurden, ſprechen über die 
Grenzen und die Jahrhunderte hinweg ihre unvergängliche 
Sprache. 

Das neue große Sammelwerk über die Deutſche Kunſt, 
das im Angelſachſen⸗Verlag, Bremen,Berlin, erſcheint, darf 
als Deutſches Haus⸗ und Schulmuſeum bezeichnet werden, 
das die weiteſten Kreiſe unſerer Volksgemeinſchaft erfaßt 
und der heranwachfenden Jugend die Verbindung zum 
deutſchen künſtleriſchen Erbe vermittelt. Die prachtvollen 
Tafeln, die aus dieſer Veröffentlichung in der Schau des 
Schloßmuſeums gezeigt werden, laſſen dem Betrachter das 
Einzelkunſtwerk zum Erlebnis werden, als Bekenntnis 
ſeines Schöpfers, aber auch als Ausdruck der geiſtigen 
Spannungen ſeiner Zeit, die in dem Werke ſelbſt Leben und 
Form gewonnen haben. Die Ausſtellung gliedert ſich, ent⸗ 
ſprechend den verfügbaren Räumen. Im Saal 1 wird ein 
Ueberblick über die deutſche Architektur gegeben, im Saal 2 
wird die Schönheit deutſcher Tafelmalerei gezeigt, im 
Saal 3 und im anſchließenden Kabinett werden die Mei⸗ 
ſterwerke deutſcher Bildhauerkunſt vermittelt. Weitere 
Räume ſind den Themen: die deutſche Landſchaft, das 
deutſche Bildnis gewidmet. 
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Das Schloßmuſeum will gemeinſam mit dem Heraus⸗ 
geber der „Deutſchen Kunſt“ durch dieſe Schau die Ver⸗ 
bundenheit des Menſchen unſerer Zeit mit dem künſtleri⸗ 
ſchen Erbe ſeines Blutes wecken, damit vor allem auch die 
Jugend dieſes Erbe wieder mit der gleichen Liebe und Be⸗ 
geiſterung umfängt, die den jungen Goethe ergriff, als er 
angeſichts des Wunderdomes von Straßburg zum Preiſe 

Erwin von Steinbachs ſeinen Aufſatz „Von deutſcher Bau⸗ 
kunſt“ ſchrieb. 

In dem an das Schloßmuſeum angegliederten Theater⸗ 
muſeum der Stadt Mannheim, in der ehemaligen Reiß⸗ 
villa E7, 20, wird zu Weihnachten die erſte theatergeſchicht⸗ 
liche Sonderausſtellung „Die neue deutſche Oper“ eröffnet. 

G. Jacob und H. Gropengießer. 

Veranſtaltungen des Altertumsvereins 

Ausflug nach Heidelberg zum Beſuch der Ausſtel⸗ 
lung „Heidelberg, Vermächtnis und Aufgabe“. 

Am 25. September unternahm der Verein nachmittags 

einen Ausflug nach Heidelberg zum Beſuch der Aus⸗ 

ſtellung „Heidelberg, Vermächtnis und Aufgabe“. 

Ihr Leiter, Dr. Neundörfer, machte den liebenswürdigen und 

kundigen Führer durch die reichen Schätze, die er zum Uni⸗ 

verſitätsjubiläum aus ſtädtiſchem Beſitz und Leihgaben von 

auswärts in neu hergerichteten Räumen zuſammengeſtellt 

hatte. Die wechſelvollen Schickſale von Stadt und Gegend 

ſeit grauer Vorzeit und ihre Bedeutung für die deutſche 

politiſche, Geiſtes⸗ und Kulturgeſchichte wurden zu einem 

eindrucksvollen Erlebnis, das durch die ſinnvolle und oft 

neuartige Art der Darbietung der Gegenſtände vertieft wurde. 

Führung in der Olympia-Ausſtellung. 
Am 3. Oktober fand nachmittags für die Mitglieder des 

Vereins eine Führung in der Olympia⸗Ausſtellung durch die 
Herren Jacob und Gropengießer ſtatt. 

Die Ausſtellung „Die Mannheimer Planken“. 
Am 14. November erläuterte Herr Jacob ſeine Ausſtellung 

über die Planken in Mannheim. 

Vortrag von Dr. phil. habil. Franz Petri, Köln, 
über „Die Franken und ihre Stellung in der deut— 
ſchen und franzöſiſchen Volksgeſchichte“ am 14. Nov. 

Die Reihe der Winterdarbietungen eröffnete Dr. phil. habil. 

Franz Petri, Köln, mit einem Vortrage über „Die Franken 
und ihre Stellung in der deutſchen und franzöſiſchen Volks⸗ 

geſchichte“. Der Redner betonte, daß im Gegenſatz zu der 

früheren Verkennung der nationalen Bedeutung der fränki— 

ſchen Zeit für die deutſche Geſchichte die grundlegenden Tat⸗ 

ſachen der Siedlungsgeſchichte, der er mehrere Jahre ein⸗ 

dringender Arbeit auf dem romaniſchen Nordgebiet gewidmet 

hat, uns dieſe Zeit mit anderen Augen anſehen laſſen. Was 

er uns da als Ergebnis vorführen konnte, gab einen tiefen 

Einblick in das Spiel der geſchichtsbildenden Kräfte der 

frühmittelalterlichen Zeit und in das hin⸗ und herwogende 

Ringen zwiſchen romaniſcher Kultur und germaniſchem Volks⸗ 
tum, aus dem ſchließlich eine die romaniſche und germaniſche 
Welt ſcharf ſcheidende Sprach⸗ und Kulturgrenze heraus⸗ 
wuchs. Weil im Beginn der fränkiſchen Landnahme am 
Rhein Antike und Chriſtentum in die deutſche Kultur hinein— 

gekommen ſind, gewann der fränkiſche Staat als der einzige, 
der die Stürme der Völkerwanderung überlebt hat, ſeinen 
Zug ins Univerſale. Zwar hat nach dem Verlaſſen der alten 

Grundlage am Riederrhein die ſaliſche Reichsgründung unter 

Chlodwig mit den Mittelpunkten Soiſſons, Reims, Paris, 
Orléans auf romaniſchem Gebiete ſich vollzogen, aber trotz⸗ 
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dem gehört dies vorwiegend dynaſtiſche Gebilde in unſere 

deutſche Geſchichte hinein; denn nicht von den Burgunden oder 

Alamannen her kam das Reich. Wenn nun die romaniſch⸗ 

germaniſche Sprachgrenze erheblich hinter Chlodwigs Reichs⸗ 

gründung zurückbleibt und ihr Zug durch offenes Siedelungs⸗ 

land geographiſch nicht zu erklären iſt, ebenſowenig auch durch 

eine ſpätrömiſche Verteidigungsgrenze, ſo muß der Grund in 

einer wirklichen Volkstumsverſchiedenheit liegen, die aber 

erſt nachträglicher Entſtehung iſt. Denn bis an die Loire 
ſind germaniſche Ortsnamen zu erweiſen, nicht etwa als 

verſprengte Reſte, nur mannigfach lautlich umgebildet oder 

nur in Weiler- und Flurnamen erhalten. In den Nieder⸗ 

landen, in Nordweſtdeutſchland und im Rheinland auftretende 

Namen laſſen ſich auch im romaniſchen Gebiete nachweiſen, 

und ſie werden noch ſtärker geweſen ſein, als ſie ſich heute 

nachweiſen laſſen, da in der in ſpätmerowingiſcher Zeit ein⸗ 

ſetzenden Rückromaniſierung in dem großen Einſchmelzungs— 

vorgang auch viele germaniſche Namen verſchwunden ſein 

werden. Die germaniſche Beſiedelung wird darnach eine viel 

ſtärkere geweſen ſein, als wir es an den heutigen Reſten, wie 

ſie eine Karte zeigte, zu erkennen vermögen. 

Der Beweis dafür läßt ſich nun archäologiſch erbringen aus 

den Reihengräberfriedhöfen, da wir aus der Ver— 

breitung der fränkiſchen Bodenfunde auf das Kerngebiet der 

fränkiſchen Kultur zurückſchließen dürfen. Aber nicht etwa 

nördlich der Sprachgrenze liegen ſie am dichteſten, ſondern 

die von Chlodwig neu gewonnenen Sitze im ſüdlichen Rhein⸗ 

land, Südweſt⸗ und Mitteldeutſchland und in Nordfrankreich 

und Wallonien um Soiſſons, Namur und Arras, um Metz. 

Toul und Verdun ſtellen die Hauptgebiete der fränkiſchen 

Fundkultur dar. Dieſe ſeit ihrer Anlage völlig ungeſtörten 

und unveränderten Urkunden, deren höchſt lehrreiche Ver— 

breitungskarte im Lichtbild gezeigt wurde, ergänzen nun aufs 

beſte das vorher gezeigte Kartenbild der Verbreitung der 

Ortsnamen. Deren Abklingen nach der Loire zu gibt uns 

alſo nicht den ehemaligen Geſamtbeſtand mehr an, ſondern 

nur einen aus dem nationalen Einſchmelzungsvorgang übrig 

gebliebenen Reſtbeſtand. 

Aus dieſen Gräbern kommt auch der 3. Beweis für die 

ehemalige Ausbreitung des fränkiſch-germaniſchen Volks⸗ 

tums, den uns die Raſſekunde liefert. Denn die Skelett— 

funde der walloniſchen und nordfranzöſiſchen Reihengräber 

zeigen den gleichen Menſchentypus, wie die deutſchen, und er 

hat auch bis heute im Raſſenbild der Bevölkerung dieſer Ge— 

biete maßgebende Spuren hinterlaſſen. Und wenn dann in 

den Fundſachen der Gräber über die weiten Gebiete des 

Frankenreiches hin eine weitgehende Uebereinſtimmung zwi⸗ 

ſchen den nordfranzöſiſchen und z. B. mittelrheiniſchen Fun⸗



den feſtzuſtellen iſt, wie es die Muſeen unwiderlegbar lehren, 

dann erſteht vor uns wahrlich, mit dem 6. Jahrhundert be⸗ 

ginnend, das umfaſſende Bild einer einheitlichen, großen, 

geſchloſſenen fränkiſchen Reichskultur, die nach der Land⸗ 

nahme und Reichsgründung auf breiter germaniſcher Grund— 

lage aufgebaut iſt. 

Auch von der ſprachlichen Seite her erhält dieſe Tat⸗ 

ſache ihre Beſtätigung, indem die Lehnwörter eine tiefgehende 

Beeinfluſſung des Romaniſchen vom Germaniſchen her er⸗ 

weiſen, die ſich auf alle Lebenskreiſe erſtrecht und auch vor 

den Gefühlswerten nicht Halt macht. Hier hat ſich ein Stück 

germaniſchen Volkscharakters durchgeſetzt, was wiederum den 

Unterſchied zwiſchen Nord⸗ und Südfranzoſen begründet, und 

noch im romaniſchen Gewande heben ſich deutlich die Zeug⸗ 

niſſe eines ganz und gar germaniſchen Sprachdenkens heraus. 

Wenn nun quer durch dieſe alten fränkiſchen Siedelungs⸗ 

gebiete die heutige, nun ſchon über tauſend Jahre alte 

Sprachgrenze hindurchzieht, kann ſie keine Siedelungs⸗ 

grenze geweſen ſein. Sie iſt vielmehr das Ergebnis einer 

romaniſchen Rückbewegung in ſpätfränkiſcher Zeit, die durch 

das Eindringen romaniſcher Wörter ins germaniſche Gebiet 

wiederum gekennzeichnet iſt, am deutlichſten fühlbar in den 

Weilernamen, dieſem bezeichnenden Erzeugnis der fränkiſchen 

Reichskultur der Spätzeit, in dem der germaniſche Geiſt zwar 

abgeſchwächt, aber noch deutlich merkbar iſt. Was früher als 
Ueberlebſel der antiken Kultur in Weſtdeutſchland betrachtet 

war, iſt, da es bei den früheſten mittelalterlichen Rodungs⸗ 

ſiedelungen auf dem ſeit der römiſchen Zeit rückgängig ge⸗ 

wordenen Kulturland ſich findet, auf den von Weſten nach 

Deutſchland herandringenden Einfluß zurückzuführen, der auf 

den Haupteinbruchsſtellen an Maas und Moſel und durch die 

burgundiſche Pforte hereinkam. Die Haupturſache für die 

verſchiedenartige Entwicklung der beiden Völker im Weſten 

und Oſten liegt in der Gegenſätzlichkeit des Volkstums, das 

die Grundlage für die fränkiſche Ueberlagerung bildet. Am 

Rhein hatte ſich eine hinreichend germaniſche Bevölkerung 

erhalten, zudem noch in Verbindung mit dem ehemals freien 

Germanien;: gerade hierin ſind ja die Feſtſtellungen der Vor⸗ 

geſchichte beſonders grundlegend. Infolge der ſtarken inneren 

Widerſtandskraft dieſes Volkstums, das die darüber hinweg⸗ 

gehende römiſche Reichskultur nicht hatte auslöſchen können, 

war hier die Möglichkeit für eine völlig neue Kultur ge⸗ 

geben. Die andere Volksgrundlage ließ im Seinebechen das 

Frankentum dem Anſturm der romaniſchen Welt erliegen. 

Auch das Rechtsleben, das im Weſt⸗ und Oſtreich nach ger⸗ 

maniſchen Grundſätzen aufgebaut war, geht in der ſpätmero⸗ 

wingiſchen Zeit auseinander, ſodaß im Weſten viel vom 

germaniſchen Volksrecht weichen muß, was ſich z. B. deutlich 

in der Stellung der Grafen in karolingiſcher Zeit kundgibt. 

Der tiefe Gegenſatz zwiſchen romaniſcher und germaniſcher 

Staatsauffaſſung iſt im Gegenſatz von Neuſtrien und Auſtra⸗ 

ſien greifbar. Erſt die auſtraſiſchen Karolinger haben dem 

germaniſchen Gedanken zum Durchbruch verholfen, indem 

ſie an der übrigen germaniſchen Welt Rückhalt ſuchten und 

die Herrſchaftsbaſis in den rheiniſchen Raum zurüchverlegten. 

Damals iſt auch die Feſtlegung der Sprachgrenze allmäh— 

lich eingetreten, die eine germaniſche Rückzugslinie der ſpäte⸗ 

ten Zeit darſtellt; nur ſo iſt der Umbruch der Weſtoſtlinie 

an der Maas zur Nordſüdrichtung zu erklären, mit dem ro⸗ 

maniſchen Keil nach Metz und Trier, der eine Folge der vom 

Mittelmeer herauf durch das Seinebecken nach Oſten weiter 

ſtrahlenden Romaniſierungswelle iſt. Das ſich immer wieder 

bewährende Volkstum prägte die beiden Welten immer 
ſtärker aus, daß die Grenze allmählich feſt wurde. An der 

germaniſchen Volksgrundlage als dem tragenden Untergrund 

des Oſtreiches iſt dann die Einheit des fränkiſchen Staates 

unaufhaltbar zerbrochen. 

Reicher Beifall folgte dieſen Ausführungen, die mit der 

Neuartigkeit der Jorſchungsweiſe, ihrer grundſätzlichen Un⸗ 

bedingtheit und ihrer eindringlichen Klarheit einen tiefen 

Eindruck bei den Hörern hinterließen. H. G. 

Vortrag von Prof. Dr. H. Gropengießer: Alte Heil⸗ 
quellen auf deutſchem Boden am 17. November 1936. 

Das Waſſer hat, wie der Redner eingangs betonte, ſowohl 

als ſtrömendes wie als ſprudelndes, quellendes immer einen 

beſonderen Eindruck auf den einfachen, natürlich empfin⸗ 

denden Menſchen gemacht. So verſtehen wir in der Vorzeit 

die göttliche Verehrung der Flüſſe und Quellen, die auch in 

unſerem Odenwald durch das Chriſtliche hindurch mancher⸗ 

orts erkennbar iſt. Und die Sprache hatte ein altdeutſches, 

jetzt leider untergegangenes Wort „heilwac“ für das an 

heiligen Zeiten geſchöpfte und daher wunderkräftige Waſſer. 

Am eindringlichſten aber iſt uns dieſer Glaube an das von 

Sekunde zu Sekunde ſich ewig erneuernde Wunder — von 
Urquell und Lebensquell redet die Sprache — durch die 

Weihegaben ſeit der jüngeren Steinzeit bezeugt, da der 

Menſch durch dieſen einfachen Fruchtbarkeitszauber die Se⸗ 

genskraft in ſeinen Bereich bannen wollte. Unter den zahl⸗ 

reichen Beiſpielen der Vorzeit — auch im Norden, wie Funde 

aus Dänemark und Schweden lehren — ragt der Bronzefund 

an den Quellen von Pyrmont beſonders hervor, wo die 

Fibeln und andere Stüche bis in die römiſche Kaiſerzeit hin⸗ 

einreichen und teilweiſe prachtvolle Erzeugniſſe des Kunſt⸗ 

handwerks darſtellen; auch der Quellfund von Dux in Böhmen 

und die 4 ſilbernen Reiſebecher der römiſchen Zeit aus den 

Heilquellen von Vicarello bei Rom wurden geſtreift. Wer 
einmal im Engadin-Muſeum von St. Moritz vor den dicken 

ausgehöhlten Lärchenſtämmen der Mauritiusquelle geſtanden 

hat, dieſer Quellfaſſung aus der Zeit um 1000 v. Chr., die 

bis 1907 ihren Dienſt getan hat, den umfängt der ganze ehr⸗ 

furchtsvolle Schauer vor menſchlicher Erfindungsgabe der 

Vorzeit. 

Das Leben an den Heilquellen können wir aber erſt richtig 

faſſen in römiſcher Zeit, die nun im Rheinland alle Formen 

der ſtädtiſchen Kultur des Südens ſich auch hier entwickeln 

läßt und durch die Inſchriften zu uns eine deutliche Sprache 

redet. Nicht nur von römiſchen Dingen, ſondern auch von den 

einheimiſchen Glaubensvorſtellungen, die ſich jetzt in dies 

Gewand kleideten. So hören wir aus Bad Bertrich und 

Gerolſtein in der Eifel von den alten einheimiſchen Quell⸗ 

göttinnen, und auch bei den einfachſten Sauerbrunnen, ſei es 

der Eifel oder der Wetterau, ſind römiſche Münzen als 

beliebte Weihegaben gefunden worden. Daß dann Heilquellen 

in der Nähe größerer Städte nach der verfeinerten Lebens⸗ 

haltung und den gehobenen Anſprüchen des Südens ausge⸗ 

baut wurden, nimmt nicht Wunder; neben kleineren wie 
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Kreuznach, Nierſtein, Badenweiler, Aachen ſtehen die ſchon 

damals bedeutendſten von Wiesbaden und Baden-Baden. 

Auch ein Seitenblick auf das römiſche Gallien mit ſeinen zahl⸗ 

reichen Bädern wie Vichy u. a. fehlte nicht. Den zweiten Teil 

ſeiner Ausführungen widmete der Redner dann dem römi— 

ſchen Baden⸗Baden, das ihm von früheren Arbeiten dort be⸗ 

ſonders bekannt war. Von Straßburg aus ſcheint hier von 

74 n. Chr. an das Leben, zuerſt unter der militäriſchen Dek⸗ 

kung durch ein Kaſtell, richtig begonnen zu haben, das alles 

frühere völlig weggefegt hat. Nur die wohl keltiſche Be⸗ 

feſtigung auf dem Battert läßt hier noch einiges ahnen. In 

bunter Fülle rollten nun auf Lichtbildern die Hauptſtücke 

der dortigen Funde vorüber, Soldatengrabſteine und ſolche 

von Bürgern, Inſchriften von militäriſchen und ſtädtiſchen 

Bauten, wie z. B. dem Zunfthauſe der Feuerwehr. Weihe⸗ 

denkmäler an verſchiedene Götter, auch da wieder die ein⸗ 

heimiſchen im römiſchen Gewande, zeugen von dem Glauben, 

daß die heißen Quellen, die ja dem Orte ſeinen römiſchen 

Namen und in deutſcher Ueberſetzung von da aus unſerem 
Lande gegeben haben, ein Geſchenk der Götter ſeien. Nicht 
ohne Grund ſteht inmitten der Quellen auch heute das chriſt⸗ 

Gotteshaus, mit ſeinem ſchlanken Turme gen Himmel wei⸗— 

ſend. Hier wird es ganz beſonders klar, wie der Menſch 

immer wieder ſein Leben auf die Natur gründet. Und wenn 

heute inmitten des weiten Waldtales Tempo und Rhythmus 

weltſtädtiſchen Lebens um dieſe berühmten heißen Quellen 

brandet, mitten darin aber die Altſtadt des Mittelalters 

teilweiſe verſonnen auf ihre ſo ganz andersartig gewordene 

Umgebung herabblickt, ſo ſtehen wir vor den gleichen Gegen⸗ 

ſätzen, als von Straßburg her die verfeinerte ſtädtiſche Kultur 

der römiſchen Zeit von dem ſtillen Winkel ſüddeutſcher Wal— 

desnatur Beſitz ergriff. In dieſem Zwieſpalt wirkt der eigen⸗ 

artige Zauber, der den Beſucher noch heute in Baden-Baden 

umfängt. Reicher Beifall dankte dem Vortragenden, der 

ſchnell für einen durch Krankheit plötzlich verhinderten Red— 

ner eingeſprungen war. H. G. 

Zeitſchriften⸗ und Bücherſchau 

„Volk und Scholle“, Zeitſchrift des Landſchafts⸗ 
bundes Rheinfranken⸗Heſſen⸗Naſſau. 

In der Zeitſchrift des Landſchaftsbundes Rheinfranken⸗ 

Heſſen⸗Naſſau „Volk und Scholle“ berichtet im Januar⸗ 
heft Hans v. d. Au über einen „ſtillen Winkel für Heimat⸗ 
kunde“ in Lindenfels im „Baureneck“, dem Haus des 

Oberſtleutnants Baur de Bétaz. FJunde aus der Burg mit 

alten Waffenreſten, aus der ehemaligen Kirche, alte Trachten⸗ 

ſtücke, Hausrat, wertvolle Briefe, Stammbücher und Gemälde 

und vieles andere birgt das Haus dieſes Sammlers. Im 

Juni⸗, Juli⸗ und Auguſtheft veröffentlicht derſelbe Verfaſſer 

Altlindenfelſer Lieder aus der handſchriftlichen Sammlung 

Baurs. Im Auguſtheft behandelt Heinrich Winter Brun⸗ 

nen im Brauchtum und zieht mit den Beiſpielen aus Affol⸗ 

terbach, Oberſchönmattenwag, Eiterbach, Wilhelmsfeld, Flok⸗ 

kenbach auch Brunnen aus dem Mannheimer Wandergebiet 

herbei. Das Märzheft enthält eine Beſchreibung der Tor⸗ 

halle in Lorſch von Wilhelm Frey auf Grund der neuen 

Grabungen und Wiederherſtellungsarbeiten. In Heft 9, Sep⸗ 

tember, befaſſen ſich zwei Aufſätze mit der auch Mannheimer 

Wanderern bekannten Leonhardskapelle bei Fal⸗ 
kengeſäß im Finkenbachtal oberhalb Hirſchhorn. Fritz 

Nodnagel gibt eine genaue Beſchreibung der Reſte. Ueber die 

Grundrißanlage und Erbauungszeit war man bisher voll⸗ 

kommen im Unklaren, da nur 15 Meter Mauerreſte einer 

Außenwand über der Erde erhalten ſind. Im 16. Jahrhundert 

noch in Benützung, verfiel die Kapelle nach der Reformation. 

1824 baute man Säulen davon im Friedhof von Beerfelden 

und Fenſter in der ſpäter niedergelegten Schloßkapelle zu 

Fürſtenau ein. Der Reſt der Kapelle wurde Steinbruch. 1930 
ging das Gelände in heſſiſchen Staatsbeſitz über. Im Spät⸗ 

herbſt wurden unter Leitung Nodnagels Ausgrabungen be— 
gonnen. Dadurch wurde nicht nur die Grundrißanlage ge⸗ 

klärt, ſondern nach den gefundenen Steinmetzzeichen Hans 

Eſer aus Amorbach als Erbauer in der Zeit zwiſchen 1474 

und 1506 erkannt. Der Vergleich mit der von ihm erbauten 

Kapelle zu Steinbach bei Mudau beſtätigt die Annahme. Die 

„Seeenübeune „ 
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Sakriſtei entſtand aber erſt zwiſchen 1500 und 1520. Friedrich 

Möfſſinger reiht im ſelben Heft die Leonhardskapelle als 
Quellheiligtum in den Quellenkult unſerer Heimat ein, dem 

viele Sagen gelten. Die Kirche in Schöllenbach, die Kapelle 

von Amorsbrunn bei Amorbach und die Odilienkapelle zu 

Heſſelbach, die Kirche von Güttersbach und Reunkirchen ſind 

heſſiſche Beiſpiele. Die „Waldbruderskapelle“ bei Hirſchhorn 

und die Kapelle am Leonhardsberg bei Hüttental weiſen 

ebenfalls auf den hl. Leonhard hin, deſſen Ramen in Flur⸗ 

und Waldnamen wie „Leonhardsgrund“ und „Leonhards— 
kopf“ wiederkehrt. Um die Kapelle bei Falkengeſäß ſelbſt 

ranken ſich mancherlei Sagen. K. Gr. 

Willi Andreas, Der Bundſchuh. Die Bauern— 
verſchwörungen am Oberrhein. Verlag Hermann 
Schafſſtein in Köln aus der Sammlung „Schriften 
zur völkiſchen Bildung“ (Herausgeber Dr. Johann 
Bühler). Preis kartonniert 0,40, gebunden 0,80 7./. 

Der bekannte ausgezeichnete Kenner und Geſtalter der 

Vorreformationszeit erſtrebt in dem ungemein wohlfeilen 

Bändchen eine knappe, dem Stande der Wiſſenſchaft ent— 

ſprechende und zugleich volkstümliche Darſtellung zu geben. 

Dies iſt ihm in muſtergültiger Weiſe gelungen. Ausgehend 

vom Aufkommen des Bundſchuhs als des Sinnbildes von 

Bauerntum und Volkstümlichkeit ſchildert der Verfaſſer zu⸗ 

nächſt die Aufſtandsbewegung im Elſaß 1493, bei der jener 

Schlettſtadter Ulmann als Führer ein tragiſches Ende fand. 

In dem Bruchſaler Aufſtand 1502 tritt dann zum erſtenmale 

Joß Fritz hernor, der ſpäter im Breisgau 1513 und in der 

letzten Verſchwörung 1517 eine ſo wichtige Rolle ſpielte. Da⸗ 

zwiſchen liegt der Verſuch des „armen Konrad“ in Bühl 1514. 

bei dem Baſtian Gugel Führer und Opfer war. Als Vor⸗ 

ſpiele zum großen Bauernkrieg erwecken all dieſe ſchlecht ge— 

leiteten und erfolgloſen Aufſtandsverſuche der Bauern mit 

ihren klar aufgezeigten Verankerungen in der jeweils maß⸗ 

gebenden Struktur der Einzelſtaaten rege Anteilnahme jedes 

Freundes der Heimatgeſchichte. K. Gr.



Gerh. Kattermann, Marnkgraf Philipp J. von 
Baden und ſein Kanzler Dr. Hieronymus Veus in 
der badiſchen Territorial- und in der deutſchen Reichs⸗ 
geſchichte bis Sommer 1524. Freiburger Diſſertation 
1935. 

Die Arbeit umfaßt nur die beiden erſten Kapitel der ge⸗ 

ſamten Reichs- und Kirchenpolitik Markgraf Philipps, die 

der Verfaſſer bearbeitete. Der Markgraf griff als Statthalter 

am kaiſerlichen Reichsregiment zu Eßlingen und Speyer, im 

Bauernkrieg am Oberrhein, durch ſein Intereſſe an den Be⸗ 

ſitzungen und Würden im Herzogtum Luxemburg nicht ohne 

Bedeutung in die Reichspolitik ein. 

Die Darſtellung geht aus von den Anfängen Markgraf 

Philipps, ſeiner Zugend, Heirats- und Regentſchaftsjahren 

und ſchildert den Werdegang des Kanzlers Dr. Veus. Die 

Reichspolitik in den Jahren 1515—24 wird durch den Worm⸗ 

ſer Reichstag, die politiſchen Spannungen in Württemberg 

und in den Sickingenſchen Fehden, den ſchwäbiſchen Kreistag 

von 1517 und die Kaiſerwahl von 1519 beſtimmt. Beim 

Wormſer Reichstag 1521 trat der markgräfliche Kanzler in 

den ſtändiſchen Sonderverhandlungen mit Luther hervor. Die 

Uebernahme der Statthalterſchaft am Reichsregiment 1524, 

die Feldhauptmannſchaft über die vorderöſterreichiſchen Lande 

füllten die nächſten Jahre. Heiratsverhandlungen mit Bayern 

wegen Philipps Tochter, die ſchließlich bayriſche Herzogin 

wurde, der 1. Nürnberger Reichstag und der ſchwäbiſche 

Kreistag von 1522, Sickingens Sturz und der 2. Nürnberger 

Reichstag geben der Zeit bis 1524 ihr Gepräge. K. Gr. 

Hans Kunis, Wildenberg, die Gralsburg im 
Odenwald. Verlag M. Schäfer, Leipzig. Unbekann⸗ 
tes Deutſchland, Band 1. 

Kunis führt den Leſer anhand einer Reihe guter Abbil⸗ 

dungen durch alle Räume der Burgruine und erläutert die 

Entſtehung der Burg und ihre Baugeſchichte. Mit beſonderer 

Liebe widmet er ſich der Deutung der vorhandenen Inſchrif⸗ 

ten. Auch alle Steinmetzzeichen ſind im Bilde wiedergegeben. 

Der Verfaſſer kommt zum Schluß, daß die Burg zwiſchen 

1170 und 80 entſtanden ſein muß. Den baugeſchichtlichen 

Teil ſchließt ein Rekonſtruktionsverſuch ab. 

Nachdem dann die Geſchichte der Erbauer der Burg, der 

Herren von Durne, kurz geſtreift iſt, verbreitet ſich der Ver— 

faſſer anhand ſchriftlicher Urkunden über die Schichſale des 

Wildenberges. (Uebergang an den Biſchof von Mainz, 1271, 

Plünderung und Zerſtörung im Bauernkrieg, 1525.) 

Neben dem Wert als Denkmal einer romaniſchen Burg⸗ 

anlage kommt dem Wildenberg erhöhte Bedeutung zu, weil 

Wolfram von Eſchenbach mehrere Jahre ſeines Lebens auf 

der Burg zugebracht und auch Teile ſeines Parzival wohl 

dort verfaßt hat. Auch hierfür trägt Kunis Beweiſe zuſam⸗ 

men. Er ſchließt mit dem Wunſche, daß der Wildenberg, 

wie er die Burg in Anlehnung an alte Nennungen bezeichnet, 

eine nationale Weiheſtätte zu Ehren des großen deutſchen 

Dichters werden möge. 

Ein genauer Anhang über das bisherige Schrifttum er⸗ 

möglicht es jedem Leſer, ſich eingehender mit dem Wilden⸗ 

berg und ſeinen Problemen zu befaſſen. 

Das Buch kann jedem ſehr empfohlen werden, der ſich die 
Burg anſehen oder ſich mit ihrer Geſchichte und dem Aufent⸗ 

halt Wolframs in ihren Mauern raſch vertraut machen will. 

Dem Buch iſt ein Aufruf zum Beitritt in den Wolfram⸗ 
von⸗Eſchenbach⸗Bund e. V., Amorbach, angeſchloſſen. 

Die Erforſchung des „Deutſchen Montſalvat“ ſchreitet in⸗ 

deſſen weiter, ausführliche Studien ſind, wie wir hören in 

Vorbereitung. L. Sch. 

Peter Harers wahrhaftige und gründliche Beſchrei⸗ 
bung des Bauernkriegs. Herausgegeben von Günther 
Franz. Kaiſerslautern 1936. Der Ruprecht⸗Karl⸗ 
Univerſität in Heidelberg zur Feier der 550 jährigen 
Wiederkehr ihres Stiftungstages gewidmet von der 
Pfälziſchen Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſen⸗ 
ſchaften. 

Die Schrift Peter Harers war bisher nur in dem 1625 

in Frankfurt bei Joh. Ammonn erſchienenen ungenauen Druck 

zugänglich geweſen, den G. Droyſen in ſeinen „Materialien 

zur neueren Geſchichte“ buchſtabengetreu nachdrucken ließ. 

Es iſt ein Verdienſt des Herausgebers, die für den pfälziſchen 

Raum einzige, zeitgenöſſiſche Darſtellung als unentbehrliche 

Quelle in einer kritiſchen Neuausgabe erſchloſſen zu haben. 

Peter Harer war in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts 

Kanzleiſchreiber des pfälziſchen Kurfürſten in Heidelberg und 
nahm als deſſen Sekretär am Feldzug gegen die Bauern 

teil. Sein Bericht gilt der ſiegreichen Obrigkeit, der er 

Rechenſchaft gibt über „die wunderlichſte Entpörung, Auf⸗ 
ruhr und Widerſetzung der Undertanen wider ihren Ober⸗ 

keiten“. So begleitet er den Aufſtand vom Hegau zum Oden⸗ 

wald ins Frankenland und nach Schwaben, überall die „ty⸗ 

ranniſchen Handlungen“ der ganz „verblendeten, onchriſtlichen. 

unerbaren und freventlichen“ Bauern ankreidend. Ihre 

Niederwerfung durch die Fürſten in der Pfalz, in Heſſen, 

im Kraichgau und Frankenland ſchildert Harer mit ſcheinbar 

ſachlicher Treue, aber ohne Verſtändnis für die Geſchlagenen. 

Der Wert der Schrift für die Heimatgeſchichte wird durch 

dieſe offenkundige Parteinahme nicht beeinträchtigt. 

K. Gr. 
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Mitteilungen aus dem Altertumsverein 

Durch das neue Reichskulturkammergeſetz ergab 
ſich die Lage, daß der Verein, wenn er ſeine Zeitſchrift 
mehr als 3 mal im Jahre erſcheinen laſſen will, das 
unbeſchränkte und unwiderrufliche Eigentums- und 

Urheberrecht an einen noch zu beſtimmenden Berufs— 

verleger übertragen, muß. Der Vorſtand hatte die 

Abſicht, die Zeitſchrift zunächſt etwa 6 mal im Jahre 
erſcheinen zu laſſen; aber dies wäre an die vorher 

genannte Bedingung geknüpft geweſen. Um der Frei⸗ 

heit des Entſchluſſes willen glaubte der Vorſtand, 

dieſe unwiderrufliche Bindung nicht eingehen zu 

ſollen, und hat beſchloſſen, die Geſchichtsblätter nun⸗ 
mehr vom Jahrgang 38, 1937 ab 3 mal im Jahre als 

Heft 1, 2, 3 und dafür dieſe in verſtärkter Form er⸗ 

erſcheinen zu laſſen. Wir bitten unſere Mitglieder, 
davon Kenntnis nehmen zu wollen. 

In den Tauſchverkehr mit den Geſchichts⸗ 
blättern ſind neu eingetreten: Das Muſeum vorge⸗ 
ſchichtlicher Altertümer in Kiel mit ſeinem Jahrbuch; 

die badiſche Gewerbebücherei in Karlsruhe mit 
„Badiſche Werkkunſt“; die Stadt⸗ und Univerſitäts⸗ 
bibliothek Göteborg (Schweden) mit: Göteborgs och 
Bohusläns Fornminnesförenings Tidskrift; der Ge⸗ 
ſchichtsverein Stadt und Tal Münſter im Elſaß mit 

ſeinem Jahrbuch. 

Damit hat die Zahl der im Tauſchverkehr in un⸗ 
ſerer Bücherei ſtändig zugehenden Jeitſchriften erneut 
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wertvollen Zuwachs erfahren; ſie ſtehen unſeren Mit— 

gliedern zur Einſichtnahme jederzeit bereit. 

Ferner werden die Mitglieder auf die Dauer⸗ 
karten hingewieſen, die für ſie und ihre Familien— 

angehörigen zum Beſuch des Schloßmuſeums berech— 
tigen und gegen Vorzeigen der Mitgliedskarte zum 

Preiſe von . —,50 in der Kanzlei des Schloß— 

muſeums erhältlich ſind. 

Ausflüge ſind geplant: Im Mai zu den Burgen bei 

Klingenmünſter, im Juni auf die Wildenburg bei 
Amorbach, im Juli nach Kaiſerslautern. 

Wir erinnern daran, daß die noch nicht einge⸗ 
gangenen Mitgliedsbeiträge für 1937 durch Poſtnach⸗ 

nahme (zuzüglich Portounkoſten) erhoben werden, 
ſofern uns keine andere Mitteilung zugegangen iſt. 

* 

Am Montag, den 19. April findet um 20.30 Uhr 
im Muſenſaa! ein Lichtbildervortrag des Herrn 

Muſeumsdirektors Dr. Guſtaf Jacob ſtatt: 

Vom Federhut zum Stahlhelm 
Mannheim als Feſtung und Garniſonsſtadt. 

Ueber die Veranſtaltung, die als Jahresfeier des 
Wiedereinzugs unſerer Wehrmacht am Rhein und in 
unſere Stadt (8. März 1936) gedacht iſt, wird den 

Mitgliedern eine beſondere Einladung zugehen.



  
Geheimer Regierungsrat Rudwig Mathy 7 

(Aufnahme von Frau Prof. Braus 1929) 

Der Altertumsverein betrauert den Verluſt ſeines 
Ehrenmitgliedes, des Geheimen Regierungsrats Lud— 
wig Mathy, welcher am 6. Januar 1937 in Heidelberg 
im 88. Lebensjahre geſtorben iſt. 

Geboren am 2. April 1849 in Efringen, zog er nach 
dem Tode ſeines Vaters Heinrich Mathy mit ſeiner 
Mutter nach dem früheren Wohnſitz der Familie in 
Mannheim, wo er ſeine Jugend und Schulzeit bis zur 
Reifeprüfung 1868 verbrachte. Seine philologiſche 
Studienzeit unterbrach er durch ſeine Teilnahme am 
Kriege 1870 71 und beeendete ſie nach dem Kriege 
an der neugegründeten Univerſität Straßburg. Zu⸗ 
nächſt als Lehrer in Mühlhauſen (Elſaß) verwendet, 
übernahm er ſpäter in Karlsruhe die Erziehung des 
Prinzen Ludwig von Baden und war nach Beendi⸗ 
gung dieſer Aufgabe von 1881—1899 als Profeſſor 
am Gymnaſium in Mannheim und am Großherzog⸗ 
lichen Inſtitut tätig. Er wurde dann Direktor des 
Gymnaſiums in Konſtanz, bis er in den Oberſchulrat 

berufen wurde, der im Kultusminiſterium ſpäter auf⸗ 
ging. Im Jahre 1914 trat er in den Ruheſtand. Aber 
als begeiſterter Soldat nahm er als Major der Land⸗ 
wehr am Weltkrieg in verſchiedenen Stellungen der 
Etappe teil. Nach dem Krieg lebte er in Mannheim 
und ſeit 1922 in Heidelberg. In dieſen letzten 
18 Jahren widmete er ſich, geiſtesfriſch bis zuletzt, be⸗ 
ſonders familiengeſchichtlichen Forſchungen und dem 
in ſeiner Zeitſchrift „Deutſche Baconiana“ geführten 
Kampf für ſeine Ueberzeugung, daß Shakeſpeare's 
Dramen von Baco von Verulam verfaßt ſeien. 

Zu allen Zeiten iſt er aber ein guter Mannheimer 
geblieben. Das werden ſeine vielen Schüler und 
Schülerinnen bezeugen, die in treuer Anhänglichkeit 
ihm ſtets verbunden blieben. Das beweiſt ſeine öffent⸗ 
liche Wirkſamkeit, die beſonders in der Schaffung des 
Mannheimer Militärvereins und in der Gründung 
der deutſchen Volkspartei nach dem Zuſammenbruch 
hervortrat. Aber auch der Mannheimer Altertums⸗ 
verein hatte ſich ſeiner beſonderen Zuneigung zu er⸗ 
freuen. Nicht nur als Mitglied des Vorſtandes von 
1917-—1922, ſondern namentlich durch ſeine Vor⸗ 
träge, ſeine zahlreichen Aufſätze in den Mannheimer 
Geſchichtsblättern und durch ſeine „Studien zur 
Architektur und Skulptur in Mannheim im 18. Jahr⸗ 
hundert“, für deren Erhaltung er mutig eintrat, hat 
er ſich bleibende Verdienſte um Mannheim und den 
Altertumsverein erworben. Sie ſichern dem durch ſein 
ſtets ſachliches, gerechtes und dabei doch gewinnendes 
Weſen ausgezeichneten Manne auch im Altertums⸗ 
verein ein dauerndes, dankbares Gedenken. Ihm zum 
Gedächtnis legte Profeſſor Dr. Gropengießer im 
Namen des Vereins mit ehrendem Nachruf einen 
Kranz an der Bahre des Verewigten nieder. W. C. 

Der Verein betrauert ferner noch das Ableben folgender 

langjährigen Mitglieder: 

Dr. Fetſch, Joſef, P 3, 14 

Gſottſchneider, Joſef, Direktor, B 6, 30 

Dr. Hartmann, Gabriel, Heidelberg, Zähringerſtr. 32 

FIrl. Hirſchbrunn, Erna, FE2, 16 

Irſchlinger, Heinrich, M 2, 15 b 

Dr. Peitavy, Ludwig, Heidelberg, Schillerſtr. 23 

Renz, Karl, Stadtpfarrer i. R., Luiſenring 44 

Roemer, Albrecht, Stadtoberbaurat, Almenſtr. 21 

Dr. Sauerbeck, Karl, Charlottenſtr. 15 

Frau Schlatter, N3, 3 

Geh. Hofrat Dr. Schneider, Otto, A 2, 1 

Dr. Ullrich, Hellmuth, Q1. 4 

Werner, Horſt, Waldparkſtr. 32 

Frau Witzigmann, Eliſe, R7, 12/13 
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      m 31. Januar 1937 wurde in jenen 
drei ſchönen Sälen, die das Städti⸗ 
ſche Schloßmuſeum wechſelnden Ver⸗ 
anſtaltungen vorbehält, eine Aus⸗ 
ſtellung unter dem Titel „Spätgo⸗ 
tiſche Buchkunſt“ eröffnet, für die 
die Städtiſche Schloßbücherei ver⸗ 
antwortlich zeichnet. Als deren Vor⸗ 
ſtand benutze ich gern die mir von 

den Herausgebern dieſer Zeitſchrift liebenswürdig 
eingeräumte Gelegenheit, über den leitenden Gedan⸗ 
ken dieſer Bücherſchau, ihre Abſichten und ihre Glie⸗ 
derung einige betrachtende Worte zu äußern. 

Seit drei Jahren hat es ſich die Schloßbücherei zur 
Gewohnheit gemacht, Erinnerungstage von bedeuten⸗ 
den Dichtern und Denkern der Vergangenheit zum 
Anlaß zu nehmen, den jeweils einſchlägigen Beſitz 
an ſeltenen Erſt- oder Frühdrucken aus allen Zeiten 
und Breiten des Schrifttums aufzuzeigen. Regel⸗ 
mäßige Benutzer der Bibliothek haben auf dieſe Weiſe 
manche ſprengende Großtat europäiſcher Geiſtesge⸗ 
ſchichte in ihrer Urgeſtalt, manches unvergängliche 
Juwel der Weltliteratur in ſeiner oft ſo armſeligen 
erſten äußeren Faſſung kennen gelernt. Der Erfolg 
dieſer kleinen bibliophilen Unternehmungen, die ſich 
allerdings mit dem beſcheidenen Mobiliar zweier Pult⸗ 
vitrinen begnügen müſſen, gebar zwangsläufig den 
Wunſch, die Schätze der Schloßbücherei auch einmal 
in einem größeren Rahmen und nicht bloß in Be⸗ 
ſchränkung auf eine einzelne Perſönlichkeit auszu⸗ 
breiten. Der Durchführung eines ſolchen Planes ſtand 
indeſſen eine erhebliche Schwierigkeit entgegen: das 
gänzliche Fehlen geeigneter Räumlichkeiten, insbe⸗ 
ſondere aller muſealtechniſchen Einrichtungen. Doch 
half, als der Entſchluß ernſtlich gefaßt war, der 
Schloßbücherei über dieſes Hindernis ihr Nachbar⸗ 
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Spätgotiſche Buchkunſt 

aus dem Beſih 

der Mannheimer Schloßbücherei 

Von Herbert Stubenrauch 

inſtitut, das Schloßmuſeum, hinweg. Und ich möchte 
an dieſer Stelle nicht nur deſſen Direktor, Herrn 
Dr. Guſtaf Jacob, für die bewieſene Gaſtfreundſchaft 
und ſeine weitgehende ſachliche Unterſtützung, von der 
unten noch ausführlicher die Rede ſein wird, ſondern 
in gleichem Maße auch Herrn Oberverwaltungsrat 
Dr. Helmut Bartſch als dem zuſtändigen Referenten 
für ſeine verſtändnisvolle Förderung meinen aufrich— 
tigen Dank wiederholen. Ihnen beiden gebührt zu 
einem weſentlichen Teil das Verdienſt an dem Zu— 
ſtandekommen und Gelingen der erſten größeren Aus⸗ 
ſtellung, mit der ſich die Schloßbücherei auch bei 
ſolchen Kreiſen der Mannheimer Bevölkerung in Er— 
innerung bringen durfte. die nie oder nur ſelten zu 
beruflichen oder wiſſenſchaftlichen Zwecken den Weg 
zu ihr finden. 

Daß dieſer erſte Verſuch, die öffentliche Anteil— 
nahme für das gewiß wenig populäre, einigermaßen 
abſeitige Gebiet buchkundlicher Wiſſenſchaft zu wecken, 
dem Thema „Spätgotiſche Buchkunſt“ unterſtellt 
wurde, bedarf kaum einer Rechtfertigung. Denn wer 
eine kulturelle Erſcheinung begreiflich machen will, 
beginnt am zweckmäßigſten dort, wo ſie die Ge⸗ 
ſchichte entſcheidend beeinflußt. Und langjährige Er⸗ 
fahrung hat mich belehrt, daß ſelbſt eingeſchworenen 
Bücherfreunden die Tatbeſtände und Sachverhalte 
von den Anfängen des Buchdrucks, obwohl er zu den 
umwälzendſten Erfindungen gehört, nur recht ober⸗ 
flächlich vertraut ſind. Eher könnte man den Einwurf 
gelten laſſen, warum ich ungeachtet der Nähe der 
Heidelberger Univerſitätsbibliothek mit ihrem groß⸗ 
artigen Schatz an mittelalterlichen Handſchriften und 
ihren rund 1700 Inkunabeln gewagt habe, ausſchließ⸗ 
lich mit dem damit in keiner Weiſe vergleichbaren. 
ja geradezu beſcheidenen Beſitz der Schloßbücherei 
eine ſo anſpruchsvolle Aufgabe zu löſen. Gewiß., es



wäre ein Leichtes geweſen, mit Hilfe von Leihgaben 
eine Anhäufung ſpätgotiſcher Buchdenkmäler zu er⸗ 
zwingen, bei der gelehrte Kennerſchaft nichts vermißt 
haben würde, was Rang und Ruf beſitzt. Aber es 
kam ja nicht darauf an, den Begriff „Spätgotiſche 
Buchkunſt“ mit enzyklopädiſcher Letztlichkeit zu de⸗ 
monſtrieren. Vielmehr ſtand im Vordergrund aller 
Erwägungen lediglich der Wunſch, die dem Mann⸗ 
heimer Publikum unvertraute Ergiebigkeit ſeiner 
Schloßbücherei an einem Beiſpiel zu veranſchaulichen, 
das durch ſeine ungewöhnliche Eigenart, ſeine hiſto⸗ 
riſche Bedeutung und ſeinen äſthetiſchen Reiz Auge 
und Geiſt ganz beſonders zu feſſeln und damit in 
einem höheren Sinne kulturwerbend anzuſprechen 
vermag. Da außerdem glückliche Zufälle es gefügt 
haben, daß ſich dank der reichen Hinterlaſſenſchaft 
des Paters Desbillonst) und aus ſonſtigen Samm⸗ 
lungen in den Regalen der Schloßbücherei eine ſtatt⸗ 
liche Anzahl gerade der buch⸗ und illuſtrationsgeſchicht⸗ 
lich entſcheidendſten Denkmäler aus dem 15. und 
frühen 16. Jahrhundert zuſammenfanden, ſo trug ich 
keine Bedenken, dieſes in Mannheim noch nie gezeigte 
Material trotz ſeiner Lückenhaftigkeit ausſtellungs⸗ 
mäßig zu verwerten. 

Iſt damit die inhaltliche Begrenztheit dieſer Unter⸗ 
nehmung bereits angedeutet, ſo möchte ich gleich noch 
einen Mangel bekennen, der aber nicht nur dieſec, 
ſondern überhaupt jeder Buchausſtellung anhaftet. 
Damit meine ich die Unmöglichkeit für den Betrachter, 
in einem ausgelegten Buch zu blättern, um es in 
ſeiner Geſamtheit kennen zu lernen. Zwei aufgeſchla⸗ 
gene Seiten eines Buches geben immer nur eine bloß 
ungefähre Andeutung ſeines Weſens. Wer ein altes 
Buch in der ganzen Fülle ſeiner gleichſam leiblichen Exi⸗ 
ſtenz (alſo abſeits aller nur gedanklichen Inhalts⸗ 
werte) genießen will, muß es in die Hand nehmen. 
Nur dann gewahrt er den feinen Geruch, den das 
Leder des Einbandes ſeit Jahrhunderten heimlich ver⸗ 
ſtrömt, er ſpürt zwiſchen den Fingern die porige 
Haut handgeſchöpften Papiers, ſein Blick, gefeſſelt 
von der wechſelnden Ornamentink der Lettern, erahnt 
von Seite zu Seite tiefer die geheimnisvolle Wohltat 
im Ebenmaß der Zeilen. Kurzum, das Buch erwacht 
zu perſönlichem Daſein, ſein totgeglaubter Atem weht 
aus dem Anlitz ſeiner eigenen Gegenwart lebendig 
auf und es redet vernehmlich die Sprache vergangener 
Zeit. Dieſes gewiſſermaßen ſinnliche Erlebnis von 
Büchern, die wie hier vor faſt einem halben Jahr⸗ 
tauſend Menſchengeiſt erſann und Menſchenhand ge⸗ 
ſtaltete, kann durch die trennende Glaswand der Vi⸗ 
trinen hindurch nie vermittelt werden. Am aller⸗ 
wenigſten dann, wenn wie in unſerem Falle der Nach⸗ 
druck auf dem Bilderſchmuck der Bücher liegt und 
von deſſen oft grandioſer Vielzahl in einem einzelnen 
Druchk ſelten mehr als eine einzige handgemalte Ini⸗ 
tiale oder ein einziger Holzſchnitt ſchaubar gemacht 
werden können. 

Einer anderen Gefahr, der viele Buchausſtellungen 
gegenüber der Aufnahmefähigkeit ihrer Beſucher ſo 
leicht erliegen, iſt, wie ich glaube, die „Spätgotiſche 
Buchkunſt“ entgangen, und damit komme ich zu dem 
Geſtaltungsprinzip dieſer Ausſtellung ſelbſt. Nichts 
wirkt ermüdender auf das Auge als die ſtete Wieder⸗ 
holung aufgeſchlagener Buchſeiten. Die Gleichförmig⸗ 
keit des optiſchen Eindrucks ſchläfert allzu raſch jede 
noch ſo aufgeſchloſſene Anteilnahme ein. Bei der 
Ueberlegung, wie der böſe Geiſt der Langweiligkeit 
aus den Sälen verbannt bleiben möchte, kam ich auf 
den Einfall, die ſtrenge Linienführung der Schau⸗ 
käſten mit zeitentſprechenden Werken der bildenden 
Kunſt zu durchſetzen und ſolcherart abwechſlungsvoll 
aufzulockern. Herr Dr. Jacob ging auf dieſe Anre⸗ 
gung bereitwilligſt ein und ſtellte alles zur Verfügung, 
was immer ſich an gotiſchen Holzſkulpturen, Tafel⸗ 
malereien, Möbelwerk oder Textilien in ſeinem Mu⸗ 
ſeum vorfand und für die dekorative Umrahmung 
der Ausſtellung verwendbar erſchien?). Seine vorbild⸗ 
liche Hilfsbereitſchaft ging ſogar ſo weit, einige be⸗ 
ſonders bemerkenswerte gotiſche Kunſtdenkmäler aus 
Privatbeſitz auszuleihen 2). Auf dieſe Weiſe zog in die 
drei Ausſtellungsräume eine Wärme anheimelnder Be⸗ 
haglichkeit ein, die der gefürchteten froſtigen Oede 
keinen Platz mehr ließ. Im Gegenteil verhalf der 
ebenſo ſtilechte wie geſchmackvolle Hintergrund den 
Drucken in ihren Vitrinen zu einer ganz weſentlich 
geſteigerten Wirkung. Und vor allem: die Einord⸗ 
nung der für viele Betrachter ja ganz ungewohnten 
Kunſtformen ſpätmittelalterlichen Buchſchmucks in 
die geläufigere Vorſtellungswelt der Gotik erfuhr mit 
dieſem ſinnfälligen Mittel, das zudem jede grundſätz⸗ 
liche kunſthiſtoriſche Erläuterung überflüſſig machte, 
eine höchſt erwünſchte Förderung. Jedenfalls gebührt 
Herrn Dr. Jacob das Lob, daß dank ſeiner keine 
Mühe ſcheuenden Mitarbeit die Ausſtellung den aus⸗ 
gewogenen, in ſich geſchloſſenen Charakter bekom⸗ 
men hat, den ich anſtrebte und der ſchon manchen 
Beſucher beſtrickt hat. Ich darf in der gleichen dank⸗ 
baren Geſinnung für Herrn Direktor Dr. Paſſarge 
und Frau Kronberger⸗Frentzen hinzufügen, daß auch 
die Städtiſche Kunſthalle vornehmlich aus den Be⸗ 
ſtänden ihrer Kupferſtichſammlung jene Original⸗ 
blätter und Fakſimile⸗Reproduktionen beigeſteuert 
hat, die den Wandſchmuck der Ausſtellung mitbe⸗ 
ſtreiten. 

Und nun zur Gliederung der gezeigten Buchdenk⸗ 
denkmäler ſelbſt! Sie verſucht in ihrer gruppen⸗ 
mäßigen Aufteilung ein möglichſt organiſches und 
leicht einprägſames Bild vom hiſtoriſchen Ablauf 
aller Erſcheinungen zu geben, die man unter dem Be⸗ 
griff „Spätgotiſche Buchkunſt“ zuſammenfaßt. Eine 
derartige chronologiſche Abſtufung muß naturgemäß 
mit der ſpätmittelalterlichen Handſchrift beginnen. 
Denn dieſe lieferte dem Buchdruck des 15. Jahrhunderts 
das bis in alle Einzelheiten und Eigenheiten hinein 
getreulich nachgeahmte Vorbild. Da die Schloßbücherei 
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keine vollſtändigen Codices beſitzt, hat ſie ſich 
mit vorhandenen Fragmenten zufrieden geben 
müſſen, die aber für den beiſpielhaften Zwech 
vollauf begnügen. Nach dieſem notwendigen 
Auftakt beginnt dann das ſtimmenreiche Kon⸗ 
zert handgemalter Initialen, Randleiſten und 
Miniaturen: zu einer erſten Hauptgruppe iſt 
eine Anzahl ſolcher Inkunabeln vereinigt, bei 
denen die Ausſchmückung der Textſeiten aus⸗ 
ſchließlich der Kunſtfertigkeit des Miniators 
und Rubrikators anheimgeſtellt bleibt. Daran 
reiht ſich folgerichtig eine zweite Hauptgruppe 
von Wiegendrucken, in denen nicht mehr die 
eigentliche Buchmalerei dominiert, ſondern der 
handbemalte Holzſchnitt zum vorherrſchenden 
Schmuckelement geworden iſt. Beugt ſich dem⸗ 
gemäß der damit abſchließende erſte Saal ganz 
unter die heitere Herrſchaft der Farbe, ſo 
ſteht der nächſte Raum uneingeſchränkt unter 
dem feierlichen Zeichen der Linie. Denn hier 
ſind nur ſolche illuſtrierten Wiegendrucke aus⸗ 
gelegt, worin der reine Holzſchnitt mit ſeinem 
klaren Wechſel zwiſchen Schwarz und Weiß ſich 
dem Satzſpiegel der Buchſeite innig vermählt 
hat. Die einzelnen Entwicklungsſtufen des 
Schwarzweiß-Holzſchnittes — angefangen bei 
der Ablöſung von der primitiven Umrißzeich⸗ 
nung mit ihrer ſparſamen Schattengebung und 
endigend bei der vom Kupferſtich beeinflußten, 
mittels Kreuzſchraffierung faſt ſchon maleriſch 
getönten Illuſtration — ſind jeweils hervorgehoben. 

Der dritte Saal endlich iſt zwei Sondergebieten 
künſtleriſcher Buchgeſtaltung vorbehalten: den alten 
Drucker⸗ und Verlegermarnken, die die gra⸗ 
phiſche Ausgeſtaltung des Titelblatts vorbereiteten, 
und dem Bucheinband, der im Kunſtgewerbe der 
Späcgotik ſeine erſte große Blütezeit erlebte. 

Wie aus dieſer ſummariſchen Kennzeichnung des 
Ausſtellungsinhalts erſichtlich wird, iſt auf ein Ge⸗ 
biet buchkünſtleriſchen Betätigungsdranges gänzlich 
Verzicht geleiſtet: auf den reichen Formenſchatz der 
Letter. Das geſchah mit voller Ueberlegung. Trotz 
der Tatſache, daß faſt jeder Drucker der Inkunabel⸗ 
zeit ſeine ſelbſtgeſchnittenen, nur von ihm verwende⸗ 
ten Schriften gebrauchte, hielt ich es doch nicht für 
ratſam, dieſen Reichtum an individuellen Schöpfungen 
in einer beſonderen Gruppe meiſterlicher Beiſpiele 
vorzuführen. Denn die reine Typographie mit ihrer 
mathematiſchen Geſetzlichkeit und ihrer abſtrakten 
Architektonil iſt ein Gegenſtand, deſſen vielfältige 
Schönheiten ſich nur dem wirklich geſchulten Auge 
fruchtbar erſchließen. So blieb zwar die reizvolle 
Formgeſchichte der früheſten Druckſchriften unbehan⸗ 
delt, aber dem Suchenden bieten ja ſchließlich die aus⸗ 
gelegten Drucke in dieſer Hinſicht noch Anregung 
genug. 

Um das Verſtändnis für die buchgeſchichtlichen Zu⸗ 
ſammenhänge zu erleichtern, habe ich den ſechs Gruppen 

  
Abb. 2. Holzſchnitt aus: J. Wimpheling, Adolescentia, 

Straßburg 1500. (Original⸗Größe). 

allgemeine Einführungen beigegeben, die in großen 
Zügen die weſentlichen Tatſachen herausſtellen. Außer⸗ 
dem iſt faſt jedes der 134 Buchdenkmäler von einer 
eigenen Beſchriftung begleitet, die eine kurze biogra⸗ 
phiſche Charakteriſtik des Autors, eine knappe In⸗ 
haltsangabe und natürlich eine Würdigung der buch⸗ 
künſtleriſchen Bedeutung darbietet. Ich hielt ein ſorg⸗ 
fältiges Eingehen auf die Verfaſſerperſönlichkeiten 
und die literariſchen Inhalte deshalb für wertvoll. 
weil mir ſchien, daß jenes Stück gotiſchen Kultur⸗ 
willens, das die Ausſtellung widerſpiegelt, einer Ver⸗ 
ankerung im Boden ſpätmittelalterlicher Geiſtes⸗ und 
und Bildungsgeſchichte bedürfe, um die ſchöpferiſchen 
Kräfte, die einen Gutenberg trugen, noch augenſchein⸗ 
licher zu machen. Dieſe Ausſtellung will alſo nicht 
nur ein äſthetiſches Bedürfnis befriedigen, ſondern 
auch dem Verſtand Wiſſen und Belehrung vermitteln. 
Doch hoffe ich, daß es mir gelungen iſt, dieſe 
didaktiſche Nebenanſicht nirgends zum aufdringlichen 
Selbſtzweck werden zu laſſen. 

Es kann nicht die Aufgabe dieſer kurzen Betrach⸗ 
tung ſein, über jedes ausgeſtellte Zeugnis ſpätgotiſcher 
Buchkunſt Bericht zu geben. Wer ſich über die Ge⸗ 
ſchichte damaliger Buchmalerei, über die Anfänge des 
Buchholzſchnittes und die Leiſtungen Gutenbergs und 
ſeiner erſten Nachfolger gründlicher informieren will, 
muß zu den einſchlägigen Fachbüchern greifen ). Wie 
ich es überhaupt für einen ſchönen Gewinn dieſer 
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Ausſtellung halten würde, wenn ſie ein tiefergehendes 
Intereſſe für die vielſeitigen Bereiche buchkundlicher 
Wiſſenſchaft geweckt hätte. Um aber alle, die am Be⸗ 
ſuch der Bücherſchau verhindert ſind, nicht ganz ohne 
einen gewiſſen ſtofflichen Einblick zu laſſen, ſeien wenig⸗ 
ſtens die Texte der allgemeinen Erläuterungen hier 
abgedruckt, die der Ausſtellung als Wegweiſer dienen, 
und an entſprechender Stelle die jeweils bemerkens⸗ 
werteſten Drucke zitiert. 

l. Handſchrift und Buchdruch. Die Erfin⸗ 
dung der Buchvervielfältigung mit Hilfe mechani⸗ 
ſcher Mittel entſprach im Abendland dem Bedürfnis, 
den vielſeitigen Bildungshunger des 15. Jahrhunderts 
mit ſeinem ſtändig geſteigerten Bedarf an Büchern 
als den zuverläſſigſten Wahrern geiſtiger Werke durch 
möglichſt raſch, zahlreich und billig her— 
ſtellbare Texte zu ſtillen. Bor der Erfindung 
der Buchdruckerkunſt durch Johann Gutenberg aus 
Mainz, der um 1440 das Handgießinſtrument 
zur Herſtellung beweglicher Lettern erſann, er⸗ 
folgten Uebermittlung und Verbreitung eines Textes 
handſchriftlich. Das anfänglich auf Papyrus, 
ſpäter auf Pergament, ſchließlich auch auf Papier 
geſchriebene Buch — Codex genannt — erreichte im 
15. Jahrhundert eine Entwicklungsſtufe, die graphiſch 
wie illuſtrativ für den Buchdruck weit über ſeine 
erſten Verſuche hinaus das maßgebliche Vorbild blieb. 
Niemanden wird alſo die künſtleriſche Vollendung 
der früheſten Drucke überraſchen, der dieſen engen, 
genetiſch bedingten Zuſammenhang zwiſchen Hand— 
ſchrift und Druck nicht überſieht. Der Schreibkünſtler 
wurde durch den Buchdrucker nur allmählich abgelöſt. 
Und ihren Urſprung aus der hohen Tradition der 
Schreibmeiſter verleugnete die Druckkunſt auch dann 
nicht, als ſie endlich ihre eigenen, von der Technik 
ihres Gewerbes her beſtimmten Ausdrucksformen 
fand. Die künſtleriſche Herkunft des Buchdrucks vom 
Codexmanuſkript lehrt am überzeugendſten ein Ver⸗ 
gleichen beider durch Anſchauung. Leider beſitzt die 
Schloßbücherei keine mittelalterlichen Handſchriften. 
Wohl aber nennt ſie eine Fülle von Büchern ihr 
Eigen, zu deren Pergament-Einbänden alte Codices 
zerſchnitten worden ſind. Und dieſe Fragmente meiſt 
ſpätmittelalterlicher Manuſkripte genügen durchaus, 
um die ſtiliſtiſche Verwandtſchaft zwiſchen Schreib— 
und Druckkunſt augenſcheinlich zu machen. So er⸗ 
übrigt ſich hier jeder ausführlichere Nachweis darüber, 
bis in welche Einzelheiten hinein die Schöpfer der 
Frühdrucke die handſchriftliche Praxis bei der An⸗ 
ordnung des Textes (Satzſpiegel, Langzeile, doppelte 
Kolumne), dem Schriftcharakter (Typen, Ligaturen), 
der Ausſchmückung (Initialen, Randleiſten, Minia⸗ 
turen) getreulich übernommen und nachgeahmt haben. 
Die formale Aehnlichkeit im Geſamteindruck von 
Handſchrift und Frühdruck ſpringt jedem Betrachter 
in die Augen. Es fiel Gutenberg und ſeinen Nach⸗ 
folgern leicht, den mechaniſchen Erzeugniſſen ihrer 
Preſſen ganz bewußt das Ausſehen von Handſchriften 

zu ſichern, weil es ja zunächſt ausſchließlich Codices 
waren, die ſie als unmittelbare Satzvorlagen verwen⸗ 
den mußten. Aber mehr noch ſorgte ein anderer Um⸗ 
ſtand für die Angleichung des Buchdrucks an die Hand⸗ 
ſchrift: die Beſchäftigung des Miniators und Ru⸗ 
bricators. Dem Miniator (lat.minium =Mennige) 
oblag das Einmalen von farbigen Bildern, Rand⸗ 
leiſten und Zierinitialen in den Codex, während der 
Rubricator (lat. rubrica sc. terra = rote Erde, Rötel) 
Textabſchnitte, Satzanfänge, wichtige Wörter, Groß⸗ 
buchſtaben etc. durch rote, zuweilen auch blaue Quer— 
und Längsſtriche hervorzuheben hatte. Die Gepflogen⸗ 
heit, Druckwerke auf ſolche handſchriftliche Weiſe mit 
Hilfe des Miniators und Rubricators zu verſchönern, 
wurde in der Wiegenzeit des Buchdrucks ganz all⸗ 
gemein ausgeübt, ſie verſchwand mit zunehmender 
Induſtrialiſierung der Offizinen erſt zu Anfang des 
16. Jahrhunderts. So vereinigt die erſte Gruppe 
dieſer Ausſtellung eine Anzahl ſolcher Inkunabeln 
((at. incunabula = Windeln, Wiege, daher auch die 
Bezeichnung „Wiegendrucke“ für alle bis einſchließlich 
1500 gedruckten Bücher), deren buchkünſtleriſche Ge⸗ 
ſtaltung noch ganz unter der liebenswerten Herrſchaft 
kalligraphiſcher Praxis des Spätmittelalters ſteht. 

II. Buchdruck und Buchmalerei. Schon in 
der Spätantike wurde es üblich, die Anfangsbuch⸗ 
ſtaben (Initialen, lat. initium =Anfang) der Texte 
oder einzelner Abſchnitte daraus durch beſondere 
Größe oder farbige Verzierung hervorzuheben. Dieſer 
Brauch entwickelte ſich in den folgenden Jahrhun— 
derten zu einer Kunſtübung, die oft wechſelnde, dem 
Zeitgeſchmack entſprechende Ausdrucksformen der 
Initialornamentik erfand. Bald als abſtraktes 
Flechtwerk, bald in Geſtalt ſtiliſierter oder naturali— 
ſtiſcher Pflanzen- und Tiermotive ſich darbietend, 
prangte dieſer Buchſchmuck aber ſtets im leuchtenden 
Glanz meiſt mehrerer Farben. Die Spätgotik bevor⸗ 
zugte den naturaliſtiſchen Initialſchmuck, doch pflegte 
ſie auch das rein ornamental gebildete Initial bei 
weniger koſtbaren Büchern. Während die reichgeſtal⸗ 
teten Initialen meiſt nur der erſten Textſeite vorbe⸗ 
halten blieben, begnügte man ſich im Inneren des 
Druckes bzw. Codex ſeit dem 15. Jahrhundert mit 
einfachen gerundeten Unzialen (Lombarden), die höch⸗ 
ſtens abwechſelnd in roter und blauer Farbe eingemalt 
wurden. Bei den Inkunabeln wurde zu dieſem Zweck 
am Anfang der einzelnen Textabſchnitte in Höhe 
mehrerer Zeilen ein rechteckiger Raum ausgeſpart, 
in den dann der fehlende Buchſtabe mehr oder minder 
kunſtvoll hineinzumalen war. Um Fehlern vorzu— 
beugen, bürgerte ſich bald die Gewohnheit ein, in 
den freigelaſſenen Platz den benötigten Buchſtaben 
mit winziger Letter („Repräſentant“ vorzudrucken. 
An die Initialornamentik anknüpfend, bildete ſich 
in der Gotik noch eine beſonders reizvolle Art künſt⸗ 
leriſchen Buchſchmucks aus: die Randleiſte. Sie 
entſtand aus dem gotiſchen Zierbuchſtaben, deſſen Be⸗ 
ginn und Ende in immer phantaſiereichere Ranken 
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und Schnörhkel ausliefen, bis dieſe kalligraphiſche Um⸗ 
ſäumung des Textes ſchließlich zum Selbſtzweck wurde 
und im 14./15. Jahrhundert eine künſtleriſch wunder⸗ 
bare Vollendung erreichte. Auf dieſen herrlichen, von 
Künſtlerhänden geſchaffenen Schmuck verzichteten die 
erſten Meiſter des Buchdrucks ebenſo wenig wie auf 
das Auszieren ihrer Bücher mit Miniaturen. 
Unter Miniatur im engeren Sinne verſteht man die 
bildmäßige Buchmalerei. Räumlich anſpruchs⸗ 
voller als Initiale und Randleiſte, trat ſie in den 
frühen Wiegendrucken als ſelbſtändiges Bild nicht 
eben häufig auf. Wohl aber vermählte ſich die Minia⸗ 
tur dort mit Initiale und Randleiſte dergeſtalt, daß 
bald in den Initialgrund, bald in das Rankenwerk 
der Randleiſte zierliche Bilder eingefügt wurden, 
deren Darſtellung dem geiſtlichen oder weltlichen In⸗ 
halt des Textes ſinnvoll entſprachen. Die hier aus⸗ 
gelegten Inkunabeln zeigen alle Stufen handſchrift⸗ 
licher Buchkunſt, von der einfachſten Initiale, die der 
Rubricator einſchrieb, bis hinauf zur kunſtvollſten 
Bildinitiale mit farbenprächtigem Rankenwerk, wo⸗ 
mit die meiſt anonymen Meiſter der Buchmalerei die 
ihnen vom Drucker anvertrauten Bücher illuminierten. 

Bemerkenswerte Stücke in dieſer Abteilung ſind: 

Anitius Torquatus Severinus Boethius: De Con⸗ 
ſolatione Philoſophige, Nürnberg bei Anton Kober⸗ 
ger 1473. — Prachtvoll illuminiertes Exemplar mit 
einer Fülle ſorgfältig in den Text eingemalter Initialen 
und einer großen figürlichen Randleiſte auf dem erſten 
Blatt. (Dieſe Tröſtungen der Philoſophie ſind das 
Hauptwernk des letzten heidniſchen Philoſophen, der 
am Hofe des Oſtgotenkönigs Theoderich lebte; es hat 
auf das geiſtige Leben des frühen Mittelalters einen 
weitreichenden und langdauernden Einfluß ausgeübt.) 

Petrus Combaròus: Sententiarum libri IV, Nürn⸗ 
berg bei Anton Koberger 1491. — 2 Bände mit 
ſchönen Initialen und kunſtvoller Randleiſte. (Ein 
berühmter ſcholaſtiſcher Philoſoph und Theologe 
[F7 um 1160]; ſein Hauptwerk, die 4 Bücher Senten⸗ 
zen, bietet eine ſyſtematiſche Verknüpfung der Theo⸗ 
logie mit philoſophiſchen Fragen und galt lange als 
das eigentliche theologiſche Handbuch des Mittelalters.) 

Thomas von Aquino: Summa Theologiae, Vene⸗ 
dig bei Franciscus von Hailbrunn und Nicolaus von 
Frankfurt 1475. — Herrliche Initiale mit Porträt⸗ 
miniatur des Verfaſſers und goldgehöhtem Ranken⸗ 
werk als Randleiſte. (Der große, ſpäter heilig ge⸗ 
ſprochene Scholaſtiker [1225—1274] ſchuf mit dieſem 
Werke das Haupt⸗ und Grundbuch der Theologie 
und Philoſophie des Mittelalters.) 

Bonifatius VIII.: Liber ſextus decretalium, Mainz 
bei Peter Schöffer 1476. — Ein ungemein ſorgfältig 
vom Rubricator ausgeziertes Exemplar mit zahlloſen 
kalligraphiſchen Initialen in blau, rot und braun. 
(Vonifatius VIII., ſeit 1294 Papſt, hat zu den De⸗ 
kretalen Gregors IX. ein 6. Buch hinzugefügt und 
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Abb. 3. Initiale mit Randleiſte in Handmalerei aus: 

Thomas von Aquino, Summa Theologiae, Venedig 1475 

(verkleinert). 

damit die Grundlage des kanoniſchen Rechts ge— 
ſchaffen.) 

Jatobus de Voragine: Sermones de tempore. Köln 
bei Conrad Winters um 1482. — Muſterbeiſpiel einer 
zweifarbigen Initiale mit zierlichem kalligraphiſchem 
Schnörkelwerk. (Es iſt der durch ſein Erbauungs⸗ 
buch der „Goldenen Legende“ berühmt gewordene 
Erzbiſchof von Genua [1230—1298], von dem hier 
tinte Predigtfammung in lateiniſcher Sprache vor⸗ 
iegt. 

IIl. Der handbemalte Holzſchnitt. Die 
Freude am ſinnlichen Reiz der Farbe erloſch auch 

 



dann nicht, als — begünſtigt von techniſchen Vor⸗ 
teilen — die gedruckte Buchilluſtration all⸗ 
mählich den handgemalten Buchſchmuck zu verdrängen 
begann. Es war das alte Gewerbe der Brief⸗ und 
Kartenmaler, das ſich nun der jungen Kunſt des 
Buchdrucks dienſtbar machte. Um 1400, in Süddeutſch⸗ 
land, war bei dieſem Handwerk — und zwar wieder 
aus dem Bedürfnis nach Maſſenproduktion — die 
Gewohnheit aufgekommen, die bisher mit der Hand 
vorgezeichneten Umriſſe ihrer Heiligenbildchen und 
Spielkarten mittels des Drucks von Holzſtöcken 
auszuführen. Dieſes Verfahren ließ ſchließlich die 
ſogenannten Blockbücher entſtehen. Darunter ver⸗ 
ſteht man populäre Bilderbücher meiſt religiöſen In⸗ 
halts, die Seite für Seite einſchließlich des Be⸗ 
gleittextes von Holzſtöcken gedruckt ſind und dem⸗ 
nach als die techniſchen Vorläufer der mit beweglichen 
Lettern gedruckten Büchern angeſprochen werden 
können. Die Handbemalung dieſer erſten Holz⸗ 
ſchnitte blieb auch dann Vorausſetzung, als die 
Formſchneider, wie man die Verfertiger von Holz⸗ 
ſtöcken nennt, die Funktion der Miniatoren im Buch⸗ 
druck übernahmen. Während die Verwendung von 
bildlichen Holzſchnitten im Buchdruck ſchon ſeit 1461 
nachweisbar iſt, bürgerte ſich die Holzſchnitt-Initiale 
(nach einem vereinzelt gebliebenen Verſuch von 1457 
und 1459) erſt ſeit 1472 allgemeiner ein. Dieſe neue 
Form des Buchſchmucks verzichtete erſt dann auf 
koloriſtiſche Wirkung, als zwiſchen 1480 und 1490 
der Fortſchritt des Holzſchnittes vom bloßen Umriß⸗ 
bild zur maleriſchen Zeichnung die Farbe mehr und 
mehr überflüſſig machte. Aber wie einerſeits in den 
Anfängen des Buchholzſchnittes aus Gründen der 
Sparſamkeit manchmal die Handbemalung unter— 
blieb, ſo begegnet man andererſeits der kolorierten 
Buchilluſtration nicht ſelten auch noch im 16. Jahr⸗ 
hundert. Jedenfalls ſchlägt der handbemalte Umriß⸗ 
holzſchnitt entwicklungsgeſchichtlich die Brücke von 
der freudigen Farbenpracht der Buchmalerei zur 
ſtrengen Schwarzweißwirkung derzeichneriſchen Buch— 
illuſtration im ſpäteren Wiegendruck, wie ſie die fol⸗ 
gende Gruppe dieſer Ausſtellung zur Anſchauung 
bringt. 

Das auffallendſte Stück dieſer nur mit wenigen 
Beiſpielen belegten Gruppe iſt die ſogenannte 6. vor⸗ 
lutheriſche 

Bibelüberſetzung / Augsburg bei Günther Zainer 
1477, deren berühmte 76 figürliche Holzſchnitt⸗Ini⸗ 
tialen hier mit vollendeter Meiſterſchaft und unüber⸗ 
trefflichem Farbenſinn ausgemalt ſind. (Dieſe hoch⸗ 
deutſche Bibel iſt noch aus der lateiniſchen Vulgata 
des Hieronymus überſetzt.) 

Sehr ſchön iſt auch ein illuminietter Porträtholz⸗ 
ſchnitt des Verfaſſers in 

Johannes Gerſon: Opera, Straßburg bei Johannes 
Pryß 1488. (S. G. war der Kanzler der Univerſität 
Paris und große Gegner des Johannes Huß auf dem 
Konzil zu Konſtanz: er iſt ſelbſt dargeſtellt als Pilger 

mit Stab und Taſche inmitten einer reichbelebten 
Landſchaft.) 

IV. Buchdruck und Holzſchnitt. Als der Holz⸗ 
ſchnitt zum vorherrſchenden Schmuckelement des Buch⸗ 
drucks wurde, hatte ſeine formale Entwicklung bereits 
den Weg vom Schwungvollen und Fließenden des 
hochgotiſchen zum Eckigen und Gebrochenen 
des ſpätgotiſchen Stils zurückgelegt. Gleichzeitig mit 
der Vereinigung von Buchdruck und Bilddruchk ſetzte 
ein Streben nach durchgeführter Schattengebung 
beim Holzſchnitt ein. Dieſe Schraffierung verurſachte 
eine baldige Wandlung der bisher ganz flächenhaften 
Wirkung zu einer bildmäßigen Vertiefung, 
die auf Bemalung verzichten und ſich mit dem ein⸗ 
drucksvollen Wechſel zwiſchen Schwarz und Weiß 
begnügen konnte. Verharrte die Holzſchnitt⸗Illuſtra⸗ 
tion anfangs in naiver Abhängigkeit gegenüber dem 
Buchtext, indem ſie das dort im Wort Erzählte nur 
mit andeutenden Bildern wiederholte, ſo entfaltete 
ſie ſpäter eine größere geiſtige Selbſtändigkeit: der 
Text wurde mehr und mehr nach den Einfällen frei⸗ 
waltender, ſchöpferiſcher Phantaſie bildlich nachge⸗ 
ſtaltet. Doch geſchah das nie auf Koſten der künſt⸗ 
leriſchen Geſamtwirkung: derinnige Zuſammen⸗ 
klang von Bild und Satz, das völlige Einsſein 
des Holzſchnittes mit dem Schriftbild blieb ſtets in 
kaum wieder erreichter Vollendung gewahrt. Im 
15. Jahrhundert waren die Holzſchneider ſchlichte 
Handwerker, und in der Regel dürfte die gleiche 
Hand, die die Konturen auf den Holsſtock zeichnete, 
auch die Darſtellung mit dem Meſſer geſchnitten haben. 
Aber gegen Ausgang des Jahrhunderts übernahmen 
es Maler, jedenfalls ausgeſprochene, wenn auch meiſt 
anonym gebliebene Künſtlerperſönlichkeiten, die Zeich⸗ 
nungen für die Illuſtration eines Buches zu ent⸗ 
werfen. Außerdem gewann während dieſer letzten 
Phaſe der Kupferſtich, obwohl er als Illuſtra⸗ 
tionsmittel in den Inkunabeln keine Verwendung 
fand, auf die graphiſche Formgebung des Holzſchnittes 
ſpürbaren Einfluß. Dieſer Raum vereinigt die Mehr⸗ 
zahl der für die Geſchichte des Holzſchnittes und der 
Buchilluſtration wichtigſten und ſchönſten Meiſter⸗ 
ſchöpfungen des Spätmittelalters neben einer Fülle 
kleinerer, aber in ihrer Qualität trotzdem anſehn⸗ 
licher Arbeiten deutſcher, niederländiſcher und franzö⸗ 
ſiſcher Herkunft. 

Dieſe Abteilung enthält das reichſte Material. Ihre 
aus der Literatur ſattſam bekannten Hauptſtücke ſind 
die durch Bilderfülle und künſtleriſche Reife ausge⸗ 
zeichneten Holzſchnittwerke: 

Bernhard von Breidenbach: Heilige Reiſe gen Je⸗ 
ruſalem, Speyer bei Peter Drach um 1502. (Der 
Mainzer Domdekan hat hier ſeine Eindrüchke bei einer 
Pilgerfahrt ins Heilige Land zu Papier gebracht. 
wobei er von dem Utrechter Maler Erhard Reuwich 
unterſtützt wurde. Daß das erſtmals 1486 veröffent⸗ 
lichte Werk in den folgenden Jahren 12 Auflagen 
erlebte und in deutſcher, franzöſiſcher, lateiniſcher, 
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holländiſcher und ſpaniſcher Sprache erſchien, beweiſt 
den großen Erfolg des außergewöhnlichen Buches.) 

ortus ſanitatis, Mainz bei Jacob Meydenbach 
1491. — Mit 7 blattgroßen und 1066 kleineren Holz⸗ 
ſchnitten. (Dieſer Garten der Geſundheit, wohl das 
wichtigſte naturkundliche Buch des ſpäteren Mittel⸗ 
alters, war beſtimmt, Kenntniſſe über die Heilan⸗ 
wendung von Pflanzen, Tieren und Mineralien in 
weiteren Kreiſen zu verbreiten.) 

fjartmann Schebel: Liber chronicarum, Nürnberg 
bei Anton Koberger 1493, nebſt der noch im gleichen 
Jahr erſchienenen deutſchen Ueberſetzung. (Das Rieſen⸗ 
werk der erſten lateiniſchen Ausgabe einer Weltchronik 
übertraf mit ſeinen 1809 Holzſchnitten alles bisher 
Dageweſene. Dürers Lehrer Michael Wohlgemuth 
und Wilhelm Pleydenwurf haben 21 Monate an den 
Bildern gearbeitet.) 

Aeſopus: Vita et fabulae, Baſel bei Jacob Wolff 
aus Pforzheim 1501, mit den beigedruckten Fabulae 
Sebaſtian Brants. (Die Tierfabeln des griechiſchen 
ſagenhaften Dichters Aeſopus (6. Ih. v. Chr.2) ſind 
während des Mittelalters zum Gemeingut aller abend⸗ 
ländiſchen Literaturen geworden. In Deutſchland 
wurden ſie in der Mitte des 15. Jahrhunderts zum 
erſtenmal in deutſche Proſa übertragen. Die erſte 
illuſtrierte Ausgabe erſchien 1476 bei Johann Zainer 
in Ulm, und ihre 194 Holzſchnitte traten, mehr oder 
minder getreu nachgebildet, eine Wanderung durch 
ganz Europa an, ſodaß der Aeſopus zum weitver⸗ 
breiteſten illuſtrierten Buche des 15. Jahrhunderts 
wurde. S. B., der berühmte Straßburger Humaniſt 
und Dichter, hat ſeine Fabel⸗ und Schwankſammlung 
zur Erlernung guter Sitten für ſeinen Sohn geſchrieben 
und für 141 Bilder ſelbſt die Entwürfe geliefert.) 

Bambergiſche Halsgerichtsorönung, Bamberg bei 
Hans Pfeyll 1507. (Sie war geſchaffen von dem 
Landhofmeiſter Johann Freiherrn zu Schwarzenberg 
und 1507 den biſchöflich bambergiſchen Ländern ver⸗ 
liehen. Sie wurde die Grundlage der 1552 erlaſſenen 
„Carolina“, der erſten allgemeinen deutſchen Straf⸗ 
prozeßordnung, die von Kaiſer Karl V. auf dem 
wulbe) urger Reichstag zum Reichsgeſetz erhoben 
wurde. 

Caius Julius Cäſar: Von ſeinen Kriegen, Straß⸗ 
burg bei Johann Grüninger 1507. (Eine deutſche 
Ueberſetzung der zwei Hauptwerke durch den elſäſſi⸗ 
ſchen Humaniſten Matthias Rinkmann Phileſius.) 

Zu den beachtenswerteſten deutſchen illuſtrierten 
Druckwerken kleineren Umfangs gehören: 

Carolus Verardus: Hiſtoria Bethica, Baſel bei 
Johann Bergmann von Olpe 1494, mit der durch ihre 
Illuſtrationen berühmten beigedruckten lateiniſchen 
Ueberſetzung des Columbus⸗Briefes. (Dieſer Brief 
über die Ergebniſſe der erſten weſtlichen Reiſe iſt an 
Sabriel Sanchez, den Schatzmeiſter des ſpaniſchen 
Königs gerichtet. Als die erſte gedruckte Urkunde zur 
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Abb. 4. Holzſchnitt aus: Ortus ſanitatis, Mainz 1491 

(berkleinert). Auch Abb. 1 ſtammt aus dieſem Werk 

Geſchichte Amerikas bildet dieſer Brief in allen ſeinen 
Frühdrucken eine Buchkoſtbarkeit größten Ranges.) 

Jatob Wimpheling: Adolescentia, Straßburg bei 
Martin Flach, 1500, mit drei ſehr ſchönen, dem 
Vorſtellungskreis der Totentanzdarſtellungen ver— 
wandten Holzſchnitten. (J. W. iſt der bedeutende el⸗ 
ſäſſiſche Humaniſt 1450—1528], der auch zeitweiſe 
Rektor der Univerſität Heidelberg geweſen. Seine 
„Jugend“ iſt eine für die Geſchichte der Pädagogil 
ſehr wichtige Kinderpſychologie, ſie zeigt im erſten Teil 
eine großangelegte Erziehungslehre und im zweiten 
Teil poetiſche und proſaiſche Ausſchnitte aus antiken 
und chriſtlichen Schriftſtellern. Epigramme von 50 
Heidelberger Lehrern und Schülern machen das Werk 
auch für die pfälziſche Geſchichte wichtig.) 

Rabanus Maurus: De laudibus ſanctae crucis 
opus, Pforzheim bei Thomas Anshelm 1503, mit 
2 prachtvollen, kunſtgeſchichtlich aber noch kaum ge⸗ 
würdigten Widmungs⸗Holzſchnitten. (Der Urdruck 
der umfangreichſten und großartigſten Bilderdichtung 
des Mittelalters, worin beſonders das in Hexame⸗ 
tern abgefaßte „Lob des Kreuzes“ hervorragt. Die 
Herausgabe beſorgte Jakob Wimpheling.)



Johannes Seiler von Kapſersberg: Sermones, 
Straßburg bei Johann Grüninger 1514, mit mehreren 
eindrucksvollen Totentanzbildern von ergreifender 
Wirkung und packender Sittenſchilderung. (EEs iſt 
die ſehr feltene Erſtausgabe des berühmten asketiſch⸗ 
myſtiſchen Predigtwerkes, das eine Art „Kunſt zu 
ſterben“ darſtellen ſollte. Die Predigten zeugen von 
der außerordentlichen Beleſenheit des ehemals volks⸗ 
tümlichſten Straßburger Kanzelredners [1445/1510l.) 

Von außerdeutſchen Druchken ſchließlich ſeien er⸗ 
wähnt: ̃ 

Frantesto Matarazzo: De componendis verſibus 
hexametro et pentra-metro, Deventer bei Richard 
Paffroet um 1489, als eins der Beiſpiele für Titel⸗ 
holzſchnitte mit dem weitverbreiteten Motiv des 
„Magiſter cum discipulis“. (Ein beliebtes Lehrbuch 
über die klaſſiſche Metrik von dem italieniſchen 
Philologen [1240—1312].) 

werner Rolevinck: Fasciculus temporum, Genf 
1495, die wohl beſte und am reichſten illuſtrierte Aus⸗ 
gabe dieſes oft gedruckten Geſchichtswerkes. (Der 
theologiſch und hiſtoriſch gebildete Weſtfale ſchuf mit 
dieſem erſtmalig 1474 gedruckten „Büchlein der 
Zeiten“ eine Univerſalgeſchichte, die im 15. Jahrhun⸗ 
dert eine ungewöhnliche Verbreitung gefunden hat; 
hier die franzöſiſche Ueberſetzung.) 

Gun be Fontenag: Magnum collectorium hiſtori⸗ 
cum, Paris bei Jean Gourmont 1521, mit 2 ſtiliſtiſch 
ſehr eigenartigen Illuſtrationen religiöſer Prägung. 
(Eine Sammlung hiſtoriſcher Anekdoten eines gelehr⸗ 
ten Poeten aus Bourges in Frankreich.) 

Jean Bouchet: L'Hiſtoire et cronique de Clotaire 
Premier de ſon nom et de ſa tres illuſtre eſpouſe 
madame ſaincte Radegonde, Poitiers bei Engilbert 
de Marnef 1527, mit mehreren formvollendeten, 
gobelinhaft wirkenden Holzſchnitten. (J. B., 1476— 
1550, hat ſich als Dichter und Hiſtoriker einen Namen 
gemacht. Ausgeſtellt iſt von ihm die volkstümlich 
romanhafte Geſchichte Chlotars J., des jüngſten 
Sohnes und Begründers des Frankenreiches Chlod⸗ 
wig: ſeine 587 geſtorbene Gattin Radegonde war die 
Gründerin der Abtei Ste. Croix in Poitiers in 
Frankreich.) 

V. Druckermarke. Neben der Holßſchnitt⸗ 
illuſtration bildete ein beliebtes graphiſches Schmuck⸗ 
mittel der Wiegendrucke die anfangs an den Schluß, 
ſpäter vielfach an den Anfang geſtellte Drucker⸗ 
marke. Dazu beſtimmt, den Urſprung des Druckes 
aus einer beſtimmten Werkſtätte zu bezeugen, war 
die Druckermarke eine Fortbildung der im ſpäteren 
Mittelalter viel gebräuchlichen Hausmarke, die — 
aus gebrochenen Linien, Haken, Kreuzen, Winkeln, 
Sparren und Kreiſen gebildet — das Eigentum an 
Haus, Hof und fahrender Habe erſichtlich machte. 
Zu jenen einfachen markenartigen Urzeichen geſellten 
ſich in der weiteren Entwicklung der Druckermarke 
mancherlei andere Figuren: Stadtwappen, kirchliche 

Symbole, Deviſen, Monogramme und Sinnbilder. 
Eine beſonders ausgedehnte Verbreitung und künſt⸗ 
leriſche Ausformung erfuhr die Druckermarke in 
Frankreich (ſeit 1483). Weit entſchiedener als den 
deutſchen (ſeit 1462), den italieniſchen (ſeit 1481) oder 
den Druckermarken anderer Nationen fiel den franzö⸗ 
ſiſchen die Aufgabe zu, über den praktiſchen Zweck 
hinaus dem Buch einen künſtleriſch⸗dekorativen 
Schmuck zu verleihen. Bei den an graphiſcher Schön⸗ 
heitl und geiſtreicher Mannigfaltigkeit unübertroffenen 
franzöſiſchen, beſonders Pariſer Druchermarken wurde 
es auch zur Regel, ſie auf die Titelſeite des Buches 
zu ſetzen. Dadurch bekamen ſie den Charakter von 
Titelholzſchnitten, wie uns ſolche bereits bei 
Schul⸗ und Erbauungsbüchern begegneten. Durch 
dieſe Gepflogenheit wurde der Ausbildung des Titel⸗ 
blattes, das in uns gewohntem Sinne die Inku⸗ 
nabeln noch nicht kennen, entſcheidend der Weg 
geebnet. Seitdem ſich gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
das Verlagsweſen als rein kaufmänniſches Unter⸗ 
nehmertum herausbildete, wurden in Frankreich und 
Italien erſtmals auch Verlegermarken üblich, 
ſodaß man ſehr häufig Bücher mit einer zweifachen 
Zier dieſer Art findet: außer der Drucker⸗ auch noch 
die Verlegermarke, der gewöhnlich der bevorzugte 
Platz auf der Titelſeite des Buches eingeräumt wurde. 
Schließlich war es ebenfalls Frankreich, wo die auf 
Schrotgrund in Metall geſchnittene Drucker⸗ bzw. 
Verlegermarke ſich großer Beliebtheit erfreute. Mit 
Recht liegt daher das Hauptgewicht der in Saal 3 
vereinigten Bücher auf den franzöſiſchen Drucker⸗ und 
Verlegermarken, weil dieſen in der Frühgeſchichte der 
Buch⸗ und Holzſchnittkunſt eine überragende Bedeu⸗ 
tung zukommt. 

Aus der Fülle der ausgeſtellten Drucker- und Ver⸗ 
legermarken ſeien hervorgehoben die Marken von: 

michael Furter. Ein in Augsburg gebürtiger, ſeit 
1483 in Baſel tätiger Buchdrucker, Buchhändler und 
Buchbinder, der dort um 1517 ſtarb. 

Anöré Botarö: Drucker in Paris von 1491—1531. 

michel Le Noir. Von 1492— 1520 Drucker und 
vereidigter Buchhändler der Univerſität zu Paris. 

François Regnault. Verleger zu Lyon von 1497 bis 
um 1520. 

Jatques Hueguetan. Verleger zu Lyon von 1497 
bis 1540. 

Henri Eſtienne. Sehr bedeutender Drucker und 
Verleger zu Pacis von 1502—1529. 

VIl. Bucheinband. Ein ſehr reizvolles Kapitel 
ſpätgotiſcher Buchkunſt, das aber ſchon in die Ge⸗ 
ſchichte des Kunſtgewerbes übergreift, liefern die 
Einbände der Wiegendruckzeit. Für die Einband⸗ 
deckel wurde gewöhnlich Holz verwendet, das ganz 
oder teilweiſe mit Leder überzogen wurde. Neben 
dem beſonders beliebten hellen Schweinsleder verwen⸗ 
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dete man auch braungefärbtes Kalb⸗- oder Rindleder, 
ſeltener rotes Schaf- oder Ziegenleder und weißge⸗ 
gerbtes Wildleder. Um ſie gegen Beſchädigungen zu 
ſchützen, wurden die Einbanddeckel an den Ecken, den 
Unterkanten und in der Mitte mit Metallbe—⸗ 
ſchlägen meiſt aus Meſſingblech verſehen, die häufig 
ornamental graviert wurden. Umfänglichere Bücher 
wurden durch Schließen geſichert, die aus einem 
Lederſtreifen mit Metallkrampe beſtanden, ſpäterhin 
aber meiſt ganz aus verziertem Metall gefertigt 
waren. Der Einbandrücken wurde durch ſtark 
herausgearbeitete Bünde in mehrere Felder geteilt, 
die unverziert blieben und auch keine Titelaufſchrift 
bekamen. Vielmehr wurde der Inhalt des Buches 
durch entſprechende Aufſchrift auf den Buchſchnitt 
oder mittels eines handſchriftlichen Etiketts auf 
dem Vorderdeckel gekennzeichnet. Das erklärt ſich 
aus dem damaligen Brauch, die Bücher noch nicht 
Rückenneben Rücken, ſondern mit dem Schnitt 
nach vorn oder Deckelneben Deckelaufzuſtellen, 
häufiger noch aufzulegen. Der ſpätgotiſche Leder⸗ 
einband hatte in allen Ländern Europas ein ziemlich 
übereinſtimmendes Ausſehen. Wie der Buchdruck der 
Handſchrift, ſo ſchloß ſich auch der Einband gefliſſent— 
lich den überlieferten Formen an. Mittels des 
Streicheiſens wurden Vorder- und Hinterdeckel 
in ein großes Mittelfeld und je 4 kleine Eckfelder und 
ſchmale Seitenfelder geteilt. Dieſe Felder verzierte 
man mit Blindſtempeln, die blind d. h. ohne Gold 
oder Farbe eingeprägt wurden. Der Jormenſchatz 
jener alten Blindſtempel zeigt einen ungeheuren 

Reichtum an figürlichen Motiven: Blumen, 
Tiere, Vögel, Fabelweſen, Kronen, Schriftbänder, 
chriſtliche Symbole und vieles andere mehr in un⸗ 
zähligen Variationen. Mit beſonderer Liebe wurde 
das Mittelfeld ausgeſchmüchkt, das durch diagonale 
oder rechtwinklige Linien in Einzelfeldchen zerlegt und 
ſymmetriſch mit Einzelſtempeln ausgefüllt wurde. An 
die Stelle der Streicheiſenlinien trat auch gern die 
Rautenranke — ein Flachmuſter, das dem goti⸗ 
ſchen Granatapfelmuſter nachgeahmt war. Ebenſo 
wurden die Borde gern mit der fortlaufenden Ver— 
zierung hart aneinandergeſetzter Stempelchen betont. 
Zu Ende des Jahrhunderts kamen ſchließlich 
Plattenſtempel auf, die es ermöglichten, mit 
einem einzigen Druck den Deckel ornamental zu 
füllen. Es ſind zunächſt niederländiſche und franzö⸗ 
ſiſche Einbände, die derartige Plattenprägungen 
zeigen, auf denen ſich zwiſchen einer S-förmig ge⸗ 
bogenen Ranke allerlei Fabeltiere, aber auch figür⸗ 
liche Szenen angeſiedelt haben. Die Randeinfafſungen 
dieſer Platten tragen gewöhnlich Sprüche aus der 
Bibel. Die hier ausgeſtellten Einbände liefern in jeder 
Hinſicht aufſchlußreiche Beiſpiele für die techniſch wie 
künſtleriſch hochentwickelte Kunſt der Buchbinder im 
ſpätgotiſchen Zeitalter. 

Der Schaukaſten mit Muſterbeiſpielen deutſcher, 
franzöſiſcher und flämiſcher Einbände findet ſeine Er⸗ 
gänzung in dem ſchönen ſpätgotiſchen Schrank (Saal 
2), deſſen eine Hälfte dazu benutzt iſt, die verſchiede⸗ 
nen Weiſen der Bücheraufſtellung im 15. Jahrhun— 
dert vorzuführen. 

Anmerkungen: 

) Der franzöſiſche Jeſuit Francois Joſeph Terraſſe Des⸗ 
billons (1711—1789) lebte von 1764 bis zu ſeinem Tode in 
Mannheim. Er hinterließ eine Bibliothek von 17 132 Bän⸗ 
den, die zuſammen mit der Bibliothek des Mannheimer Je— 
ſuitenkollegs 1870 aus dem Beſitz des hieſigen Karl⸗-Fried⸗ 
lich §ymnaftums in die Verwaltung der Schloßbücherei ge— 
angte. 

2) Es iſt überwiegend Beſitz des Mannheimer Altertums⸗ 
vereins, ſodaß die Frucht ſeiner Sammeltätigkeit während 
der letzten Jahrzehnte einmal wieder recht deutlich ins Licht 
tritt. (Die Schriftleitung.) 

) Die liebenswürdigen Beſitzer dieſer Leihgaben ſind die 
Herren Dr. Auguſt Heisler in Königsfeld und Carl Heisler 
in Mannheim, denen an dieſer Stelle nochmals aufrichtig 
gedankt ſei. 

) Ganz beſonders möchte ich in dieſem Zuſammenhang 
neben K. Haeblers „Handbuch der Inkunabelkunde“ (Leip⸗ 
zig 1925) und W. Worringers „Die altdeutſche Buchillu⸗ 
ſtration“ (München 1921) auf den gedankenvollen kultur⸗ 
philoſophiſchen Aufſatz „Geiſt, Schrift und Bild im Buch 
des 15. Jahrhunderts“ aufmerkſam machen, den Richard 
Benz 1934 im 5. Jahrgang des „Imprimatur, Ein Jahrbuch 
für Bücherfreunde“ veröffentlicht hat. 

  
Abb. 5. 

des Jakob Thanner, Buchdrucker in Leipzig. (Vergrößert) 
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Stand und Rufgaben der Weistumsforſchung, 

vornehmlich am Oberrhein“ 

Von Willy Andreas, Geidelberg 

Der weltanſchauliche und politiſche Umbruch, der 
die hiſtoriſche Wiſſenſchaft zwingt, ſich für alle ihre 
Bereiche neu auf ihre Aufgaben zu beſinnen, kann der 
Geſchichte des bäuerlichen Lebens und ſomit auch der 
Weistumsforſchung ſtärkſten Antrieb geben. 

Die Erkenntnis, daß das Bauerntum ein Quell 
völkiſcher Geſundheit, eine der wertvollſten Grund⸗ 
lagen des wirtſchaftlichen und ſtaatlichen Aufbaues iſt, 
die Pflege der Volkskunde, die in der ländlichen Welt 
Brauch und Sitte treuer bewahrt findet als anderswo, 
die Abwendung vom römiſchen Recht und die Rück⸗ 
kehr zur deutſchen Rechtsgeſinnung, alle dieſe Gegen⸗ 
wartsmächte verheißen auch der wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
ſchäftigung mit den Weistümern neuen Aufſchwung. 
Darüber hinaus vermag die Nation aber erzieheriſchen 
Nutzen aus der Erhellung dieſer koſtbaren Rechtsalter⸗ 
tümer zu ziehen. Der Augenblick iſt gekommen, ſich 
über die Ziele der Weistumsforſchung im ganzen und 
die Durchführung im einzelnen klarer zu werden. 

Es wäre verlockend, über den Gehalt der Weis⸗ 
tumsforſchung zu ſprechen: an bewegenden Fragen iſt 
kein Mangel. Die Auseinanderſetzungen ſind zur Zeit 
in lebhafteſtem Fluß. Nachdem der Begriff des Weis⸗ 
tums hinreichend geklärt erſcheinte), ſteht ſein rechts⸗ 
und wirtſchaftshiſtoriſcher Beziehungsgehalt nach wie 
vor zur Erörterung, insbeſondere die Abhängigkeit 
von patrimonialen und politiſchen Gewaltens). Volks⸗ 
kunde und Flurnamenforſchung ſuchen dieſe wich⸗ 
tigen Zeugniſſe für ihre Frageſtellung auszuſchöpfen. 
Selbſt die Religionswiſſenſchaft vermag begrenzte Er⸗ 
kenntniſſe daraus zu ziehen. 

Ich muß mir ein näheres Eingehen auf dieſe Pro⸗ 
bleme im Rahmen eines nüchternen, knappen Geſchäfts⸗ 
berichtes verſagen. Auch erhebe ich nicht den Anſpruch, 
Spezialforſcher auf dieſem Gebiete zu ſein. Erſt ſeit 
etwas über einem Jahr habe ich mich darin ein⸗ 
gearbeitet und möchte lediglich die Erfahrungen, die 
ich dabei gewonnen habe, zur Verfügung ſtellen. Ich 
will nur Auskunft geben über den Stand der Weis⸗ 
tumsforſchung am Oberrhein und werde dann einige 
Schlüſſe daraus ziehen über Planung und Aufgaben, 
die ſich für unſeren Landſchaftsbereich, aber auch für 
die hiſtoriſche Wiſſenſchaft in Deutſchland ergeben. 

Seit nahezu einem vollen Jahrhundert wird ja nun 
an einer Sammlung und Herausgabe unſerer Weis⸗ 
tümer gearbeitet. Jakob Grimm ging damit voran. 

Nur mit Ehrfurcht ſchlägt man auch heute dieſe Bände 
auf. Jakob Grimm ſah in den Weistümern ein herr⸗ 
liches Zeugnis der freien und edlen Art unſeres ein⸗ 
geborenen Rechts, vergleichbar dem Volkslied und der. 
Volksſprache. „Zu den Stadtrechten verhalten ſie 
ſich“, ſo ſagt er in ſeiner Vorrede, „wie kräftige, 
friſche Volkslieder zu dem zünftigen Meiſtergeſang.“ 
Aus den Weiſungen wünſcht er Kunde zu erhalten 
über Verfaſſung und Lebensformen der germaniſchen 
Vorzeit. 

Indeſſen Grimm ſtellte die Weistümer noch nicht 
in den ſonſtigen rechtlichen Ueberlieferungsſtoff und 
die beſonderen landſchaftlichen Vorausſetzungen hin⸗ 
ein; jedes Weistum vielmehr war ihm ein gleich wert⸗ 
volles Zeugnis zur Erſchließung deutſchen Altertums. 

Wohl war mit der Grimmſchen Sammlung reichſter 
Quellenſtoff von dauerndem Wert ausgeſchüttet. Sie 
blieb in ihrer Art die umfaſſendſte, die wir bis zur 
Stunde beſitzen. 

Aber das letzte Wort war in keiner Weiſe ge— 
ſprochen. Es hat ſich ſeitdem die Bewertung der Weis⸗ 
tümer gewandelt; die frühere Neigung, ſie blindlings 
zu verherrlichen, iſt bisweilen ſogar ins Gegenteil 
umgeſchlagen. Vieles war ſchon deshalb zu tun, weil 
die zu Grimms Lebzeiten bereits in vollem Durchbruch 
begriffene philologiſch⸗kritiſche Behandlung hiſtori⸗ 
ſcher Fragen zunächſt auf dieſe Art von ländlichen 
Rechtsquellen noch keine Anwendung gefunden hatte. 

Grimm hatte aus allen Landſchaften des altdeut⸗ 
ſchen Bodens Texte aufgenommen; er reihte ſie teils 
nach Stammesgebieten, wie Niederſachſen, Schwaben, 
Bayern, Franken, teils nach Landſchaften und Terri⸗ 
torien, wie Elſaß, Thüringen, Oeſterreich, Tirol, nach 
Kantonen, wie Zürich, Thurgau, Schwyz uſw. an⸗ 
einander. Mehrfach befolgte er auch eine reichlich ver⸗ 
ſchwommene geographiſche Gliederung nach Gebirgen 
und Flüſſen (Hunsrück, Nahe, Obermoſel). Es hieß 
bei ihm „Der Hochwald“ oder „Die Eifel“ uſw. „Vom 
Schwarzwald bis zum Rhein“, „Zwiſchen Queich, 
Lauter, Nahe, Rhein“ oder „Zwiſchen Rhein, Main, 
Lahn, Ems.“ Und wenn die Ueberſchrift lautete „Zwi⸗ 
ſchen Neckar, Main und Rhein“, ſo iſt eines der zer⸗ 
ſplittertſten Herrſchaftsgebiete des Südweſtens damit 
gemeint. 

So bewegte ſich die Editionstätigkeit ſeither in 
zwiefacher Richtung: eine landſchaftliche Ergänzung 
nach der anderen wurde geſchaffen. 
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Einen großartigen Anfang machte die bahnbrechende 
Ausgabe der öſterreichiſchen Weistümer durch die 
Kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften (1870 ff.). 
Es ſpiegelte ſich darin die kernige Eigenart des ſüd⸗ 
oſtdeutſchen Bauerntums und die Stärke eines fri⸗ 
ſchen, hochentwickelten Gemeindelebens. An Ueber⸗ 
raſchungen hat es dabei nicht gefehlt: wenn Grimm 
noch vermutete, daß Tirol, Oberöſterreich, Salzburg 
nicht viele Weistümer aufzuweiſen hätten, ſo wurde 
dieſe Annahme durch den reichen Ertrag der Forſchung 
widerlegt. Niederöſterreich aber, das Grimm mit 
Stillſchweigen übergangen hatte, ſpendete eine über⸗ 
wältigende, kaum zu bändigende Fülle. Wie Otto 
Stolz jüngſt mitteilte“), haben wir ſogar für Tirol, 
für das bereits mächtige Beſtände vorliegen, die Aus⸗ 
ſchüttung weiterer Weistumsſchätze zu erwarten. Es 
folgten in umſichtiger Anlage die Schweizer Rechts⸗ 
quellen einſchließlich der Stadtrechte. Es darf wohl 
geſagt werden, daß bei der Veranſtaltung dieſer in 
vielem muſtergültigen Ausgabe, an der der Schweizer 
Juriſtenverein führend beteiligt iſt, eine Ausleſe 
rechtsgelehrter und im öffentlichen Leben bewährter 
Männer mitgearbeitet hat. Neuerdings fanden be⸗ 
ſonders die rheiniſchen Weistümer von Köln und 
Trier (1900—-1914) und die Sammlung der württem⸗ 
bergiſchen ländlichen Rechtsquellen (herausgegeben 
von Friedrich Winterlin, 1910—1922) Beachtung, die 
verſchiedene, wenn auch nicht alle Gebiete Schwabens 
und des heutigen Württemberg umfaſſen. 

Unter dieſen Sditionen befinden ſich auch ſolche 
von volksdeutſchem Boden, der unſerem Staatsbe⸗ 
reich entzogen iſt, ſo die luxemburgiſchen Weistümer 
(1870 herausgegeben von Hardt als Nachleſe zu 
Grimms Werl) und die des Kreiſes Diedenhofen, 
die uns jüngſt von J. B. Kaiſer geſchenkt worden 
ſind (1935); ſie ſtellen allerdings nur einen Bruch⸗ 
teil der Weistümer dar, die Lothringen birgt. 

Dieſe Veröffentlichungen gewannen auch ein an⸗ 
deres, man darf wohl ſagen ſtrengeres und umſich⸗ 
tigeres Gepräge als die Grimmſche Sammlung. Denn 
die Forſchung war im Laufe des 19. und 20. Jahr⸗ 
hunderts frageluſtiger, problemgeladener, techniſch 
durchgebildeter und wiſſenſchaftlich anſpruchsvoller 
geworden. Es entſprach der fortſchreitenden Problem⸗ 
fülle der Weistumsforſchung, es entſprach aber auch 
ihrer immer ſtärkeren Berührung mit zahlreichen 
Entwicklungsfragen der Rechts⸗ und Wirtſchaftsge⸗ 
ſchichte und der daraus erwachſenden wechſelſeitigen 
Befruchtung, daß die vorbildlichſte dieſer Veröffent⸗ 
lichungen, die rheiniſche (bon Hugo Lörſch und 
Herman Aubin) die Weistümer in die geſamte Ent⸗ 
wicklung hineinſtellte und mit der Edition ſelbſt eine 
Fülle ſonſtigen landſchaftlichen Tatſachenſtoffes recht⸗ 
licher, wirtſchaftlicher und politiſcher Art verarbeilete. 

Das Württembergiſche Werk verbindet die Heraus⸗ 
gabe von Weistümern mit der Edition anderer länd⸗ 
licher Rechtsquellen, z. B. Lehensbriefe, Prozeßent⸗ 

ſcheidungen und Gerichtsurteile, Verträge zwiſchen 
Herrſchaften untereinander oder mit Dörfern. Aehn⸗ 
lich die hervorragende Schweizer Sammlung, die nach 
Kantonen gegliedert iſt; ſie bot im ganzen einen ſtatt⸗ 
lichen Ertrag an Weistümern. 

Die Schweizer Edition berührte den oberrheiniſch⸗ 
alemanniſchen Raum bisher nur mit den Veröffent⸗ 
lichungen der Rechtsquellen aus den Kantonen Aar⸗ 
gau und Sankt Gallen. Mit beſonderer Spannung 
ſehen wir daher von unſerem Standort der Heraus⸗ 
gabe der Thurgauiſchen, der Baſleriſchen und Schaff⸗ 
hauſenſchen Weistümer entgegen. Denn mit ihrem 
Erſcheinen würden ſich Fragen von allgemeiner Trag⸗ 
weite abzeichnen, insbeſondere für die Stammes⸗ 
kunde. Wir dürfen davon Erkenntniſſe erwarten 
über die Weſensart und die gemeinſamen Züge ale⸗ 
manniſchen Bauerntums, über ſeine Rechtsverhält⸗ 
niſſe und ſüddeutſches Brauchtum überhaupt. 

Gemeſſen an den eben genannten Weistums⸗ 
editionen hinkte Baden etwas hinterdrein. 

Auch wir verdanken unſere erſten Weistumsver⸗ 
öffentlichungen vom Oberrhein Jakob Grimm, der 
ſich allerdings noch mit engſtirnigen Widerſtänden 
herumzuſchlagen hatte: das Speyerer Archiv blieb ihm 
ganz und gar verſchloſſen. Ein Karlsruher Archiv— 
beamter der Reaktionszeit ſchnitt ihm aus ſtaats⸗ 
politiſchen Beſorgniſſen ganze Sätze aus ſeinen Weis⸗ 
tumsabſchriften heraus, was Grimm alle Luſt, in der 
Arbeit fortzufahren, verleidete. Der Schaden wurde, 
wie er zugibt, dadurch einigermaßen gutgemacht, daß 
der Archivdirektor Mone manche Weistümer in der 
Zeitſchrift für Geſchichte des Oberrheins ans Licht 
zog (1834 bis 1865). Auch brachten einige Heimat⸗ 
forſcher draußen im Lande aus Liebe zum ange— 
ſtammten Boden verſtreut in Zeitſchriften einzelne 
Stücke zum Druck. Doch fehlte es bis heute an feſter 
Planung und Durchführung der ins Auge gefaßten 
Ziele, obwohl Richard Schröder, der unmittelbare 
Fortſetzer Jakob Grimms einſt ziemlich früh (1891) 
die Badiſche Hiſtoriſche Kommiſſion dazu bewog, die 
Edition badiſcher Stadtrechte und Weistümer in ihr 
Programm aufzunehmen. Die Urſachen? Die zeit⸗ 
weilig ſprichwörtlich gewordene Knappheit der Finan⸗ 
zen. Auch waren keine Perſönlichkeiten vorhanden, 
die ſich die Weistumsforſchung zur Lebensaufgabe 
machen konnten und wollten. 

Die Zahl der Kenner, die ein Unternehmen großen 
Stils hätten leiten und jüngere Kräfte hierzu hätten 
erziehen können, ſchrumpfte in der Nachkriegszeit bei 
uns bedenklich zuſammen. 

Ein Mann wie der Schweizer Rechtshiſtoriker 
Hans Fehr ſchied zu früh wieder aus dem badiſchen 
Staatsdienſt aus, um den vereinzelten Bemühungen 
Halt, Mittelpunkt und Richtung zu gebens). Die An⸗ 
ſätze der Hiſtoriſchen Kommiſſion und der Heidel⸗ 
berger Akademie blieben begrenzter Natur oder ge— 
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rieten ganz ins Stocken! Vor allem krankte die 
Situation bis heute daran. daß eine Inventariſation 
der Geſamtbeſtände ausblieb. Kurz: das Bild einer 
an individualiſtiſcher Zerſplitterung leidenden Wiſſen⸗ 
ſchaftsperiode! 

Früchtelos iſt ſie trotzdem nicht geblieben. 

Der 1917 von Karl Brinkmann herausgegebene 
Band von Weistümern der Meckesheimer und Stüber 
Zent (102 im ganzen) war als Anfang einer Samm⸗ 
lungsreihe badiſcher Weistümer und Dorfordnungen 
gedacht. Für ſeine Veröffentlichung boten die Zenten 
räumliche Grundlage und territorialen Rahmen ). 
Denn bis zur Auflöſung der Kurpfalz bildeten die 
Zenten die wichtigſten rechtlichen und wirtſchaftlichen 
Verbände zwiſchen Dorf und Oberamt. In den 
Zenten, den Hochgerichtsverbänden der mittelalter— 
lichen Gerichtsverfaſſung, erfüllten die Bauern ihre 
Fronpflichten, huldigten ſie ihrem Landesfürſten. Im 
Zentgericht ſaßen bäuerliche Schöffen, die einſt über 
Leben und Tod der Zentgenoſſen zu richten hatten. 

Leider blieb es ſeitdem bei dieſem einen Band 
badiſcher Weistümer. Da und dort iſt das eine oder 
andere Weistumsſtück noch veröffentlicht worden. 
Aber die vor einem Jahrzent angefertigten Abſchriften 
des großen Dingrodels und der Vogteirechte von 
St. Peter harren noch der Bearbeitung und Druck— 
legung. 

Ich hoffe, daß das alemanniſche Inſtitut in Frei— 
burg ſich ernſtiich mit der Herausgabe beſchäftigt. 
Das Geſamtbild iſt ſomit höchſt lückenhaft und nicht 
allzu befriedigend. Doch hoffen wir, bald mehr Ernte 
in die Scheune bringen zu können. Ich denke in dieſem 
Zuſammenhang dankbar der Deutſchen Forſchungs⸗ 
gemeinſchaft. Ihre Anregung zur Beſchäftigung 
arbeitsloſer Akademiker ermöglichte es mir, im Früh⸗ 
jahr 1935 mit geringem finanziellen Aufwand ein 
Wiſſenſchaftslager im Hiſtoriſchen Seminar zu Hei— 
delberg mit 5 Lehramtsaſſeſſoren, Referendaren und 
jungen Doktoren, die auf Anſtellung warteten, zu 
begründen. 

Im Einverſtändnis mit der Forſchungsgemeinſchaft 
ſammelte dieſer kleine Kreis, der in vorbildlicher 
Kameradſchaft mit mir zuſammenarbeitete und für 
ſeine Aufgabe bald Feuer fing, aus dem Landesarchiv, 
den Orts- und Adelsarchiven die Weistümer der 
beiden kurpfälziſchen Zenten Kirchheim und Schries⸗ 
heim bei Heidelberg, um ſie für eine Veröffentlichung 
vorzubereiten. 

Eine ſolche oder ähnliche Gemeinſchaftsarbeit für 
die Weistumsforſchung auch an anderen Univerſitäts— 
orten und in anderen Ländern in Gang zu bringen, 
iſt die Arbeit des Rechenſchaftsberichts, den mein 
Schüler Dr. Karl Kollnig jüngſt in der Zeitſchrift für 
die Geſchichte des Oberrheins veröffentlichte 7). Dort 
findet man alle Einzelheiten und alles für derartige 
Zwecke Verwertbare aufgezeichnet. Eindringlich weiſe 
ich auf die Möglichkeit einer anſpruchsloſen, aber, 

wie unſer Ergebnis zeigt, ertragreichen Forſchungs⸗ 
organiſation hin! 

Nur mit Hilfe ſolcher einheitlich und ſtraff gelei⸗ 
teten Arbeit in Gruppen kommen wir hier am Ober⸗ 
rhein bei der Beſtandsaufnahme und dem Sammeln 
der Weistümer weiter. Denn dieſe Aufgabe würde die 
Kräfte eines einzelnen überſteigen oder Jahrzehnte 
verſchlingen. Die Bearbeitung und Herausgabe des 
geſammelten Stoffs dagegen wird immer die Sache 
eines oder weniger ſachkundiger Gelehrter ſein, die 
jeweils für die einzelnen Landesteile angeſetzt werden 
müſſen. 

Als Ergebnis unſerer einjährigen Arbeit können 
wir nunmehr der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion 
die Abſchriften von 193 Weistümern aus den Zenten 
Schriesheim und Kirchheim vorlegen, davon waren 
bisher nur 16 veröffentlicht. 

Die Sammlung Jakob Grimms enthielt nur drei 
aus dieſen Bereichen. 

Möglich, daß in anderen Landesteilen des heutigen 
Baden, wo der Rückhalt und Anſporn der Zentver⸗ 
faſſung fehlte, die Ausbeute geringer ſein würde. 

Ich wiederhole hier nicht, was mein Mitarbeiter 
Kollnig am anderen Ort über die archivaliſchen Be— 
funde im einzelnen, was er beſonders über die recht⸗ 
lich⸗politiſchen Borausſetzungen der Weistumsbildung 
in dieſen Zenten ausgeführt hat. In der Bewahrung 
dieſer bäuerlichen Rechtszeugniſſe, in Gunſt und 
Brüchigkeit der Ueberlieferung ſpiegelt ſich die be⸗ 
wegte Geſchichte der pfälziſchen Lande. Ein Glück, 
daß ſich trotz Krieg und Zerſtörung noch ſo viel er— 
halten hat. 

Das 14. Jahrhundert iſt nur mit zwei Weistümern, 
das 15. am ſtärkſten vertreten (mit 69), aber auch 
für das 16. (50) und 17. (49) liegt noch eine ſtattliche 
Zahl von je 50 vor, bis dann im 18. Jahrhundert 
die bäuerliche Rechtsweiſung mehr und mehr ver— 
drängt wird. Die letzten Reſte des mittelalterlichen 
Herkommens ſchwinden vor der Macht der Krone 
und ihres Beamtentums. — Liegt einmal die ganze 
Reihe vor, dann wird die Forſchung erneut auch am 
bäuerlichen Leben dieſer Zenten das Ringen zwiſchen 
Herrſchaft und bäuerlicher Selbſtverwaltung in ſeinen 
verſchiedenen Entwicklungsſtadien ableſen können. 
Ebenſo läßt ſich das Vordringen der fürſtlichen Ter— 
ritorialgewalt, des zentraliſierenden und vereinheit⸗ 
lichenden Abſolutismus, der Siegeszug des römiſchen 
Rechts darin verfolgen. 

Wenn auch zugegeben iſt, daß der größte Teil der 
kurpfälziſchen Weistümer der herrſchaftlichen Auf— 
forderung ihr Entſtehen verdankt, ſo wird doch die 
heute ſchon bekämpfte einſeitige und verallgemei— 
nernde Auffaſſung der Dopſchſchen Schule, die Weis⸗ 
tümer ſeien ausſchließlich grundherrſchaftlichen Ur— 
ſprungs und Charakters, durch die Ergebniſſe unſerer 
Sammlung erneut eine Erſchütterung erfahren. In 
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ähnlicher Weiſe urteilt ja auch Stolz (Innsbruck) 8): 
Die Kraft bäuerlicher ſelbſtändiger Rechtsweiſung 
tritt immer wieder wahrend und abwehrend in Er⸗ 
ſcheinung! Und ich möchte faſt hinzuſetzen: Mehr noch 
als andere geſchichtliche Erſcheinungen entzieht ſich das 
bunte, mannigfaltige Wachstum bäuerlichen Lebens 
der ſchematiſierenden Deutung. 

Ihrem Sachinhalt nach befaſſen ſich die meiſten 
von uns geſammelten Weistümer mit niedergerichts⸗ 
herrſchaftlichen Fragen, ſo mit Dorfgericht, mit Ein⸗ 
zug und Frondienſt, Flur, Weide und Fiſcherei, mit 
Hirten und Schützen. Beträchtlich iſt auch die Zahl 
der Weistümer, die die Schriesheimer Allmendge⸗ 
noſſenſchaft aufſtellte; ſie betreffen Grenze, Nutzung 
und Obrigkeit in der Allmend. Deutlich zeigt ſich hier 
das Vordringen der Landes⸗ und Gerichtsherrſchaft 
in das urſprünglich freie, bäuerliche Eigen. 

Eine Anzahl von Weistümern aus dem 14. bis 
zum 16. Jahrhundert handelt von der Landeshoheit: 
folgendermaßen liegen hier die Dinge: In Prozeſſen 
und Beſchwerden zwiſchen Kurpfalz und den benach⸗ 
barten, gleichfalls aufſtrebenden Territorien Kur⸗ 
mainz, Speyer, Worms, Erbach und der Mosbacher 
Seitenlinie bildeten die Weistümer bedeutſame pro⸗ 
zeſſuale Hilfsmittel. 

Da die hohe Gerichtsbarkeit einen weſentlichen Be⸗ 
ſtandteil der Landeshoheit darſtellte, ſicherte ſich Kur⸗ 
pfalz ſeine Gerechtſame auch durch die bäuerliche Wei⸗ 
ſung. Später ergab ſich die Notwendigkeit, auch 
andere ſtrittige Rechte mit Hilfe der Weiſungen wahr⸗ 
zunehmen. Es wurden eigens zu dieſem Zweck Kund⸗ 
ſchaften eingeholt. Dieſe Kundſchaften ſind ausge⸗ 
ſprochene Werkzeuge der Territorialpolitik und laſſen 
die Spannungen des politiſchen Kräfteſpiels ver⸗ 
ſpüren. Immer wieder griff die Regierung auf die 
Weiſungen durch die bäuerliche Genoſſenſchaft zu⸗ 
rück, weil ſie ihren Anſprüchen auf Zentherrſchaft, 
auf Heeresfolge, Zoll, Geleit und Wildfang gegenüber 
anderen Territorialherrſchaften einen beſonders wert⸗ 
vollen Rechtsgrund geben wollte. Man kann daher 
von einem gewiſſen politiſchen Charakter zahlreicher 
pfälziſcher Weistümer ſprechen, wenn man darunter 
verſteht, daß ſie als Werkzeuge zur Wahrung der 
Landeshoheit in politiſch⸗territorialen Streitigkeiten 
dienten )). 

Es wäre zu unterſuchen, ob auch in anderen Land⸗ 
ſchaften ein politiſch⸗prozeſſualer Charakter der Weis⸗ 
tümer feſtgeſtellt werden könnte. 

1* 

Wie weit wird man aber auch nach dem Erſcheinen 
dieſes Bandes noch von einer Geſamterfaſſung der 
oberrheiniſchen Weistümer entfernt ſein! — Ein weit⸗ 
hin unbeackertes Feld liegt da noch kaum angebrochen 
vor uns. 

Was das heutige Baden anlangt, enthält die 
Grimmſche Sammlung nach einer flüchtigen Schätzung 

etwa 75, höchſtens 80 Weistümer. Unſere lange noch 
nicht abgeſchloſſenen Verzeichniſſe für den Landes⸗ 
bereich ergeben aber bereits jetzt eine Zahl von über⸗ 
500 Weistümern, und wieviel ruht noch unentdeckt in 
den Archiven! 

Man muj hier doch wohl in einer gewiſſen Ordnung 
vorgehen, um des Stoffes Herr zu werden oder doch 
gewiſſe Hauptgruppen von Weistümern am Ober⸗ 
rhein editoriſch zu erfaſſen. Es wäre erwünſcht, wenn 
von der linksrheiniſchen Seite her eine Sammlung 
der dortigen kurpfälziſchen Weistümer, für die ſchon 
gewiſſe Vorarbeiten, Verzeichniſſe und Sammlungen 
im Speyerer Archiv vorliegen, zur Ergänzung und 
Vergleichung ins Leben träte. Mit Recht hat 
ja die neuere Forſchung, insbeſondere Johannes 
Kühn, die Frage nach der Verwandtſchaft von ein⸗ 
zelnen Gruppen, ſog. Weistumsfamilien, nufgeworfen, 
und dies iſt kein müßiges Spiel eines weltfremden 
Gelehrtengehirns: denn es ſteht die Frage dahinter 
nach den herrſchaftlichen Zuſammenhängen der Weis⸗ 
tumsbildung, vielleicht aber nach ſtammesmäßigen 
Uebereinſtimmungen der bäuerlichen Entwicklung und 
ſeeliſchen Wahlverwandtſchaften in beſtimmten Be⸗ 
völkerungsſchichten. Um darüber zu ſicheren Erkennt⸗ 
niſſen, nicht zu bloßen Mutmaßungen zu kommen, 
bedarf es eines ausgebreiteten vergleichbaren Stoffes 
für überſehbare Räume. 

Das zweite, was wir am Oberrhein bald haben 
müßten, wären als Gegenſtück zu den Rechtsalter⸗ 
tümern aus pfälziſch⸗fränkiſchem Bereich nun zum min⸗ 
deſten auch ſolche aus dem alemanniſchen Sprachgebiet. 
Der Plan, die elſäſſiſchen Weistümer in dieſer oder 
jener Geſtalt herauszubringen, mit dem ſich das Elſaß⸗ 
Lothringiſche Inſtitut wieder auf Grund einiger in 
die Vorkriegszeit zurückreichender, freilich unvoll— 
kommener Vorarbeiten trägt, verdient meines Erach⸗ 
tens die lebhafteſte Förderung. Ebenſo ſelbſtverſtänd⸗ 
lich erſcheint es mir aber, daß eine Veröffentlichung 
von Weistümern aus dem Gebiete des Hochſtiftes 
Straßburg die ehemaligen rechtsrheiniſchen Beſitzungen 
des Bistums im heutigen Mittelbaden mit zu berück⸗ 
ſichtigen hat — eine Aufgabe, bei der die Badiſche 
Hiſtoriſche Kommiſſion mit dem Elſaß⸗Lothringiſchen 
Inſtitut freundſchaftlich zuſammenwirken müßte, zu⸗ 
mal ſie ſchon früher die hiſtoriſche Kulturpflege für 
das Elſaß mitübernommen hat. 

Es geht heute nicht mehr an, daß nach Einreißung 
der politiſchen Grenzpfähle die Wiſſenſchaftsorgani⸗ 
ſation an den Ländern haltmacht oder eine Art 
Reſſortpartikularismus auf dieſem Gebiet ſich be⸗ 
hauptet. Eine wiſſenſchaftliche Körperſchaft muß der 
anderen hier die Hände reichen! So könnte ich mir 
denken, daß die Kommiſſion für Württembergiſche 
Landesgeſchichte ſich auch der im erſten Werden be⸗ 
griffenen Sammlung hohenzollernſcher Weistümer, 
die ein von leidenſchaftlicher Heimatliebe erfüllter 
Arzt, Dr. Senn in Konſtanz, durch den Verein für 
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hohenzollernſche Landesgeſchichte ins Leben rufen 
wird, mit annimmt. Innerhalb der Länder aber 
ſollten Weistumseditionen nur, ſo ſcheint mir, nach 
dem Geſichtspunkt hiſtoriſch⸗territorialer Gliederung 
aufgebaut werden. So gedenkt meines Wiſſens auch 
die Geſellſchaft für fränkiſche Geſchichte ihre großen 
Weistumsſammlungen auszuwerten 10). In gleicher 
Richtung ſcheint man in Weſtfalen vorgehen zu 
wollen. 

In der Schweiz faßte man die Rechtsquellen nach 
Kantonen zuſammen. ̃ 

In Baden wird man die alten vorderöſterreichiſchen 
Beſitzungen, den Breisgau und die Ortenau, die alten 
markgräflichen Stammlande, die Kurpfalz, die geiſt⸗ 
lichen Beſitzungen Speyer⸗-Bruchſal, Konſtanz, St. 
Blaſien uſw. jeweils zuſammennehmen müſſen. 

Welche Folgerungen und Forderungen ergeben ſich 
aus dieſer erſten Ueberſicht, die noch mancher land⸗ 
ſchaftlichen Ergänzungen bedarf, für die deutſche Weis⸗ 
tumsforſchung im ganzen? Ich komme damit zu 
Vorſchlägen, wie ſie in der Praxis weiter gefördert 
werden könnte, und kann hier mit einem beſtimmten 
gegenſtändlichen Beiſpiel anknüpfen an die allgemei⸗ 
nen Richtlinien und das weittragende Programm, das 
der neuernannte Leiter des Inſtituts für ältere deutſche 
Geſchichtsforſchung, Profeſſor Wilhelm Engel, heute 
vor uns entwickelt hat. 

1. Wir müſſen aus dem Wiſſenſchaftsſtil der ſach⸗ 
lich an ſich verdienſtvollen, aber halb zufällig und zer⸗ 
ſplittert arbeitenden, ausſchließlich landſchaftlichen 
Sonderorganiſationen heraus — natürlich, ohne in 
einen überſpannten Zentralismus hineinzuſteuern. 
Praktiſch geſprochen: Das neugegründete Inſtitut für 
ältere deutſche Geſchichtsforſchung müßte im Einver⸗ 
nehmen mit den in Frage kommenden landesgeſchicht⸗ 
lichen Einrichtungen und der Deutſchen Forſchungs⸗ 
gemeinſchaft, die ihre Mittel nicht wahllos verzetteln 
darf, einen Geſamtplan für die Weistumsunterneh⸗ 
mungen der nächſten Zeit aufſtellen, denn dieſe zählen 
gewiß zu den lebenswichtigen Aufgaben. Ich meine 
ein Programm im großen nach Maßgabe der beceits 
vorhandenen Vorarbeiten, aber auch der zur Zeit 
dringendſten Bedürfniſſe und Forſchungswünſche. 
Es fällt ja auf, da Gebiete, die nach Stärke und 
Eigenart ihrer freien bäuerlichen Entwicklung gewiß 
große Ausbeute verſprechen, keine neueren Veröffent⸗ 
lichungen dieſer Art beſitzen. 

2. Nachdem heute der Begriff des Weistums hin⸗ 
reichend geklärt ſein dürfte — etwa im Sinne der 
Fehrſchen Definitionen — ſollte in Zukunft keine 
Weistumsedition mehr erſcheinen, die nicht in den 
übrigen rechtlichen Ueberlieferungsſtoff ihres Terri⸗ 
toriums eingebettet iſt. Dies kann in Form einer 
umrahmenden hiſtoriſchen Einleitung oder durch Mit⸗ 
verarbeitung und entſprechende Quellenhinweiſe ge⸗ 
ſchehen. Denkbar iſt auch eine gleichzeitige Mitver⸗ 

öffentlichung anderer ländlicher Rechtsquellen (Ur⸗ 
bare). Darüber iſt wohl nur von Fall zu Fall zu 
entſcheiden. 

3. Wenn auch da mit Rüchſicht auf die landſchaft⸗ 
liche Vielgeſtaltigkeit keine letzte Einheitlichkeit erzielt 
werden kann und Starrheit zu vermeiden iſt, ſo wäre 
doch mindeſtens eine Angleichung der Editionsgrund⸗ 
ſätze und der vorauszuſchickenden hiſtoriſchen Ein⸗ 
führungen erwünſcht. 

Auch über die Geſichtspunkte beim Aufbau der 
Sachregiſter und Gloſſare, die heute vor dem Druck 
auch Volkskundlern, ferner Flurnamen- und Mund⸗ 
artenforſchern vorgelegt und durch ſie überholt werden 
ſollten, könnte man ſich allgemein einmal verſtändigen. 
Die Kenner mögen dafür ein Minimum an Normen 
ausarbeiten. Die verſchiedenen Wiſſenſchaftszweige 
müſſen ſich hierbei zuſammenfinden, wie es immer 
wieder in vorbildlicher Weiſe bei den verſchiedenſten 

ſciehln im Bonner Inſtitut für Landesgeſchichte ge⸗ 
ieht. 

Für die künftigen Weistumsausgaben müßte man 
vor allem zu einer Einigung kommen über die Ge⸗ 
genſtände, die für jeden Landſchaftsbereich in der vor⸗ 
auszuſchickenden Einleitung zur Erörterung geſtellt 
werden müßten, z. B. außer den üblichen Feſtſtellungen 
über Urſprung, Alter und Echtheit der Texte, Ver⸗ 
hältnis zu anderen Quellen uſw., natürlich die Frage 
nach Einfluß von Grund⸗, Gerichts⸗ und Landes⸗ 
herrſchaft, von Allmendgenoſſenſchaft und Dorf⸗ 
gemeinde auf die Entſtehung dieſer Rechtsaltertümer, 
die Feſtſtellung von Weistumsfamilien, das Wich⸗ 
tigſte über die Entwicklung der Beſitzverhältniſſe und 
der Siedlungsgeſchichte, ferner Feſtſtellungen über 
den Umfang beſtimmter Rechtskreiſe, über die Er⸗ 
haltung germaniſchen Rechtsgutes, über den Einfluß 
des römiſchen Rechts, Vordringen der Landesherr⸗ 
ſchaft und Aushöhlung der bäuerlichen Selbſtverwal⸗ 
tung, ſchließlich Abgrenzung der Rechtseigenart der 
jeweiligen Weistumsgebiete gegenüber den terri⸗ 
torialen Nachbarſchaften uſw. 

Wenn ſolche Frageſtellungen dem gegenwärtigen 
und künftigen Forſchungsſtand entſprechend immer 
wieder einheitlich geübt werden, dann wird die 
hiſtoriſche Mannigfaltigkeit und Eigenart der beſon⸗ 
deren Landſchaften auch in der Geſtaltung ihrer 
Weistumsausgaben deutlich hervortreten. 

4. Um aber einen Ueberblick über den noch zu ver⸗ 
öffentlichenden Quellenſtoff zu gewinnen, iſt eine 
Inventariſierung des in Frage kommenden Archiv⸗ 
materials dringend erforderlich. 

Wie uns die Arbeit an den Schriesheimer und 
Kirchheimer Weistümern gezeigt hat, ſteht die Zahl 
der gedruckten Weistümer zu den ungedruckten un⸗ 
gefähr in dem Verhältnis 1: 12. Aehnlich wie das 
heſſiſche und das ſpeyeriſche Archiv bereits Inven⸗ 
tariſationen vorgenommen und ihr Ergebnis im Druck 
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vorgelegt haben, ſo müßte auch das badiſche General⸗ 
Landesarchiv durchforſcht, beſchreibende Verzeichniſſe 
der Weistümer herausgegeben werden. Dasſelbe gilt 
in entſprechender Weiſe für die anderen deutſchen 
Länderarchive, ſoweit ſie nicht ſelbſt dazu einen An⸗ 
lauf genommen haben. 

Zu dieſen Arbeiten wären, wenn die Hilfskräfte 
der Archive und finanziellen Mittel nicht ausreichen, 
unbeſchäftigte Lehramtsaſſeſſoren heranzuz'ehen und 
freiwillige Helfer aus den Kreiſen der heimatkundigen 
Forſcher, die oft mit entſagungsvollem Idealismus 
an ſolchen Dingen arbeiten. Bei dieſer Inventari— 
ſierung iſt der Blichpunkt möglichſt weit auch auf 
die angrenzenden Territorien auszudehnen. 

Für alle Teile des Reiches, wo Weistumsforſchung 
in Angriff genommen werden ſoll, iſt zuvor eine ent⸗ 
ſprechende Inventariſierung des Archivmaterials zu 
empfehlen. Nebenbei ſei geſagt: Forſcher, die über 
ähnliche Gebiete arbeiten, ſollten durch Aufrufe in 
den landesgeſchichtlichen Zeitſchriften ermuntert wer⸗ 
den, alle gelegentlichen Feſtſtellungen über Weistümer 
und dergleichen an die betreffenden Inventariſations⸗ 
ſtellen zu melden. 

Bei dieſen Vorarbeiten und erſt recht für die Pu⸗ 
blikationen ſelbſt iſt die engſte Fühlung mit benach⸗ 
barten landesgeſchichtlichen Kommiſſionen eine grund— 
legende Vorausſetzung. Denn auch weiterhin werden 
die Kommiſſionen die Träger der Editionen bleiben, 
wenn auch zum Zwecke einer einheitlicheren und 
ſinnvolleren Arbeitsweiſe eine vom Reich betreute 
Planung erfolgt. 

Von den verſchiedenen Kommiſſionen wären daher 
Arbeitsgemeinſchaften einzuſetzen, die für größere 
Räume, wie z. B. für den Oberrhein und einzelne 

ſeiner Gebiete, die Weistumsforſchung nicht nur pro⸗ 
grammatiſch, ſondern auch praktiſch handelnd in 
die Hand nehmen. 

Zur Bewältigung des Rieſenſtoffes ſollten For⸗ 
ſchungslager, etwa nach dem Heidelberger Muſter, 
auch an den Hiſtoriſchen Seminaren, gegebenenfalls 
auch an den Akademien und kleineren Archiven ge— 
bildet werden, die unter Leitung eines Fachmannes 
oder entſprechend geſchulter jüngerer Kräfte arbeiten. 
Es öffnet ſich hier ein Betätigungsfeld für heran⸗ 
wachſende Hiſtoriker, für Geſchichts- und Volksſchul⸗ 
lehrer, namentlich in den Uebergangszeiten, wo ſie 
beruflich noch nicht ganz ausgefüllt ſind. 

Es wäre bedauerlich, wenn es dabei bleiben ſollte, 
daß die Notgemeinſchaft die von ihr geförderten Not— 
arbeiten inzwiſchen allgemein eingeſtellt hat. Die 
bisher dafür eingeſetzten Mittel ſind geringfügig im 
Vergleich zu den erzielten wiſſenſchaftlichen Erträgen 
und haben auch in ſozialer Hinſicht doch Erleich— 
terungen bewirken können. 

5. Es wäre erwünſcht, daß das Organ der Ge— 
ſchichts⸗ und Altertumsvereine regelmäßige Berichte 
über den Stand der Inventariſierung brächte und 
die Zeitſchriften der einzelnen landesgeſchichtlichen 
Publikationsinſtitute und hiſtoriſchen Kommiſſionen 
ihrerſeits für ihre Bereiche das Ergebnis der Inven— 
tariſation veröffentlichten, da wir dafür kein eigenes 
Organ haben, wie ich überhaupt betonen möchte: Wir 
wollen die Weistumsforſchung nicht als Spezialität 
betreiben, ſondern nur dieſe beſonders wichtigen Denk⸗ 
mäler im Rahmen der bäuerlichen Entwicklung und 
der Volksgeſchichte ins Licht ſtellen und ihnen über 
die wiſſenſchaftliche Bedeutung hinaus auch nationale 
Beachtung und lebendigen Widerhall in möglichſt 
breiten Bevölkerungskreiſen ſichern. 

Anmerkungen: 

) Bericht, erſtattet am 21. September 1936 bei der Tagung 
derHeutſchen Geſchichts⸗ und Altertumsvereine in Karlsruhe 
in Baden. 

2) Siehe dazu insbeſondere Hans Fehr, Ueber Weistums⸗ 
forſchung (Vierteljahresſchrift für Sozial⸗ und Wirtſchafts⸗ 
geſchichte, Bd. 13, 1916). 

) Es ſei hier nur erinnert an die Jorſchungen von 
A. Dopſch, J. Kühn, E. Patzelt, H. Wießner und E. v. Künß⸗ 
berg. Eingehendere Literaturangaben in dem Aufſatz von 
K. Kollnig, Weistumsforſchung am Oberrhein, Zeitſchrift für 
Geſchichte des Oberrheins, N. F., Bd. 50, Heft 1 (1936). 

3) Siehe ſeinen Auffatz „Weistum und Grundherrſchaft“, 
Vierteljahresſchrift für Sozial⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte, 
Bd. 29, 1936. 

5) Auf Fehrs Anregung ging das Verzeichnis der gedruck⸗ 
ten badiſchen Weistümer zurück, das W. Bulſt, Z. G. O. Rh., 
N. F., Bd. 39, (1926) veröffentlichte. 

6) Vergleiche dazu das Buch von Karl Kollnig, Die Zent 
Schriesheim; ein Beitrag zur Geſchichte der Zentverfaſſung in 

der Kurpfalz (Heidelberger Abhdlg. z. mittl. u. neueren Ge⸗ 
ſchichte, 1933), ſowie den Aufſatz des gleichen Verfaſſers, Die 
Zenten in der Kurpfalz, 3. G. O. Rh., N. F., Bd. 49 (1936). 

7) Siehe Band 50, Heft 1, „Weistumsforſchung am Ober⸗ 
rhein“ (1936). 

8) Siehe ſeinen oben angeführten Aufſatz. Vergleiche auch 
Siegfried Baders gedankenreiche Abhandlung über die alt⸗ 
ſchweizeriſchen Eireflüſſe in der Entwichlung der oberrheini⸗ 
ſchen Dorfverfaſſung,. Z. G. O. Rh., N. F., Bd. 50, Heft 2 3, 
1936. 

9) Dieſe Seite und Bedeutung der Weistümer behandelt 
mein Schüler Fritz Zimmermann, ehemaliges Mitglied der 
erwähnten Heidelberger Arbeitsgemeinſchaft, in ſeiner dem⸗ 
nächſt erſcheinenden Diſſertation (1936) „Die Weistümer und 
der Ausban der Landeshoheit in der Kurpfalz (1400— 1600)“. 

10) Sie wird wohl mit einer Weistumsausgabe aus der 
Grafſchaft Henneberg, die Hans Liermann (Erlangen) an⸗ 
vertraut iſt, den Anfang machen. 
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Verſchwundene Plankenbauten 
Von Guſtaf Jacob 

Gewaltige Durchbrüche und Neuaufbauten hat die 
Stadt Mannheim in den Jahren 1934/36 zur Beſei⸗ 
tigung der engen Planken in P5 und P 6 vorge⸗ 
nommen. Das Schloßmuſeum hat anläßlich der Voll⸗ 
endung dieſer neuerſtandenen herrlichen Planken⸗ 
flucht eine umfangreiche Bildſchau „Die Mannheimer 
Planken“ veranſtaltet, die das Werden dieſen Straſ⸗ 
ſenzugs geſchichtlich, baukünſtleriſch und verkehrs⸗ 
politiſch in allen Einzelheiten vor Augen führte. Hier 
wurde eindeutig klar, welch kühner Wille groß⸗ 
zügiger, ſtädtebaulicher Geſtaltung im Zuge dieſer 
Neuanlage liegt. Allein, wer ſo von der Gegenwart 
ausgehend, den Blick rückwärts richtet, wird auch 
manchem verſchwundenen Plankenbauwerk begegnen, 
das in der Erinnerung feſtgehalten zu werden ver⸗ 
dient. Von zwei ſolchen Häuſern, die einſt in den 
Quadraten P 5 und P 6 an bevorzugter Stelle ſtan⸗ 
den, ſoll nachſtehend berichtet werden: Von der alten 
Mannheimer Münzſtätte und von der Bierbrauerei 
zum Durlacher Hof). 

1. Die Mannheimer Münjſtätte. 

An der Ecke Rheinhäuſer⸗ und Wallgaſſe — dem 
ſpäteren Marum'ſchen Haus in P6, 20 — wuchs 
1735 anſtelle der alten, ſchon im Jahre nach der 
Stadtgründung im Quadrat Q1 erbauten Mann⸗ 
heimer Münze die neue kurfürſtliche Münzſtätte 
empor. Nahezu ein Jahrhundert hat ſie geſtanden, 
doch kein Stich gibt uns ein Bild von dem Ausſehen 
dieſer Anlage; zur Not läßt ſich auf dem Vogelſchau⸗ 
bild von Baertels (1758) erkennen, daß ſie, wie der 
gegenüberliegende Kammerſtall, ein zweiſtöckiges Ge⸗ 
bäude mit einem großen Flügelbau und geräumigen 
Hof geweſen ſein muß. Kurze Rotizen in den Akten 
des Karlsruher Generallandesarchivs ergänzen das 
Bild: in der Silberkammer im Hof gelangten die 
geprägten Geldſorten zur Ausgabe, und dort wurde 
auch das Münzgewicht nachgewogen. Im Flügelbau 
waren die Gold⸗ und Silberſchmelze und der erforder⸗ 
liche Kohlen- und Holzvorrat untergebracht. Ein be⸗ 
ſonderer Raum blieb dem Streckwerk vorbehalten; 
das Juſtier- und Prägzimmer zur „Accuraten Aus⸗ 
ſtücklung der Zwölf⸗, Vierundzwanzig⸗ und Sechs⸗ 
unddreißig Kreuzerſtücke“ war gleichfalls im Erd⸗ 
eſchoß. Im rechten Flügel ſtand ferner das Glüh⸗ 

haus, über dem ſich ein Speicher zur Aufbewahrung 
des Heues für die Münzpferde erhob, und der Pferde⸗ 
ſtall fehlte auch nicht. In der Küche war zum Weiß⸗ 
ſieden des Silbers ein geräumiger Kupferkeſſel zu 
finden. Drei weitere Zimmer ſtanden für die Arbeit 
der Ausprägung zur Verfügung, und gleich am Ein⸗ 
gang linker Hand waren die Materialkammer und 
die Plätze für den Buchhalter, den Faktor und den 
Münzportier. Im Erdgeſchoß nach der Straße zu 

hatte der Münzmeiſter für ſich und ſeine Familie 
eine Dreizimmerwohnung nebſt Küche. 

In dieſem Bereich fanden Münzwardein, Münz⸗ 
Pavchſee, Münſſchloſſer, Schmelzer, Strecher, Glüher, 

urchſchneider, Präger und Handlanger eine hinrei⸗ 
chende Beſchäftigung. Nehmen wir noch eine zeit⸗ 
genöſſiſche Beſchreibung aus dem pfälziſchen kleinen 
Kalender von 1770 hinzu, damit der Eindruck ver⸗ 
vollſtändigt wird: „Die Schmelz⸗, die Glüöfen, die 
Strecke, ſo mit Pferden getrieben wird, der Durch⸗ 
ſchnitt, die Juſtirmaſchine, die verſchiedenen Aus⸗ 
würfe zum Prägen, die Prägwerke vor kleine Sor⸗ 
ten, das Gränzelwerk uſw. zeigen ſattſam, wie wohl 
dieſelbe eingerichtet iſt. Der Münzrat und zugleich 
Münzmeiſter, Herr Schäfer, wie auch der Münz⸗ 
wardein, Herr Dietz, wohnen in der Münz bey wel⸗ 
chem ſich diejenigen, welche Silber zu verſchmelzen 
und zu verkaufen haben, melden können. Die beiden 
Gebr. Herren Schäffer, ſind die Graveurs, und haben 
nsibes daß ſie ihre Kunſt in recht hohem Grade 
ausüben.“ 

Nicht immer iſt die Münze in Betrieb geweſen, 
oft hat ſie jahrelang infolge zu hohen Gold⸗ und 
Silberpreiſes oder Zollerſchwerung ruhen müſſen, 
und die Angeſtellten wurden entlaſſen. Kaum war 
am 18. Mai 1735 die Münze von Heidelberg nach 
Mannheim verlegt worden, da wurde ſchon gemun⸗ 
kelt, daß die Münzmeiſter und Wardeine anſtatt mit 
Fleiß ſich dem Münzweſen zu widmen, viele Zeit 
vertrödeln durch „müßigen Umgang mit unanſtändi⸗ 
gen Weibsperſonen, die in der Münzſtatt bis in die 
ſpäte Nacht verbleiben“. Den „Münzgebrechen“ ging 
man eifrig auf die Spur, denn es ſollten Dunaten in 
den Verkehr gebracht werden, „nach dem gerechten 
Reichsfuß ohne die geringſte Schmählerung“. An⸗ 
fänglich war daher geboten, „daß weder Chriſten noch 
Juden erlaubt ſein ſolle, eigenes Gold private durch 
die Gold⸗ und Silberſchmidt ſchmelzen zu laſſen“, 
doch iſt unter der Hand manches Ringlein in den 
Schmelztigel gelangt. 

Eine unvermutete Kontrolle im Jahre 1747 ergab 
mancherlei Ungleichheiten der Münzausprägungen 
und der ganze Beſtand mußte eingeſchmolzen wer⸗ 
den. Auf 151 Stück ausgeprägter Münzen fielen 
18 Stück mehr, „als es der reglementsmäßige Fuß 
aufwies“. Es gab genug Unzuträglichkeiten und der 
Hofkammerrat Danninger, der zu jener Zeit mit dem 
Münzweſen betraut war, drohte dem Meiſter Offner, 
er wolle in der Münzſtatt einen Galgen errichten 
und ihn daran aufhängen laſſen. So ſchlimm iſt es 
dann doch nicht gekommen. Man ſieht indeſſen, daß 
hier ein ſtrenges Regiment herrſchte, denn auch 1739 
wurde der Münzwardein Palm wegen falſcher 
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roben „ad perpetuos carceres eondemnirt“, auf 
eutſch: zu lebenslänglichem Gefängnis verurteilt. 

Bald nachher erhielt die Garniſonswache am Heidel⸗ 
berger Tor den Auftrag, die Münze ſtrengſtens zu 
bewachen. Dem Münzſchloſſer Reichenbach wurde nicht 
geſtattet, ſeine Werkſtatt in die Mänze zu verlegen, 
weil der Münzinſpektor Burckhardt an der Redlich⸗ 
keit ſeiner Geſellen zweifelte. Auch gegen die Juden, 
die mit den neu ausgeprägten Scheidemünzen Wucher 
trieben, ging man energiſch vor. Am 20. April 1784 
führte Johann Anton Eberle, Generalwardein des 
Chur⸗ und Oberrheiniſchen Kreiſes, der Vetter des 
berühmten Magiſter Laukhard, Beſchwerde, daß das 
Mannheimer Markgewicht zu leicht ſei. Es fehlten 
zwei Loth an hundert Mark. Er fügte hinzu, daß 
„die in der Pfalz üblichen Goldwaagen Gewichter 
nicht nach der Conventionsmäßigen Stückelung ju⸗ 

ſtiret worden und anſtatt, daß nach dem Augsburger 
Receß nur 60 Aß. auf die Ducat gehen ſollen, auf 
jene 72 cgeſtückelt werden“. Gleich darauf hat der 
Miniſter Oberndorff angeordnet, daß wenigſtens ein⸗ 
mal im Jahre „Gewicht, Maaß, Ellen von jeder 
Obrigkeit mit Fleiß beſichtigt, daß das Achte Cöllner 
Marck Gewicht nach denen beſtehenden Müntz-Re⸗ 
ceßen richtig beobachtet, als auch bey Abgleichung 
deren Goldwagen der zeitliche Münzwardein zuge⸗ 
zogen würde“. Neue Gold⸗ und Silber-Muttergewichte 
wurden nach den Angaben Eberle's unverzüglich an⸗ 
geſchafft. 

Der Betrieb iſt nicht immer wirtſchaftlich ertrag⸗ 
reich geweſen. Oft hat der Jahresabſchluß der kur⸗ 
fürſtlichen Kaſſe nur einen beſcheidenen Gewinn von 
etwa 6—7000 Gulden gebracht. Immerhin verzeich⸗ 
net die Rechnung vom 15. Oktober bis 10. Dezember 
1746, daß an Geld 32 765 Gulden, 12 Kreuzer aus⸗ 
geprägt worden ſind; 1787 erhöhte ſich dieſer Be⸗ 
trag auf 43030 Gulden, 49 Kreuzer an Silbergeld 
und 2657 Gulden, 42 Kreuzer an Kupfergeld. Die 
Mannheimer Kaufmannſchaft führte mehrmals Be⸗ 
ſchwerde, daß es an der kleinen Scheidemünze fehle 
und ein empfindlicher Geldmangel ſich bemerkbar 
mache. Darauf hat man, um „Handel und Wandel 
zu animiren“ eilends in großen Mengen 12⸗, 24⸗ und 
36⸗Kreuzer⸗Stücke ausprägen laſſen. 

Den erforderlichen Silbervorrat kaufte man zu⸗ 
nächſt bei den Frankfurter Bankiers Joſeph Del⸗ 
ſance und Oratio Togni, die zu kurpfälziſchen Räten 
und Mitdirektoren des kurfürſtlichen Münzkontors 
in Frankfurt ernannt wurden und die, wie ſämtliche 
der Münzſtätte angehörigen Bedienſteten Perſonal⸗ 
freiheit genoſſen. Wöchentlich einmal erfolgte ein 
Silbertransport von Frankfurt nach dem Mann⸗ 
heimer Münzhaus. Zwei Kiſten mit dem kurfürſt⸗ 
lichen Wappen wurden dem Poſtwagen anvertraut. 
Die hohe Münzkommiſſion ließ den Transport auf 
das genaueſte überwachen und gab Anweiſung, daß 
die Landſtraßen nach „Spitzbuben, Straßenräubern 
und anderem liederlichen Geſindel abgeſucht und das 

böſe Volk ausgetrieben werde“. Auch aus den in 
kurfürſtlichem Beſitz befindlichen Wildberger Berg⸗ 
werken wurde Silber für die Mannheimer Münze 
gewonnen und zu ganzen und halben Talern ausge⸗ 
prägt, die den franzöſiſchen „ſieben Kopfſtückstalern“ 
im Kurs gleichgeſetzt wurden. Um die Mitte des 18. 
Jahrhunderts bezahlte man für eine Mark Feingold 
285 Gulden, 30 Kreuzer, wenige Jahre ſpäter ſchon 
332 Gulden, 6 Kreuzer; die feine Mark Silber ward 
zeitweiſe nach der Frankfurter Währung mit 20 Gul⸗ 
den, 8 Kreuzer berechnet. Oft genug hat man ab⸗ und 
aufwerten müſſen. Um dem ſchwankenden Kurs nach 
Möglichkeit zu begegnen, wurden im Juni 1746 ge⸗ 
naue Vorſchriften erlaſſen, welche auswärtigen Geld⸗ 
ſorten in Mannheim angenommen werden dürfen. 
Die franzöſiſchen Krontaler zu 14 Loth, 14 grän, 
die Lothringer Taler zu 12 Loth, 4 grän, dann der 
ſchwediſche Karolin, die ſchwediſche Krone von 1693, 
die 12 er Stücke von Danzig und Hamburg, die 
Schweizer Taler mit dem Bären, die lölniſchen 
Rheintaler und die großen ſchwediſchen Kronen waren 
ausnahmsweiſe zugelaſſen. Dennoch drangen in die 
Mannheimer Banken immer häufiger auswärtige, 
ſchlechte Münzſorten ein, ſodaß die Kommiſſion ſich 
gezwungen ſah, insgeheim Proben durch „Demon— 
strationem physicam“ zu unternehmen. Im Sep⸗ 
tember 1756 wurden die bayeriſchen halben Gulden, 
die Ansbachiſchen, Württembergiſchen, Baden⸗Dur⸗ 
lachiſchen und Darmſtädter halbe Kopfſtücke, die 
Württemberger 15-Kreuzer⸗Stücke und alle Sorten 
Dreibätzner gehörig unter die Lupe genommen. Die 
ein Jahrfünft ſpäter herausgegebenen guten Konven⸗ 
tionsmünzſorten gab man den Juden ungern in die 
Finger, da ſie den Silberhandel an ſich zu bringen 
ſuchten und die Wertbeſtimmung vornahmen, ſo „wie 
ſie es für gut finden“. Während der Inflation zur 
Zeit der franzöſiſchen Revolution war der Silber— 
preis wieder ſehr ſchwankend geworden und ein be⸗ 
trächtlicher Geldmangel trat ein. Das Edelmetall 
ward zurückgehalten und der Preis beim Einkauf ge— 
hörig in die Höhe getrieben. 

Im allgemeinen aber iſt die Währung des kur⸗ 
pfälziſchen Geldes einigermaßen ſtabil geblieben und 
daß Urteil eines Zeitgenoſſen beſteht zu Recht, wenn 
er dem Kurfürſten Carl Theodor den Ruhm zugeſteht 
„daß er durch den angenommenen Münz Conventions 
Fus Dero Landen nicht allein mit den beſten Sorten 
nach Erfordernis verſorget, ſondern auch durch die 
nachdruckſamſte Befehle die geringhaltige und ſchlechte 
Sorten davon abgehalten habe“. 

Neben den verſchiedenen Geldſorten ſind in der 
Mannheimer Münze auch künſtleriſch höchſt ge⸗ 
ſchmackvolle Denkmünzen und Medaillen geprägt 
worden. Hierin zeichnete ſich der Münzgraveur An⸗ 
ton Schaeffer, der ſeit 1738 auch die Stelle des Münz⸗ 
wardeins verſah, und zu den ordentlichen Mitgliedern 
der Mannheimer Maler- und Bildhauer⸗Akademie 
zählte, ganz beſonders aus. Zu den intereſſanteſten 
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Arbeiten ſeiner Hand gehört die 1758 entſtandene 
Folge von 30 Medaillen mit den Bildniſſen pfäl⸗ 
ziſcher Kurfürſten und den Pfalzgrafen, die der Hof 
in geſchmackvollen Etuis ſeinen Mannheimer Gäſten 
häufig zum Geſchenk machte. Viele andere denkwür⸗ 
dige Begebenheiten und Ereigniſſe hat dieſer treffliche 
Stempelſchneider der Nachwelt in Denkmünzen über⸗ 
liefert. Seine Reliefs auf Jagdmedaillen, auf Me⸗ 
daillen auf den Kurfürſten Carl Theodor und ſeine 
Gemahlin Eliſabeth Auguſte, auf den Preismedaillen 
für die kurpfälziſche deutſche Geſellſchaft und der 
pfälziſchen Akademie der Wiſſenſchaften laſſen er⸗ 
kennen, daß dieſer Künſtler ſowohl in der Bildnis⸗ 
geſtaltung, als auch in der heraldiſchen Gliederung 
und in der Beherrſchung des allegoriſchen Beiwerks 
gleich zu überzeugen wußte. Erſtaunlich bleibt, wie 
dieſer Münzgraveur ſein ſicheres handwerkliches 
Können in der künſtleriſchen Geſtaltung und Schil— 
derung hiſtoriſcher Vorgänge zu beweiſen vermochte. 
Kümmerlich genug hat ſich Anton Schaeffer anfäng⸗ 
lich bei dieſer augenverderbenden Arbeit durchſchlagen 
müſſen, aber ſpäter bezog er immerhin den anſehn⸗ 
lichen Jahresgehalt von 800 Gulden. Eines Tages 
mußte er ſich eine geſtrenge Kritik gefallen laſſen, 
weil er die Wappen einer Medaille nicht dem „Durch⸗ 
leuchtigſten Geſchichts-Geſchlechts-⸗Wappenkalender“ 
entnommen hatte. Von ſeinen Schülern und Nach⸗ 

folgern wäre Heinrich Boltſchhauſer zu nennen, dem 
u. a. die hübſche Huldigungsmedaille der Stadt 
Mannheim auf den erſten badiſchen Regenten Carl 
Friedrich vom 7. Juni 1803 verdankt wird. 

Mehrfach hat die Mannheimer Münze Erneue⸗ 
rungen und Ausbauten erfahren. Im Juli 1746 ließ 
Oberbaudirektor Bibiena ein neues Streckwerk nach 
einem Holzmodell in der Eiſenhammerei in Waldmichel⸗ 
bach beſtellen. Ein großes Taſchenwerk für die Kreuzer⸗ 
ſtücke, zwei Juſtir⸗ und Vergleichswerke wurden er⸗ 
neuert. Zu Ausgang des Jahrhunderts wurden die 
Räume im erſten Stock und die Wohnung des Münz⸗ 
rats Schaeffer neu inſtandgeſetzt und die verfallene 
Münzſtrecke wieder hergeſtellt. Noch in der erſten 
badiſchen Zeit war die dem Kreisdirektorium unter⸗ 
ſtellte Münzſtätte in Betrieb geweſen und die Münz⸗ 
ratswitwe Eberle ſowie die Hofmedaillen-und Münz⸗ 
graveure Boltſchhauſer, Schaeffer und Döll haben 
hier gewohnt. Im Jahre 1814 ward ſie nach Karls— 
ruhe verlegt und fand 13 Jahre ſpäter in dem neuen 
Weinbrennerbau ihre würdige Unterkunft. Damit 
verſchwand eine einſt kurfürſtliche Schöpfung von 
beſonderem Reiz aus der Stadt Mannheim. Was 
aber dort an Werten für die Dauer geſchaffen wurde, 
kann man in der umfangreichen Münzen⸗ und Me⸗ 
daillenſammlung des Städtiſchen Schloßmuſeums und 
des Mannheimer Altertumsvereins betrachten. 

  

Abb. 1. Silberne Denkmünze auf Kurfürſt Carl Theodor von der Pfalz, gefertigt von Münzgraveur Anton Schaeffer 

2. Der Durlacher Hof. 

Es war im Rovember 1807, als der hieſige Bürger 
und Gaſtwirt Johann Georg Moll bei der Badiſchen 
Polizeikommiſſion um die Schildgerechtſame auf ſein 
neugebautes Haus P 5, 2 nachſuchte. Auf die Frage 
„was für ein Schild er zu führen gedenke“ erklärte 
er, „zum Durlacher Hof“ ſolle ſein neuer Bau heißen. 
Er hatte ſich ein ſchmuckes Anweſen auf dem Beſitz⸗ 
tum ſeiner Vorfahren erbauen laſſen. Schon 1735 
iſt der Bürger und Bäckermeiſter JZohann Adam Moll 
Beſitzer des Grundſtücks an der Ladenburger Gaſſe 

geweſen. Der Platz an einem der belebteſten Punkte 
der Stadt war für eine Weinwirtſchaft wie geſchaffen. 
Erzählt uns doch Joſeph von Eichendorff, der deutſche 
Dichter der Romantik, in einem Brief vom 5. Oktober 
1807: „Wir ſchwärmten einzeln auf den Planken, wo 
ein buntes luſtiges Gewähl von bel monde, Muſiken, 
Orgeln und Nachtvögeln einen wahren Jahrmarkt 
zu Plundersweilern bildet, bis in die dunkle Nacht 
auf und ab.“ 

Als man am 21. Oktober 1825. Johann Georg 
Moll zu Grabe trug, haben die Erben, zu denen auch 

108



  

      

  

            

        
  

  

  
  
  

                                      
  

  
    

        

      

                
      

  

  
    

Abb. 2. Der Durlacher Hof, Zeichnung von Joachim Lutz 

der Bürgermeiſter Johann Leonhard Blind und der 
Bierbrauermeiſter Wilhelm Moli „zum Weingarten“ 
gehörten, den Beſitz an den Bruder Johann Jakob 
„mit allem Nied- und Nagelfeſten, auch mit den im 
Keller befindlichen Fäſſern“ zum Preiſe von 5150 
Gulden verkauft. Dieſer Johann Jakob Moll iſt der 
eigentliche Begründer der Bierbrauerei zum Dur— 
lacher Hof. Der Meiſter Bernhard Bachert hat ihn 
in die Mannheimer Bierbrauerzunft eingeführt und 
am 1. September 1822 ward er gegen Bezahlung von 
20 Louis d'or als Lehrjunge auf zwei Jahre einge— 
ſchrieben. Er gehörte ja nicht zu den fremd zugereiſten, 
denen man das „Umſchauhalten“ ſtreng unterſagte 
und die aus Gnade und Barmherzigkeit acht Kreuzer 
halbjährlich als Geſchenk erhielten. Bereits acht Mo⸗ 
nate ſpäter ſtellte ihm der Lehrherr das Zeugnis aus, 
daß er von der Lehre losgeſprochen werden könne, 
da er „die vollſtändigſten Beweiſe ſeiner Kenntniſſe 
im Bierbrauergeſchäft gegeben hatte“. Damit hatte 
er allerdings noch nicht das Recht erworben, im Dur⸗ 
lacher Hof ſich neu einzurichten und Bier zu ver⸗ 
zapfen. Im Gegenteil, die Zunft ſah es ungern, wenn 
eine neue Bierbrauerei ſich auftat und verweigerte 
Moll die Losſprechung, „bis er urkundlich dargethan 
haben werde, daß er die Bierbrauerei ordnungsmäßig 
erlernt und darauf gewandert habe“. Freilich hat 
man damals das „Abenteuerliche“ des Zunftzwanges 
eingeſehen und die Artikel ſind nicht mehr ſo ſtreng 
genommen worden. Gegen Zahlung von 19 Gulden, 
36 Kreuzer hat ſich Jakob Moll von der Wander— 

ſchaft losgekauft, doch hat die Zunft ihm noch aller— 
lei Schwierigkeiten bereitet, ſein Vorhaben durchzu— 
führen, da „bey der für die hieſige Volksmenge ſchon 
zu großen Zahl der Bierbrauereyen dies auf den 
Nahrungsſtand jedes einzelnen ſehr nachtheilig wirke“. 
Der Stadtrat erklärte ſogar, es würde durch die Er— 
richtung eines neuen Unternehmens manche Familie 
von Wohlſtand zum Notſtand gebracht werden. 
Schließlich gab man Moll noch zu verſtehen, daß er 
in ſeiner Weinwirtſchaft, Eſſigſiederei und Brannt⸗ 
weinbrennerei ein „nahrhaftes Gewerbe“ betreibe. 
Dies traf freilich gar nicht zu, denn die Bauern, die 
an Marnkttagen ihre Pferde in Molls Ställe ſtellten, 
gingen in die benachbarten Bierhäuſer, weil ihnen 
der Wein zu teuer war. Unverdroſſen hat Jakob Moll 
weiter gekämpft und ein unmittelbares Geſuch an das 
„großherzogliche hochpreißliche Direktorium des 
Neckarkreiſes“ gerichtet und am 23. Februar 1824 
kam der Beſcheid: „Wir Ludwig, von Gottes Gnaden 
Großherzog von Baden, urkunden und bekennen, daß 
wir dem Bürger und Weinwirt Jacob Moll für ſeine 
Perſon die Erlaubnis ertheilt haben, eine Bierbraue⸗ 
rei zu errichten und neben dem Weinſchank auch Bier 
zu verzapfen“. Jakob Moll führte Liſette Umbach 
heim, die ihm zu ſeinem anſehnlichen Vermögen von 
18000 Gulden weitere 6969 Gulden an barem Gelde 
und 3430 an Effekten zubrachte. Damit ließ ſich 
ſchon ein neues Unternehmen gründen. Dies iſt alſo 
die umſtändliche Vorgeſchichte der Entſtehung der 
Brauerei „Zum Durlacher Hof“. 

109



1 

IL
II
 

I
7
 

ir
 

L
 FI
 

/ 

  
  

    

                      

Abb. 3. Gaſthaus zum grünen Löwen, P 6, 21 

Zeichnung von Joachim Lutz 

Johann Jakob Moll war ein ſehr angeſehener und 
volksverbundener Mann. In ſeiner Stube prangte 
ein kunſtvolles Diplom mit der Unterſchrift des Ober⸗ 
bürgermeiſters Möhl. Darauf ſtand zu leſen: „Da 
die Wahl des hieſigen Bürgers und Bierbrauermei⸗ 
ſters Jacob Moll als Hauptmann der bürgerlichen 
Grenadier Compagnie dahier durch Beſchluß des 
großherzoglichen Stadtamts genehmigt worden iſt, ſo 
empfängt der Genannte gegenwärtige Ausfertigung 
zur desfallſigen Nachricht und Legitimation.“ Als 
am 6. Mai 1830 Großherzog Leopold mit Gemahlin 
zur Huldigung in Mannheim erſchien, hüllte er ſich 
ſtolz in die Uniform der Mannheimer Bürgerwehr 
und führte ſeine Kompagnie in Reih und Glied durch 
die Planken zum Paradeplatz. Aus den Röhren von 
Grupellos Brunnen ſprudelte an jenem Tage in reich⸗ 
licher Menge der rote und weiße Wein. Muſikkapel⸗ 
len ſpielten und als am Abend Oberbürgermeiſter 
Möhl das Hoch ausbrachte, war der Brunnen ben⸗ 
galiſch beleuchtet und „wie ein Zauberbild aus einer 
erloſchenen Märchenwelt ſchaute das alte Monument 
in den bunten Menſchenſchwarm, der es umjubelte. 
ernſt, aber in milder Lichtglorie hinein“. 

Bis zum Jahre 1876 iſt die Brauerei im Beſitz 
der Familie Moll geblieben. Nach dem Tode der 
Witwe Moll übernahm ſie Heinrich Philipp Hagen 
zu einer Zeit, da das Braugewerbe mächtig auf⸗ 

blühte. Vor den Toren der Stadt, am Exerzierplatz, 
hat er einen neuen Betrieb eröffnet, weil innerhalb 
des alten Hauſes der Raum zu eng geworden war. 
Dort ſteht ſie heute noch, freilich um ein vielfaches 
erweitert und durch die Familie Bohrmann in einen 
ganz neuzeitlichen Stand gebracht. Doch das alte 
Stammhaus in P 5, 2/3 blieb als Hauptausſchank 
und vielbeſuchte Gaſtſtätte bis zum Oktober 1934 
ſtehen. Beim Abbruch fand ſich ein Stein mit den 
Buchſtaben H. M. und der Jahreszahl 1684. Er wies 
auf einen Hans Moll, der im erſten Jahrhundert des 
Beſtehens unſerer Stadt hier ſeßhaft geworden war. 
Als Johann Georg Moll vier Generationen ſpäter, 
das Haus „Zum Durlacher Hof“ benannte, hatte er 
es zu einem freundlichen Anweſen echt Alt-Mann⸗ 
heimer Prägung ausgebaut. 

Die zweigeſchoſſige Faſſade, die ſich breitſpurig 
dem Strohmarkt zuwandte, war durch eine lange 
Reihe von Fenſtern unterbrochen. Das Dach glieder⸗ 
ten viele Gaupen mit hölzernen Läden und kleine 
dreieckige Dachluken. Zwei blattumkränzte Ochſen⸗ 
augenfenſter ſorgten für die Erhellung des Haus⸗ 
flurs. Am Türſturz ſtand in ſchmucker goldener 
Schrift zu leſen „Zum Durlacher Hof“. Auch die 
breite Pforte zum Nachbarhaus war mit holzgeſchnitz⸗ 
ten Blattguirlanden und einem breit hingelagerten 
roſettengezierten Türſturz verſehen. In den ſonſt ſo 
ſtill anmutenden Hof drängte von der Straße her 
ein lebhafter Verkehr hinein. Man vergegenwärtige 
ſich, wie dieſes Hinterhaus ausgeſehen hat. Dort 
breiteten ſich bis zum Umbau des Jahres 1912 nach 
Rorden und Oſten eigenartige Holzgalerien aus. Kein 
Fleck war hier, wo nicht das Licht hereingeflutet 
wäre. Manchen Abend haben die bierfeſten Mann⸗ 
heimer in dieſem idylliſchen Hof zugebracht, wo um 
die Tiſche die Oleanderbäume blühten und in der 
Ecke der Muſihpavillon ſeinen Platz hatte. 

In den Planken fand man noch bis zum Abbruch 
1934 in P 6, 21 zwiſchen den hochgetürmten Seiten⸗ 
häuſern ein ähnliches, freilich längſt nicht ſo geräu⸗ 
miges „Gaſthaus zum grünen Löwen“, das nachein⸗ 
ander die Familien Bernhard, Kaſche und Voiſon 
betrieben. Nur zwei Geſchoſſe war es hoch, drei 
Fenſter im unteren, vier im oberen Stockwernk blick⸗ 
ten zu den engen Planken. Ueber der ſchmalen Türe 
mit den beiden ovalen Oberlichtfenſtern hing ein ſtei⸗ 
nerner Löwe die Zunge heraus. Nun aber iſt auch 
dieſer Bau und damit ein altertümliches Leben aus 
den Planken verſchwunden. 

Anmerkung: 

1) Der Aufſatz über die Mannheimer Münze baut ſich im 
weſentlichen auf dem Quellenmaterial im badiſchen General⸗ 
landesarchiv, Karlsruhe, auf. Nachfolgende Akten konnten 
Dank des Entgegenkommens der Archivdirektion eingeſehen 
werden: Pfalz-Generalia Münzen, 4833, 4834, 4811, 4812, 
4866, 8644 das kurpfälziſche Münzweſen betr. Die Unter⸗ 
lagen zu dem Aufſatz über den Dpacher Hof wurden mir 
freundlichſt von Herrn Direktor Philipp Bohrmann aus 
ſeinem FJamilienbeſitz zur Verfügung geſtellt. 
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RAus Ferdinand Kobells Schaffenskreis 
Briefe zur Kunſt aus der Rokokozeit 

Von Joſ. Aug. Beringer, Mannheim 

Da es eine eingehend aufklärende Geſchichte der 
Entdeckung der kurpfälziſchen Landſchaft und ihres 
Entdeckers und Schöpfers Ferdinand Kobell 
noch nicht gibt, ſo verſuchen wir in den nachfolgen⸗ 
den Druckzeilen wenigſtens einen aufklärenden Schein 
über Leben und Schaffen des Meiſters aus Kurpfalz 
in der Kunſtſtadt Karl Theodors zur Zeit ihrer größ— 
ten Blüte zu werfen. Nicht nur die liebenswürdig⸗ 
höflichen Verkehrsformen der damaligen, einer großen 
Verwirrung und Durchrüttelung entgegengehenden 
Zeit, ſondern auch die geſellſchaftliche Haltung und 
Geſinnung der Künſtler unter ſich und zu ihren 
Schülern und Schülerinnen geben uns einen Einblick 
in die Verhältniſſe der großen ſchöpferiſchen und ge⸗ 
ſtaltenden Künſtler zu den Schülern, zum Kunſt— 
handel und zu den Kunſtfreunden, ſeien ſie Kunſt— 
liebhaber oder ſelbſt auch Ausübende. In dieſem Be⸗ 
tracht können die zarten Rokokobildchen in den 
Briefen als ſtarke Kontraſte zu den Denk- und Ver— 
kehrsformen der heutigen Zeit gelten. Sie zeigen, um 
wieviel herber und gröber die Verhältniſſe mit ihren 
wirtſchaftlichen Belangen heute geworden ſind, als 
in jenen Tagen, da die ſich wandelnde ariſtokratiſche 
und bürgerlich geſinnte Welt von dem Aufbäumen 
des „dritten Standes“ beunruhigt zu werden begann: 
wie alſo die Forderungen der damaligen großen 
Schlagworte von der „Freiheit, Gleichheit, Brüder— 
lichkeit“ und von den Menſchenrechten die menſch— 
lichen Belange verderberten, ſogar bis ins Techniſche 
der Kunſt hinein. Wo würde es z. B. einem Künſtler 
von heute einfallen, ſeine Technik, ſeine Farben— 
gebung u. ſ. f. dem fernen Kunſtfreund ſo eingehend 
und beiſpielhaft mitzuteilen, wie etwa F. Kobell oder 
J. Rieger bei ihrer Schülerin Ehrmann-Scheyd es 
getan haben! 

Wir erkennen aus den Briefen aber auch, daß die 
Träger der damaligen Kunſt aus der ganzen und 
vollen Weſenheit ihrer Natur heraus ſchufen, und 
daß der Adel und die kulturell gehobenen Schichten 
der Gelehrten und Geiſtlichen die Stützen der Kunſt— 
ſchaffenden waren. Das Bürgertum rückte erſt nach 
etwa 50 Jahren in der Pflege des künſtleriſchen 
Schaffens nach. Der Wernſtätten- und Lehrbetrieb 
von damals brachte eben den Künſtler und den Lehr— 
ling näher zuſammen und gab ſeeliſch und kulturell 
mehr, als es heute auf den Kunſt- und Hochſchulen 
der Kunſt geſchehen kann — und das alles, ohne 
daß die moraliſch-ſittliche Grenze überſchritten wurde, 
die damals gezogen war und auch eingehalten wurde. 

Die erſte Gruppe der 4 Kobellbriefe iſt an die Ko— 
bellſchülerin Demoiſelle Ehrmann gerichtet, die als 

Tochter des in Weimar und Frankfurt a. M. leben— 
den Prälaten J. Ehrmann und der Madame Ehr— 
mann, einer geb. Scheyd, von Frankfurt oder Wein— 
heim nach Mannheim reiſen mußte, um die Zeichen— 
ſtunden von Kobell oder Rieger zu genießen. Dieſe 
Demoiſelle Ehrmann iſt anfangs der 80 er Jahre im 
18. Jahrhundert die Gattin des Herrn L. W. von 
Babo geworden, der in Weinheim und Ladenburg 
über großen Grundbeſitz verfügte und deſſen Nach— 
kommen in bedeutenden badiſchen Hof- und Gelehr— 
tenſtellungen ſtanden. Aus dem Beſitze des vor etwa 
20 Jahren verſtorbenen Freiherrn und Kammerherrn 
Lambert von Babo in Frauenalb ſtammen dieſe vier 
erſten Briefe. Sie lauten: 

1. 

Mademoißelle 

Hier ſende Ihnen die beſte abdrucke, der Kleinigkeiten, 
die Ihre ſüße freundſchafft von mir verlangte. — emp⸗ 
fangen Sie dieſelbe mit ſo vieler nachſicht und ſanfftmuth 
— alß Ihr ſchönes Aug — und die grazie ihres ganzen 
Weeſens ausdrückt Mademoißelle, ſo war das die herr— 
lichſte arbeit, die je eines Künſtlers Hand erſchuff — und 
nie iſt eine mit ſchmeichelhaffterem Beyfall belohnt wor— 
den. — 

Empfehlen Sie mich Ihrer beſten verehrungswürdigen 
Mama — und erlauben Sie mir mich mit der onbegränz⸗ 
ſten Verehrung zu nennen 

Dero 

ganz gehorſamſten 

Dliene)r Fd. Kobell. 

Auf einem beiliegenden Blatt ſteht: 

Sagen Sie nun ſelbſt — ſchönſte Freündinn — ob 

trauren und melancholiſche laune mich nicht quälen ſoll — 
noch bis jezo — blieb mir Keine minute übrig — Ihnen 
die ſchöhne Zeichnung Zurückzuſenden — und mich für 
das liebe ſüße Geſchenck eines ſo ſchöhnen Briefs — zu 

bedancken — gewiß — glauben Sie mirs: — nicht einen 
augenblick — fande ich — den ich dieſer ſüßen empfindung 
widmen Konte — und noch jezo drängt mich arbeit — 
und Karfreytags laune! 

glauben Sie mirs — die Zeichnung nach Dieterich!) 
haben Sie wunderſchöhn Copirt — einige Kleine Drucker 
hab ich hineingezeichnet — das andere iſt ſo vortrefflich 

nachgemacht, — ſo wahres gefühl — ſo auszeichnender 

ausdruck herſcht darinnen, daß es manchem Kenner : Sie 
dürfften es keck probieren: nicht einfallen wird — es für 
eine Copie anzuſehen — Sie zürnen doch nicht, daß ich 
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die Zeichnung ein wenig aufgezogen — und aus der Deh⸗ 
muth hervorgebracht habe? 

Der gegenpart, den ich Ihnen auch zum nachzeichnen 
ſchicke — wird Ihnen noch mehr vergnügen machen, er iſt 
noch freyer, und ſpielender gezeichnet, auch eine ſchöhnere 
Gegend — alß die erſte — mir wenigſtens weit ſtiller, 
feyerlicher — und einſamer gedanken voller! Rieger ſagte 
mir voriges Jahr — Sie mögten gerne das teutſche Mu⸗ 
ſaeum?) leßen — ich werde es Ihnen immer ſchichen — 
hier folgen der Monath Jan. und Febr. 

wollen Sie auch den teutſchen Mercurs)? über den 
groſen Mann — der die Kleine allerliebſte Kupfer ſchuff — 
muß ich Herzlich lachen — wann ſonſt nichts nöthig wär — 
ein groſer Mann in der Kunſt zu ſeyn — o dann wärs 
gut — ich wolte bald der Goliath in der Kunſt ſeyn, was 
werde ich dann nun, in ihrer munteren laune werden — 
meine ſchönſte Freündinn — wann Sie, die neue Kleine 
Kupfer, ſo für Sie hiebey folgen, mit ihren ſo ſchöhn, alß 
nachſichtsvollen augen betrachtet haben? — 

empfehlen Sie mich der beſten Mama und ihrer lieben 
freündſchafft. — 

2. 

Mannheim, d. 2. July 1782. 

Ja! liebenswürdige Freündinn — Ich Kenne leyder 
die fabel vom tantalus! wohl mir, wann Ich Solche nur, 
alß fabell nicht alß würcklichKeit gekannt hätte, welcher 
arme Manns⸗Menſch lebt 41 Jahr in dieſer ſchöhnen welt, 
mit gefühlvollem Hertzen, und theilnehmender Seele, ohne 
dieſe Marter auszuſtehen — ohne zu bewundern, was 
Ihm (nicht leſerlich: nicht werden) kann, ja brennend zu 
wünſchen, was er nie erlangen (?) darf! — wer Kann 
Ihnen ſehen — ſchöhne — und noch liebenswürdigere 
freündinn! ohne tantals marter auszuſtehen. — aber daß 
Sie — Sie Freündinn ſolche wegen ein paar Zeichnungen 
fühlen ſolten, iſt mir eine fabell — erfunden vom muth⸗ 
willigen reizenden ſchertz eines der herrlichſten mädgen in 
der ſchöpfung! 

O meiner gedächtnüß — braucht nichts in der welt ſo ein 
bild, ſo eine ſeele wie die Ihrige, ins erninnern zu bringen, 
wer einmal Ihnen geſehen — und gar gekannt hat — wird 
— wann Ihn Gottes Zorn nicht wie Loths Weib geſtrafft 
hat — gewiß ſo etwas reizendes nicht vergeßen können! 

Die ſchöhne 2. Zeichnung gefertigt von Ihrer geſchickten 
hand, nach Dieterich, lag wie der beſte ſchatz, ſo wohl ver⸗ 
wahrt — daß all meines ſuchens und herumwühlens on⸗ 
geachtet ich ſie nicht finden Konnte — vor Ihrer abreyſe 
nach dem land, wolte ich ſolche ſelbſt bringen — wolte 
das ſüße glück genießen Ihnen meine gedanken darüber 
zu ſagen — und die Kleine — wenige abänderungen von 
Ihnen ſelbſt machen zu ſehen — da ich ſie nicht fande — 
verlohr ich den muth, ohne ſolche zu Ihnen zu Kommen — 
vor einigen Tagen fande ich ſie wider in meinem ſchreib⸗ 
pult, nun iſt ſie parat, — ohne mich auf den roßen Hoff⸗ 
zu wandren — und all mein gehofftes glück damit war 
leyder nur geträumt! ich fande ſo wenig zum verbeßern 
darinnen, daß Sie Kaum ſehen werden, was ich daran 
geändert habe — wann Sie eine ſichere gelegenheit wißen, 

  
Abb. 1. Ferdinand Kobell 

Stich von Schlotterbeck 1806 nach dem Gemälde von Hauber. 

womit Ich dieſe zeichnung und noch einige, welche Ich 
Ihnen gern zum ſtudieren auf das Land leyhen mögte, 
ohne gefahr überſchicken Kann, ſo ſenden Sie mir ſolche, 
und ſo gleich ſoll alles, da es ſchohn eingepackt iſt, an 
Ihnen abgehen — 

Freylich iſt mit ſchwarz, und weißer Kreyden auf blau, 
oder grau gefärbtes papier zu zeichnen, in betracht des 
mahleriſchen Effects wegen ſchatten und licht, eine lehr⸗ 
reiche ſache — um Ihnen hierinnen einige erleichterung zu 
geben, ſende ich Ihnen, ein paar Kleine zeichnungen meines 
bruders Franzs) welche Er mir von Rom ſchickte — Co⸗ 
piren Sie ſolche, ehe Sie etwas nach der natur in dieſer 
manier zeichnen — die himmell an dieſen zeichnung ſind 
mit dem pinſell, und weißer waßer⸗Farb aufgetragen, und 
dann noch mit weiſer Kreyden überzeichnet, man braucht 
das aber nicht abſolute, ſondern, man Kann es mit der 
puren Kreyden — wann ſie mit ſchwarzer Kreyden die 
ſchatten und mit weißer Kreyden die lichter Ihrer zeich⸗ 
nung überhaupt entworffen haben, ſo überwiſchen Sie, mit 
dem finger, oder noch beßer, mit einem zarten ſtückgen hut⸗ 
filß, welches man wie eine dutte zuſammen dreht, den Orth 
wo das licht iſt weiß, und die ſchatten theile ſchwartz — 
ſo daß ongefehr eine eintheilung in 2 farben daraus ent⸗ 
ſteht — dann höhen Sie das licht mit weiß auf, und 
zeichnen mit ſchwarzer Kreyden die ſchatten, und das be⸗ 
ſtimte über all hinein, diſe arth zu zeichnen iſt viel ge⸗ 
ſchwinder, alß auf weiß papier, weil mann eine ganze farb, 
welche zum mittel zwiſchen ſchwartz und weiß dient, ſchon 
von der Farbe des papiers ziehet, die mann auf dem 
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weißen erſt mit mühe hervorbringen muß, mann macht 
auch Kleine wiſcher von bouteille ſtopfer, oder pandoffell 
holz, indem man kleine ſtückger davon in einen federKiel 
zwängt, und ſolche hernach mit einem federmeßer nach⸗ 
belieben ſpizt — dieſe dienen auſerordentlich um die Kleine 
parthien an bäumen und ſonſten zu überarbeiten — 

um 11 uhr in der nacht: ſchon wider raubt mir ein zu⸗ 
fall die ſüße Freude Ihnen meinen brief auszuſchreiben — 
und die zeichnungen jezo zu ſenden — zürnen Sie nicht 
mit mir — beklagen Sie mich — die junge Frau von Haak 
iſt in Trippſtatt ſehr Krank, und mann fürchtet für Ihr 
leben, dieſe nacht geht der Herr von Dalberg dahin — 
und ich gehe mit Ihm, Ich war ſo offt in meinem leben, 
der freudige zeuge und mit genoße Ihres Vergnügens 
und des munteren geſelligen lebens — das bey Ihr in 
reinſter Freündſchafft genoßen ward — es iſt alſo billig, 
daß ich auch von ganzem Herzen an den traurigen tagen 
antheil nehme, und, wann ich ſchohn nicht helffen Kann, 
wenigſtens meine antheil ſchmertzen und mitleyden trage 
— und zu beweißen ſuche, daß mein Herz die gnad, und 
freundſchafft, womit Sie mich ſo vorzüglich beehrte — 
verdiene — 

Empfehlen Sie mich Ihrer verehrungswürdigſten Mama 
— und empfangen Sie vor dieſelbe, und vor Ihnen, von 
meiner lieben frauen die ergebenſte empfehle — erlauben 
Sie mir, mich mit der verehrungs⸗ und Hochachtungsvoll⸗ 
ſten Freundſchafft zu nennen Ihren 

ganz unterthänigen Diener 

Jerd. Kobell. 
(Auf der Seite ſteht:) 
Den ſamſtag Kom ich wider — ſenden Sie mir Künff⸗ 

tige woche die erſte gelegenheit, alles iſt parat. 

3. 
d. 13. July 1782. 

Ein glücklicher Zufall brachte mir die Bekantſchafft der 
ladenburger böttin dieſen morgen zuwegen — Ich ſende 
Ihnen alſo damit — liebenswürdigſte Freundinn! die zwey 
Zeichnungen — gemacht von meinem bruder frans in Rom 
— gewiß Sie ſind auserordentlich ſchöhn, und ſo recht 
mignon für die geſchickte hände, eines ſo geſchickten ſanfften 
Mädgens — wie Sie beſte! 

auch bringt Ihnen dieſe böttin etwas weiße Kreyden 
mit — Sie wird Ihnen ſehr gut ſo wohl wegen der farb, 
alß ihrer art RLommen — 

Rieger erhilt eine zeichnung von Ihnen — die ſehr 
meiſterhafft, und Zu Keck für ein frauenzimmer iſt — 
die felßen im 2. Grund rechter hande ſind etwas zu ſtark 
von farb — mit ein wenig brodt Können Sie ſolche grauen, 
und im rechten ton machen — 

Sie ſind ein wenig zu Viel mit denen drucker der Feder 
bekant, und in der ſchwarzen Kreyden iſt dieſe arth zu 
drucken, und macht einen widrigen Effeſrt — Sie müßen 
den Drucker nicht ſo auf einen Druck machen, ſondern 
ganz leiß, anfangen, dann immer auf den ſtrich mit dar— 
über fahren “ verſtärcken, und endlich in den ſo prepa⸗ 
rirten ſtrich den letzten Druck nach und nach ſezen s das 
iſt die ſchönheit der Kreyden⸗Zeichnung — 

Die gehorſamſte empfehle von meiner Nandele, und 
mir, an die würdigſte Mama von Ihnen, Sie machen mich 
zum tantalus — mit der ſtummen böttin, und ich zürne 
doch nicht — 

der gehorſamſte Ihrer Diener 

F. Kobell. 

4. 

Mannheim, d. 11. 10 br. 87. 

Ich hoffe, verehrungswürdige Freündinn! Herr Hüs⸗ 
gen e), wird Ihnen das Vergnügen aus meinem Briefe er⸗ 
zählt haben, welches mir Ihre gütige Erinnerung — und 
Ihr freündſchafftliches andenken, welches Er mir ſchrieb — 
gemacht hat. Dachte Ich doch nicht, daß jemand in der 
welt, im erzählen von mir, eine unterhaltung finden 
Könnte! — und nun werde Ich noch gar überzeugt — daß 
ein ſchönes liebenswürdiges Weibgen, in mancher ſtunde 
geſellſchaftlicher unterhaltung — bey Kunſt — und ſtiller 
freüde von mir — leyder von vergangenen Zeiten — 
ſpricht! ſo viel Glück wird mich noch zu ſtolz machen — 
glücklich — ſehr glücklich macht es mich wahrhafftig, und 
Ich dancke Ihnen ſchöhne liebenswürdige Freundinn recht 
ſehr dafür. 

Ein junger fleiſiger Künſtler — ein ehmahliger Schüler 
von mir — ein Mann, von Kopf — talent, und Herz — 
der ſchon einige Jahre in Homburg iſt — und ſich Thyry“) 
nennt, geht über Frankfurt zurück — Ich wolte ſeine 
freündſchafft und ſeine gute eigenſchafften belohnen — er 
überbringt Ihnen deswegen dieſen brief, und wünſcht 
Ihnen — und einige beweiße Ihrer talente, zu ſehen, 
machen Sie Ihn dieſes Vorzugs auf meine Empfehlung 
würdig, Ich beneyde Ihn, daß Ich nicht an ſeinem plaze 
ſeyn — und ſelbſt dieſer freüde theilhafftig werden kann. 

Was macht die Kunſt — gewiß iſt Sie dankbar gegen 
das lieb⸗Koßen einer ſo ſüßen ſchülerin. Da Sie eine 
glückliche Mutter ſind ſo werden Sie nun bald Ihr neue 
Freunde und ſchüler zuführen. laßen Sie mich, wann es 
ſeyn Kann, doch einmahl etwas von Ihrer geſchickten hand 
ſehen — und höhren. mein Sohn Wilhelmss), der alß 
Knabe mit Ihnen, in den goldenen Jahren der unſchuld 
in die ſchule ging — iſt groß wie Ich, an geſtalt — und 
ein rieße in der Kunſt geworden. Wann Er einſt in 
Frankfurt Kommen ſoll — ſo wird Er die Ehre haben 
Ihnen davon zu überzeugen. 

meine Gattinn empfiehlt ſich mit mir, Ihrer freünd⸗ 
ſchafft und Güte — und Ich habe die Ehre mit der hoch⸗ 
achtungsvollſten Verehrung zu ſeyn Ihr 

gehorſamſter Diner 

Kobell. 

(An der Seite ſteht:) 

Bey der Freyfrau von Barckhauſen auf dem Roß— 
markt habe ich eine baßße Kobell — die Ihn zu Kennen 
die ehre hat — darf ich dis würdige Mädgen ihrer Freünd⸗ 
ſchafft empfehlen? 
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Abb. 2. Ferdinand Kobell, Flußlandſchaft mit Kahn. Federzeichnung 1783 

1. 3 Briefe von Jak. Rieger an Demoiſelle Ehrmann. 

Der Kobellſchüler J. Rieger, ſpäter als „Zeichen⸗ 
meiſter“, Miniaturmaler und Radierer einiger Blät— 
ter aus der näheren und weiteren Umgebung des 
Wohnſitzes Mannheim bekannt, hat offenbar die De— 
moiſelle Ehrmann nach Kobell bis zur Vermählung 
mit Herrn von Babo weiter unterrichtet. Die Briefe 
lauten: 

1. 

Mannheim, d. 2. Jenner 1784. 

Es iſt wahr das mir ihre ſtille abreiß nahe ging. Ich 
Konte Keine ruhe haben das ich ihnen möchte in etwas 
Beleidiget haben, ich fand aber nichts — voll über Zeugung, 
niemahl unEdel in ihrem Hauſe gehandelt zu haben be⸗ 
ruhigte mich. 

von gantzem Hertzen wünſche, das ihnen recht gut gehen 
möchte, zum anfang des Neuen Jahr bis ans Ende ihres 
lebens. Möchte gott ihnen und dero liebſten Man welche 
wünſche zu kennen geſundheit Klück und ſegen geben. 

Ich wünſche dieſe landſchafft zu ſehen, nach ihrer Be⸗ 
ſchreibung muß ſie wohl recht ſchön ſein — 

Die Zeichnungen von mir Können ſie nicht allein Be⸗ 
halten ſondern ich ſchücke ihnen noch die Zwey, woran ſie 
ſo einen wohlgefallen gehabt haben. Möchten ſie ihnen ſo 
gefallen und freude daran haben, wie ich wünſche als ein 
andenken von mir zu nehmen auch Braunen Duſch haben 
ſie hir. von H. Kobell ſeinen Braunen Duſch wollen ſie 
das Recept haben es iſt nichts da Bey als Köllniſche Erd 
fein auf dem reibſtein gerieben, eben ſo viel Bodaſch mit 

regen⸗waſer angeſetzt in einem neuen Hafen und ſtarck 
Kochen laſſen. Die erde hernach ſiech ſetzen laſen, den ſafft 
alsdann oben abgeſchüdet. 

Bis gegenwärtig habe das fieber noch immer. Ich weis 
nicht was ich daraus ſchlieſen ſoll meine Krankeiten werden 
mich noch gantz zu grunde richten haben ſie mitleiden mit 
mir wann wirds wohl Beſer gehen — 

Von H. Kobell habe viele Empfehlungen zu ſchreiben 
er ſagte mir er wolte ihnen nächſtens einige Zeichnungen 
ſchücken, Ihren Briff habe ehrſt Kurtz erhalten er iſt ſo 
lange bey H. Kobell gelegen ſchreiben ſie mir doch Bald 
wieder leben ſie recht wohl ich bin immer 

Ihr aufrichtiger Freund 
Rieger 

meine adreße machen ſie 
an 

H. Rieger Zeichen Meiſter 
wohnhaft Bey der Hohnheuſer 
Caſernen in der Frau wittmundin 
Behauſung 

a 
Mannheim 

2. 

Mannheim, den 15. Februar 1784. 

Dero letzteres ſchreiben vom 13. dieſes habe richtig er⸗ 
halten ſie fragen mich im einen Briff worinnen ſie eine 
Lousd'or ein geſchlagen haben ich Kann ihnen auf meine 
Ehre verſichern das ich nichts erhalten habe, ich würde 
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Abb. 3. Ferdinand Kobell, Bauer ſeine Garben trocknend. Radierung 1776 (nach Kugler, Katalog Stempel 189). 

gewiß nicht ſo undankbar geweſen ſein und würde mich 
tauſent mahl Bedancket haben oder hätte mich auf eine 
andere art erkäntlich gezeigt ich hätte mir ſo gleich in 
altags Kleid dar vor gekaufft um das andencken an meinen 
leib zu tragen welches ich ſehr benödiget Bin es koſtet 
mich viel ihnen meine armuth zu ſchreiben, ſie fragen nach 
meiner geſuntheit; leider habe das Fieber noch immer der 
Frühling meines lebens welckt ſo nach und nach dahin 
das ende iſt vieleicht bald o ich weiß ſie haben mitleiden 
mit mir, gott wie offt vermiß ich ihnen in der zeichen ſtund 
die Mamſell leonore wir(d) recht braf im zeichnen es hat 
mich viele mühe gekoſtet ſie in ordnung zu bringen. 

ich habe auf dem poſtwagen nachgefragt und auch auf 
der Brif poſt wegen dieſem Brif Man will aber Beider⸗ 
ſeits nichts dar Von wieſen 

allem anſehen nach muß er zu Franckfurt auf der poſt 
liegen geblieben ſein oder auf der näſten poſt. ſie melden 
mir nichts, ob ſie das päckgen mit denen Zeichnungen er⸗ 
halten haben. Nächſtens ſchicke ihnen eine Zeichnung mit 
braunem tuſch welche ihnen gewiß gefallen wird leben ſie 
in deſen wohl Ich bin immer ihr Freind 

Rieger 

heute wahr bei H. Kobell er fragte 
mich was ſie machen viele Complimente 
von ihm auch von H. tiri 

Adreſſe: Madam 

Madam Ehrmann 

nẽe Scheyd 

a Frankfurth 

3. 

Mannheim, d. 15. Mertz 1784. 

Dero werthen Brif nebſt dem gold ſtük habe richtig er⸗ 
halten, gott vergelte Ihnen ihre güte ſie haben mir eine 
groſen Dinſt geleiſtet ich werde es nicht vergeſen, ich werde 
nicht undankbahr ſein; gewiß nicht, ſo viel freude werde 
ihnen wieder Machen, als ſie mir verurſacht haben, 

wegen meiner geſuntheit iſt es als noch das nämliche 
noch immer das Fieber ich will ihnen Keine Beſchreibung 
von meinem Zu⸗ſtande machen ich möchte ihnen erMüden 
oder beſchwärlich fallen 

Bleiben ſie mir meine Freundin; vergeſſen ſie mich nicht; 
in der Ewigkeit werde ihnen noch danken, dem ſagen der 
der vergelder Jeder guten Handlung iſt — von H. Kobell 
und tiri viele Empfehlungen erſterer wird ihnen bald 
ſchreiben leben ſie wohl 

Ihr danckbahrer 
Rieger 

Madame 
Madame Ehrmann 

nẽe Scheyd 
à Frankfurt 

Dieſe Briefe ſtammen ebenfalls aus dem Beſitz 
vom Freiherrn L. von Babo-Frauenalb. 

III. 4 Briefe von Ferd. Kobell an Kunſthändler Karl 
Piton, Kaufmann. 

Die kleine Folge der Kobell-Piton-Reihe gibt 
einen Einblick in die wirtſchaftliche und künſtleriſche 
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Lage Kobells zur Zeit, als er ſich aus der alten 
Heimat Mannheim löſte, um ſich vor der Beſchießung 
Mannheims durch die Revolutionsheere zu retten. 
Er ließ ſeinen Sohn Innozent, damals Rat am ſtäd⸗ 
tiſchen Gericht, in ſeinem Haus in M2, 3 und ebenſo 
noch eine Zeitlang ſeinen für Kunſt hochbegabten 
Sohn Wilhelm in Mannheim zurück und floh 1794 
nach München, wo die „Pfälzer“ Künſtler nicht gern 
von den ortsangeſeſſenen Münchener Malern geſehen 
waren. Schwere wirtſchaftliche Zeiten traten für die 
von Mannheim eingewanderten Künſtler in München 
ein. Die alte Heimat blieb immer noch der feſte Boden, 
auf dem die Künſtler ſich halten konnten. Davon 
geben die Briefe 1. 2, 3 und 4 Zeugnis. 

4 
1. 

P. P. 

Ich habe immer geglaubt, mein lieber Herr Piton, daß 
Sie mir Freundſchafft, mit dem Vorſchuß der 50 fl er⸗ 
wieſen hätten, — es iſt mir ſehr leid, daß Sie ſolche bei 
Ihrer Frau Schwägerin ausſtehen haben — und dieſe 
Güte Vermehret meine ſchuldige erkänntlichkeit. Haben 
Sie doch noch ein wenig freundſchaftliche gedult mit mir 
— manche Umſtände, wie ſie meiſt in einer ſtarken Haus⸗ 
haltung kommen, — zwingen mich — nicht ſo zu handlen, 
wie Ich von ganzem Herzen wünſche — 

Ich vermehre meine Bitte an Ihre freundſchaft darum, 
und erſuche Sie — durch Ihr Vorwort, wann es ſeyn 
kann, mir weil Ihre Frau ſchwägerin doch Geld hinaus⸗ 
lehnen wird, annoch zu dieſen 50 fl 100 fl auf 6 monath 
geg. einen Wechſell zu ſchaffen. Ich kann dann alles be⸗ 
quem mit Intereſſen zurückzahlen — weil bis dahin mein 
Mainzer Gemälde fertig wird. Ich bitte Sie recht ange⸗ 
legentlich darum. Kann es aber nicht ſeyn, ſo werd Ich 
alles anwenden die 50 fl Künftige Oſtern Ihnen mit dem 
ſchuldigſten Dank zurückzuzahlen — die für mich ausge⸗ 

legten Intereſſen in etlichen Tagen. 
Die Bourguignons ſollen gemacht werden, ſo wie alle 

Sachen ſo ich von Ihnen habe — und ohnfehlbar bald. — 
Anliegende 2 Zeichnungen von mir ſind mein Ver⸗ 

ſprochenes neujahr. Ich empfehle mich Ihrer liebſten Gattin 
— und bin mit Verehrung 

Ihr gehorſamſter Dr 
Den 8. Febr. 1791. Kobell. 

2 

P. P. 
Sie hatten einmahl unter Ihren Gemälden 2 Kleine — 

Feldlager mit pferden Vorſtellend vom Teodor Maas 

und ein großes — wo ein Knecht 2 pferd durch ein Waſſer 
ritt — Ich glaube es Kam vom H. Landenberger. Wolten 

Sie mir nicht die Freundſchafft erzeigen, und mir ſolche 
mit Ihrer bequemlichkeit einmahl zum ſehen auf einige 
ſtunde leyhen 

Ihr ergebenſter 
Den 11. Aprill 1792. K. 

3. 

P. P. 
Lieber Herr Piton 

Ich bitte Sie, mir durch Ihr Vorwort bey dem juden 
zur prolongation meines Vorgeſtern fällig geweſenen 
Wechſells zu helffen — Ich Kann ſolchen wann es abſolute 
ſeyn muß zwar zahlen, allein da die Kleine ausſtände mir 
ſehr unrichtig eingehen, ſo bitte ſ[ich] um dieſe Gefälligkeit 
— bey zunehmenden tägen werde Ich auch wider eines 
Ihrer zum retouchiren noch bey mir habenden Gemälden 
Ihnen fertig machen um für all Ihre gefälligkeiten wenig⸗ 
ſtens mich etwas dankbar zu bezeigen — Ich habe die Ehre, 
nebſt ſchönſter Empfehlung an Ihr Frau liebſte mit aller 
Verehrung zu ſeyn 

Den 37 Febr. 1793. Ihr gehorſamſter D. 
K. 

4. 

Das Kleine ganz verdorbene landſchäfftgen, das Sie 
mir vor einigen Jahren gaben hab Ich wider neu ge⸗ 
bohren — ich ſende es Ihnen mein lieber Herr Piton end⸗ 
lich einmahl alß einen beweiß zuruck, daß ſachen bey mir 
wohl lang liegen bleiben, aber nie vergeſſen werden — 
Ich habe die ganze ſchöne Compoſition gelaßen, und es 
ſo übermahlet, daß man in einiger Zeit nicht leicht ſehen 
wird, daß neue arbeit darüber gekommen — Ich werde 
hinlänglich belohnt ſyn wann ſie damit zufrieden, und 
überzeigt bleiben, daß ich mich freue, Ihnen für ſo manche 
gefälligkeit, und Freundſchafft die ich von Ihnen erhalten 
auch wider etwas erwidert zu haben — Der nahmen des 
Meiſters ſteht unten im Vordergrund linker Hand, ich 
Kann ihn aber ohne Vergrößerungs Glaß nicht leßen — 
in langer Zeit müßen ſie es nicht Firnißen — empfehl 
Sie mich der Madame Piton. 

Ihr ergebenſter Dr 
Den 11. Aug. 1798. Kobell. 

Dieſe Briefe waren im Beſitz des 7 Oberlehrer⸗ 
A. Schmitt, Mannheim. 

Die „Pfälzer“ Künſtler mit ihren neuen, meiſt 
landſchaftlichen Motiven bewirkten die Aufnahme 
der entſcheidenden Naturbeobachtungen und den Ein⸗ 
fluß des Lichtes auf Farben⸗ und Formgebung. Die 
neue Zeit brach an. 

Anmerkungen: 
1) Dietrich C. W. E. Dietrich (Dietricy) 1712—1774), 

Direktor der Meißner Porzellanfabrik und akad. Maler in 
Dresden. 

) Teutſches Muſaeum iſt eine literariſch⸗künſtleriſche Zeit⸗ 
ſchrift im 18. Jahrhundert. 

) Teutſcher Merkur, die von Wieland herausgegebene 
Zeitſchrift künſtleriſchen Inhalts im 18. Jahrhundert. 

4) Roſenhof, Gut bei Ladenburg. 
5) Franz Kobell (1749—1822), derzeit als churpfälziſcher 

Stipendiat in Rom, Bruder und Schüler Jerd. Kobells. 
6) Hüsgen, Kunſtberichterſtatter in Frankfurt a. M. 
7) Thyry (oder Thyri), ein Freund Kobells. 
8) Wilhelm (v.) Kobell, der bedeutende Landſchafts⸗ und 

Schlachtenmaler. 
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Der Komponiſt Albert Lortzing und Mannheim. 

Zur Gedächtnis⸗Rusſtellung im Theatermuſeum. 

Von Guſtaf Jacob 

Anläßlich der Mannheimer Uraufführung von 
Lortzing's komiſcher Oper „Prinz Caramo“ am 
27. Febr. 1937 fand im Theatermuſeum, E 7, 20, 
die Eröffnung einer Lorting⸗Gedächtnis⸗ 
ausſtellung ſtatt, die bis Oſtern 1937 zugänglich 
war. Dieſe Schau zeigte eine Ausleſe Alt⸗Mann⸗ 
heimer Lortzing⸗Inſzenierungen nach Entwürfen und 
Werkſtattſkizzen von Joſeph Mühldorfer, Jo⸗ 
ſeph Kühn, Oskar Auer, Ludwig Sievert und 
Friedrich Kalbfuß, ferner aus Mühldorfer's Nach⸗ 
laß eine Reihe romantiſcher Kindertheater-⸗Dekora⸗ 
tionen, ſchließlich Bildniſſe der erſten Mannheimer 
Lortzing⸗Interpreten. Einen beſonderen Schatz bildeten 
die ſeltenen Dokumente aus der Sammlung des Di⸗ 
rektors Georg Richard Kruſe⸗Berlin, des Caramo⸗ 
Bearbeiters, der nicht allein ſein langes Leben der Er⸗ 
forſchung des Lortzing⸗Werkes gewidmet hat, ſondern 
auch ein emſiger Sammler aller Aeußerungen aus 
dem Leben und Schaffen dieſes Komponiſten iſt. Da 
fand man die köſtlichen, mit reinlicher Schrift ge⸗ 
ſchriebenen Original⸗Partiturmanuſkripte Lortzing's, 
Stammbuchblätter, die Quellen ſeiner Textdichtungen, 
Bildniſſe des Meiſters aus ſeiner Mannheimer Zeit, 
den Taktſtock, den ihm das Mannheimer Theater⸗ 
komitee verehrte, als Dank für die am 3. Juli 1844 
geleitete Aufführung ſeines „Zar und Zimmermann“. 
Zur Eröffnung dieſer aufſchlußreichen Schau hielt 
Georg Richard Kruſe, Sonntag, 28. Februar 1937 
im Theatermuſeum einen einführenden Vortrag über 
„Lortzingin Mannheim“. Aus ihm ſei nach⸗ 
ſtehendes mitgeteilt.!) 

Im Sommer 1844 reiſte Lortzing von Leipzig nach 
Mannheim, um nicht nur ſeinem Freunde, dem Mann⸗ 
heimer Schauſpieler und Regiſſeur Philipp J. Dü⸗ 
ringer ſeinen Beſuch abzuſtatten, ſondern auch dem 
ehrenvollen Anerbieten, hier ſeinen „Zar und Zimmer⸗ 
mann“ zu dirigieren, Folge zu leiſten. Von Frank⸗ 
furt aus ſchrieb er Düringer: 

„Ich werde alſo Montag früh von hier nach Mainz 
fahren und von da weiter, denſelben Abend bin ich je⸗ 
denfalls in Mannheim. Probe brauchen wir nur eine 
und wird die eine den Leuten ſchon zuviel ſein. 

Leb wohl. Alſo Montag bin ich da. Der Türmer 
ſoll blaſen und die Kinder Blumen ſtreuen. Leb wohl 
— nein, leb nicht wohl, ſonſt iſt ja kein Unterſchied, 
wenn ich da bin. 

Tauſend Grüße 
Dein Albert.“ 

Auf dem Mannheimer Theaterzettel ſtand zu leſen: 

Mittwoch, den 3. Juli 1844 

zum Vortheile des Hofopernſängers Herrn Kreuzer, 

unter eigener Direction des Komponiſten der Oper, 

Herrn Capellmeiſter Albert Lortzing 

Czaar und Zimmermann 

Komiſche Oper in drei Abtheilungen. 

Peter der erſte, Czaar von Ruß⸗ 
land, unter dem Namen Peter 
Michaelow, als Zimmergeſelle 

Peter Jwanow, ein junger Ruſſe, 
Herr Ditt 

Zimmergeſelle Herr Kreuzer 
Van Bett, Bürgermeiſter von 

Saardam Herr Freund 

Marie, ſeine Nichte 

Admiral Lefort, ruſſiſcher Ge— 

Mad. Rudersdorff 

ſandter Herr Becker 

Lord Syndham, engliſcher Ge⸗ 
ſandter Herr Leſer 

Marquis von Chateauneuf, 
franzöſiſcher Geſandter Herr Diehl 

Wittwe Browe, Zimmermeiſterin Mad. Schön 

Ein Offizier Herr Lichterfeld 
Ein Rathsdiener Herr Fiſcher 

Zimmerleute, Magiſtratsperſonen, Einwohner 
von Saardam 

Offiziere. Matroſen. 
Die Handlung iſt in Saardam, im Jahre 1698. 

Der Tanz im Zten Acte iſt von Herrn Balletmeiſter 
Beauval arrangiert. 
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Voll Freude berichtet Lortzing nach dieſer Mann⸗ 
heimer Aufführung ſeines von ihm geleiteten „Zar 
und Zimmermann“: 

„Geſtern war mein Ehrentag. Er war glänzend, 
ſchon in der Probe wurde ich vom Orcheſter, nachdem 
ich ihm vorgeſtellt, mit lautem Applaus empfangen. 
desgleichen geſtern Abend bei meinem Eintritt vom 
ſehr zahlreichen Publikum. Der Beifall war nach 
jeder Nummer und nach jedem Aktſchluß außerordent⸗ 
lich. Schließlich Herausforderung. Ich hielt eine Rede 
und wäre beinahe vor Verwunderung über mich, daß 
ich nicht ſtecken blieb, ſtecken geblieben.“ 

Das Mannheimer Theaterkomitee verehrte dem 
Meiſter daraufhin den in der Lortzingausſtellung zur 
Schau geſtellten Taktſtock mit ſilbernem Griff, dem 
die Widmung eingraviert iſt. Lortzing hat dieſen Takt⸗ 

  
Abb. 1. Joſeph Mühldorfer (nach Photographie) 

ſtock ſpäterhin noch benutzt. Nach Leipzig zurückge⸗ 
kehrt hatte er zuerſt Mozart's „Don Juan“ zu diri⸗ 
gieren. 

„Erſte Oper“ — ſchreibt er an Büringer — „war 
Don Juan, mein Debut. Ich weihte in der Vorſtel⸗ 
lung meinen Taktierſtock ein, legte ihn jedoch nach der 
Introduktion wieder ins Futteral, weil er mir zu 
ſchwer wurde und ich dadurch einen Einfluß auf die 
Tempi befürchtete. Geſehen hatte ihn die Welt, 
ſchwingen ſehen in der Don⸗Juan⸗Ouvertüre, was 
will ich mehr.“ 

Lortzings Beziehungen zu Mannheim ſind mit 
dieſem einmaligen Gaſtſpiel nicht abgeſchloſſen. Mit 
dem hieſigen Freundeskreis ſtand er auch ſpäter noch 

in regem Briefwechſel. Düringer war nicht allein der 
Berfaſſer zahlreicher Lieder, die ihm der Freund ver⸗ 
tonte, ſondern er war auch reger Mitarbeiter an den 
Textbüchern zu Lortzing⸗ Opern „Undine“ und „Hans 
Sachs“. Unter dem Eindruck der Sommerreiſe an 
den weinfrohen Rhein und den glückſelig in Mann⸗ 
heim verlebten Stunden hat der Komponiſt die Arbeit 
an ſeiner Undine bedeutend fördern können. Er be⸗ 
zeichnet ſie als „große lyriſche romantiſche Oper, mit 
allerlei Kanaillerien, nach Fouqué von mir äußerſt 
ſchlau bearbeitet“ und geſteht: „Ich ſtehe bei meiner 
Undine ſehr unterm Pantoffel. Ach, mein guter Phi⸗ 
lipp, das Weib ärgert mich ſehr! Ich habe mir dieſe 
Ehe glücklicher vorgeſtellt! na vielleicht vertragen wir 
uns noch, und an Scheidung iſt, bei dem Mangel an 
guten Frauen, nicht zu denken“. 

Immer wieder ſchickt er Grüße an die Mannheimer: 
„Ich glaube ich thue am beſten, wenn ich Ron 
Mannheim grüße, die ganze Stadt hat ein Recht 
auf meine Dankbarkeit, weil ſie mich gar ſo liebevoll 
aufnahm. Sollte ſich indeſſen ja einer oder der andere 
gekränkt fühlen, ſo richte zuförderſt dem Herrn Ober⸗ 
regiſſeur meinen herzlichen Gruß aus; nach ihm grüße 
mir deſſen liebes Weib. Seit der läſtige Leipziger 
Cortzing) ſich entfernt, werdet ihr nun wohl unge⸗ 
ſtört ſchlafen können, und die gute Frau wird ſagen 
wie Egmont: Süßes Leben! Schöne freundliche Ge⸗ 
wohnheit des Daſeins und Wirkens. — Tauſend 
Grüße der Düringer'ſchen Familie und beſonders dem 
Manne (Vater Düringer), welcher mir Wein gab. 
Doch bitte ich Dich, Deinem Komitee, Lachner, Mühl⸗ 
dorfer, der Pichler und — Schwerenot noch einmal, 
mir fallen immer mehr ein — zu empfehlen. 

Dein Albert Lortzing“. 

Der Erfolg der Hamburger Uraufführung von 
Lortzings Undine am 24. April 1845 war nicht zuletzt 
auf die von Mühldorfer, dem Meiſter der Mann⸗ 
heimer Inſzenierung, geſchaffenen Bühnenbilder zu⸗ 
rückzuführen. Mühldorfer hat viele Vorſtudien zur 
Undine hinterlaſſen, von denen eine große Zahl in der 
Ausſtellung des Theatermuſeums gezeigt werden. In 
einem Briefe des Komponiſten an Düringer erfahren 
wir mancherlei über die ſzeniſchen Vorbereitungen. 
„Mühldorfer iſt über meine Undine ſehr entzückt und 
wird ſeinerſeits die Sache gewiß brillant ausfallen. 
Am Schluß des dritten Aktes und bei der Verwand⸗ 
lung des vierten, wo durch die angeſchwollenen Wellen 
der Kryſtallpalaſt des Waſſerfürſten ſichtbar wird, 
will er Nebelbilder anwenden. Nur eine Ausſtellung 
hat er zu machen: daß Hugo ſtirbt und ſich am 
Schluſſe als Leiche präſentiert. Er wünſcht das Kühle⸗ 
born ſeinen Spruch ändere, und um Undines Willen, 
die doch ganz ſchuldlos gelitten, ihren Geliebten ins 
Leben zurückrufe. Er meint, der Eindruck ſei wohl⸗ 
tuender, und die letzte glänzende Schlußdekoration 
harmoniere ſchlecht mit dem Tode Hugos. Er hat 
aus theatraliſchem Geſichtspunkte betrachtet — recht, 
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Abb. 2. Joſeph Mühldorfer, Burg Ringſtetten. Bühnenbildentwurf zu Lortzings „Undine“. 

wenngleich gegen die poetiſche Gerechtigkeit arg ver⸗ 
ſtoßen wird. Laß mich mit nächſtem Deine Anſicht 
darüber hören ...“ 

Nach der Hamburger Uraufführung hat Lortzing 
bekannt: Ich baute auf Mühldorfer und der hat am 
Erfolge des erſten Abends großen Teil. Das Pub⸗ 
likum rief uns beide mehrere Male. .. Ohne Mühl⸗ 
dorfer's Dekorationen (Ehre dem Ehre gebührt) wäre 
die Oper ſpurlos vorübergegangen. . .“ 

Vielerlei Anregungen hat Albert Lortzing, der Er— 
neuerer der komiſchen Oper in Deutſchland, durch den 
Mannheimer Freundeskreis erfahren dürfen: „Grüße 
mir die lieben Deinen herzlich“ — ſchreibt er an Dü⸗ 
ringer — „wie auch Lachner, die Pichler, Mühl— 
dorfer, Euer vortreffliches Orcheſter, 
alle, grüße mir ganz Mannheim. Ich werde den 
dortigen Aufenthalt, die dort genoſſenen Freuden nie 
vergeſſen.“ 

Anmerkung: 

) Literatur: Lortzings Briefe, geſammelt und heraus⸗ 
gegeben von Georg Richard Kruſe, Leipzig o. J. Hermann 
Seemann Nachf. 

Berühmte Muſiker, Lebens- und Charakterbilder, heraus⸗ 

gegeben von Hch. Reimann, Band VII: Albert Lortzing, von 
Georg Richard Kruſe, Berlin, 1899. 

Albert Lortzing, von Georg Richard Kruſe. Leipzig 1914, 
Breitkopf & Härtel. 

Veranſtaltungen des Rltertumsvereins 

Neckarau und ſeine Geſchichte. Lichtbilder⸗Vortrag 
von Friedrich Bing am Montag, den 6. Dezember 1936. 

Der Verein beabſichtigt ſchon ſeit längerer Zeit, ſich ein⸗ 

mal näher mit den Mannheimer Vororten zu beſchäftigen und 

ihre Vergangenheit ſeinen Mitgliedern näher zu bringen. 

Denn es gibt ja unter ihnen mehrere, deren frühere Bedeu⸗ 

tung die des Fiſcherdorfs Mannheim weit überragt, und die 

erſt die künſtliche Gründung der Stadt mehr in den Hinter⸗ 

grund treten ließ. Das iſt zuerſt der Fall mit Reckarau, dem 

1899 eingemeindeten Vorort, der auch zuerſt ſelbſtändig an 

die Aufarbeitung ſeiner Geſchichte gegangen iſt. Es iſt das 

bleibende Verdienſt Friedrich Bings, dort eine Arbeitsge⸗ 

meinſchaft für die Heimatgeſchichte Neckaraus geſchaffen zu 

haben, die denn auch in der von ihm begründeten und geleite⸗ 

ten kleinen Monatsſchrift „Neckarauer Heimatglocke“ einen 

viel geleſenen Mittelpunkt beſitzt. 

Am Montag, den 6. Dezember 1936, konnte denn Herr 
Bing auf einem gut beſuchten Vereinsabend im kleinen Ball⸗ 

hausſaal die Ergebniſſe ſeiner bisherigen Arbeit einmal zu⸗ 

ſammenfaſſen. Anhand maleriſcher Lichtbilder führte er die 

Beſucher durch den „Neckarauer Wald“ und von da in das 

Dorf ſelbſt, das von den zwei Gießen, alten Neckararmen, 

umſtrömt, ehemals ein reines, nur durch eine ſteinerne Brücke 

zugängliches Inſeldorf geweſen iſt. Dieſe Lage im Zuſammen⸗ 
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hang mit dem nur wenig ſtromaufwärts gelegenen uralten 

Rheinübergang bei Altrip ſicherte ihm ſeine Bedeutung, die 

zuerſt anſcheinend in römiſcher, dann aber beſonders in alt⸗ 

deutſcher Zeit hervortritt, als der fränkiſche Königshof aus 

der ſtrategiſchen und verkehrsgeſchichtlichen Lage herauswuchs. 

Nach mehr als 400 jähriger Zugehörigkeit zum Kloſter Prüm 
in der Eifel (wie Altrip drüben) kommt das noch einmal zur 

ſtaufiſchen Zeit in dem Streit zwiſchen Worms und Kurpfalz 

um ſeinen Beſitz, den ſich die Kurpfalz dann ſeit 1261 zu 

ſichern verſtand, deutlich zum Ausdruck. Gegen Ende des 

Mittelalters durch den Zugang der aufgelaſſenen Wüſtung 

Hermsheim verſtärkt, wechſelt es in der Neuzeit ſeine Be⸗ 

deutung, indem es wiederholt als Angriffsbaſis gegen die 
Feſtung Mannheim benutzt wird, was natürlich nicht ohne 

Leiden für den Ort abgeht. Im ſpäten 19. und dann in un⸗ 

ſerem Jahrhundert iſt unter nochmaligem Wechſel zugleich mit 

dem wirtſchaftlichen Aufſchwung des Neckarmündungsgebietes 

aus dem alten Bauerndorf der am dichteſten bewohnte Indu⸗ 

ſtrievorort geworden. Was noch an Altem vorhanden, zog 

in ſchönen Bildern vorüber, von manchem trefflichen Worte 

begleitet, und verſtärkte bei den beifallsfreudigen Zuhörern 

den Eindruck treueſter Heimatliebe des nun über 40 Jahre 

dort anſäſſigen Redners. 

Im Anſchluß daran berichtete Herr Prof. Gropengießer 

über die Ergebniſſe der Hrabungen des Schloßmuſeums auf 

dem Gelände der Eiſengroßhandlung Weil & Reinhardt ſüd⸗ 

lich des Ortes an der Altriper Fähre. Die dort feſtgeſtellten 

römiſchen Mauern, ſoweit ſie der ehemals hier ſtark nach 

Norden ausgreifende Rheinbogen übrig gelaſſen hat, ge⸗ 

hören zu dem rechtsſeitigen Brückenkopf für Altrip. Dieſer 

ſpätrömiſche Burgus, meiſt nur in den Jundamentgruben 

ſeiner Mauern von durchweg 3 m Sohlenbreite noch feſtſtell⸗ 

bar, umfaßt eine lichte Innenfläche von rund 170 qm und 

die Seitenlängen des unregelmäßigen Rechtecks ſchwanken 

von 17 m auf 22,7 m; an den Schmalſeiten im Oſten und 

Weſten ſetzten nicht ganz rechtwinklige ſchmale Flügelbauten 

an. Beſonders auffallend waren die Balkenleeren in den 

unterſten Rollſchichten, deren Holzinhalt wohl als Funda⸗ 

mentsverankerung oder Schwellenlager für aufgehendes Fach⸗ 

werkgerüſt zu dienen hatte. Im Mörtelſchutt der ausgefüllten 

Mauergruben fanden ſich römiſche Reſte verſchiedenſter Art, 

die von der nächſten Umgebung ſtammen werden, ſpätrömiſche 

Scherben, die die Erbauungszeit (369 n. Chr.) angeben, karo⸗ 
lingiſche Scherben, die auf die Abbruchzeit deuten. Halten 

wir dann dazu aus einer Urkunde Ludwigs des Deutſchen 

vom 9. März 873 die Nachricht, Kaiſer LTudwig der Fromme 

habe den Einwohnern des Neckarauer Königshofes den Bau 

einer eigenen Kirche bewilligt, ſo haben wir wohl mit ſelte⸗ 

nem Glück alles, was zu einem lebendigen Bilde notwendig 

iſt. An der darauf folgenden lebhaften Ausſprache beteiligte 

ſich beſonders Herr Dr. Robert Baumann vom nahen Altrip. 

Die Ergebniſſe der Grabung ſollen in einem der nächſten 

Hefte der Geſchichtsblätter eingehender vorgelegt werden. 

Am Sonnabend, den 21. November 1936 hatte Herr Bing 

in dankenswerter Weiſe bereits am Nachmittag eine Führung 
durch Neckarau gehalten, wobei das wenige, was noch aus 

älterer Zeit vorhanden iſt, einer Beſichtigung unterzogen 

wurde. Am Schluß hatte man ſich in der „Krone“ zuſammen⸗ 

gefunden, wo Herr Sepp Stark ſeinen ſelbſtgedrehten Schmal⸗ 

film zeigte: 2000 Jahre Neckarau. Er begann mit der Römer⸗ 
zeit und hatte in ſeinem zweiten Teil beſonders den großen 

Zug gelegentlich des Sommerfeſtes 1936 feſtgehalten. Auch 

ihm ſei hier der herzliche Dank für ſeine Bemühungen um 

die Geſchichte Neckaraus wiederholt. 

Lichtbildervortrag des Herrn Geh. Reg.⸗Rat 
Prof. Dr. F. Panzer, Heidelberg: „Die Wildenburg 
im Odenwald und ihre Beziehung zu Wolfram von 
Eſchenbach“ am Montag, den 18. Januar 1937. 

Er führte in die Waldeinſamkeit des öſtlichen Odenwalds, 
wo er ſich dem Maine zu ſenkt. Hier liegt auf einer Berg⸗ 

naſe, weit ins Land nach Oſten hinausblickend, die ſehr regel⸗ 

mäßige Burganlage. Was ſeit der Zerſtörung im Bauern⸗ 

krieg die Zeit und gewaltſame Plünderung noch übrig ge⸗ 

laſſen, läßt durch die wunderbare Quaderfügung und die Ein⸗ 

zelarbeit der erhaltenen Bauglieder ſchon auf wirkliche hohe 

Kunſt ſchließen, und das Geſchlecht ihrer Erbauer führt uns 

in die Umgebung Barbaroſſas, unter dem die Edelherren von 

Durne gegen das Ende des 12. Jahrhunderts plötzlich auf⸗ 

tauchen. Ruprecht von Durne, der eigentliche Bauherr der 

Burg, hat ſeinen Kaiſer von Utrecht bis Apulien begleitet. 

Als die Burg um 1250 fertig war, ſinkt mit dem Untergang 

der Staufer auch das Geſchlecht zurück, die Burg wird an 

Mainz verkauft. Unter den ſtaufiſchen Pfalzen⸗ und Burgen⸗ 

bauten bildet ſie eine der bedeutendſten Erſcheinungen, ſodaß 

die Neckarburgen ihr gegenüber ärmlich erſcheinen. Wimpfen 

am Nechkar, Seligenſtadt am Main und Münzenberg in der 

Wetterau ſind ihre nächſten Verwandten, vor allem Geln⸗ 

hauſen, daß man hier auf die gleichen Künſtler und Werk⸗ 

leute ſchließen möchte. Aber auch Rappoltsweiler im Elſaß 

und der wunderbare Palas von Eger ſprechen dieſe Sprache, 

die nur in Hagenau, Kaiſerslautern und Kaiſerswerth gänzlich 

untergegangen iſt. In all dieſen Bauten, geradeſo wie in den 

Urkunden ihrer Kanzleien, tritt uns das großartige Selbſt⸗ 

bewußtſein einer Zeit entgegen, in der, wie es uns aus Walter 

von der Vogelweide wiederklingt, die Kaiſer nur mit Gott in 

dieſe Welt ſich teilten. In deutlichem Unterſchied von den 

antiken Formen ſetzt hier, aus der vorangegangenen Baukunſt 

der Salier weiter entwickelt, die germaniſche Königshalle in 

Stein ſich fort, mancherlei aus der kirchlichen Architektur 

herübernehmend. So ſind die großen weltlichen Bauten ein 

Glied in der Säkulariſierung, die das Leben in der Staufen⸗ 

zeit erfahren hat. Bildkunſt und Dichtkunſt zeigen es auch: 

die Feſſeln der klerikalen Kunſt werden abgeſtreift und 

neue Formen ergeben ſich. Die Dichtkunſt der Laien regt ſich 

kräftig, Kaiſer Heinrich VI. eröffnet die lange Reihe der 

Liederdichter in der maneſſiſchen Handſchrift. Ueber allem 

aber ſteht als Krone das höfiſche Epos, aus dem das 

Wunſchbild des ſtaufiſchen Ritters in tauſenderlei Brechungen 

uns entgegenſtrahlt. Wie die Größten des Reichs ihre Hand 

über die Kunſt gehalten, ſo auch die Herren von Durne. Bei 

ihnen iſt Wolfram von Eſchenbach zu Gaſte, auf der Wilden⸗ 

burg hat er große Teile ſeines Parzifal gedichtet. So ergeben 

ſich eine Reihe von Beziehungen des Epos gerade zur Burg: 

die 4 mächtigen Kamine der Gralsburg zu dem großen Kamin, 

deſſen ſich die Wildenberger wohl werden ſehr gerühmt haben, 
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die Worte des Fiſcherkönigs, die man auf der Burg wohl mit 
Schmunzeln gehört haben mag, weil ſie ſo gut paßten. Ja, 

der Munſalvaeſche iſt nur die welſche Wiedergabe des deut⸗ 

ſchen Wildenberg, die zudem nicht in den franzöſiſchen Par⸗ 
zifaldichtungen ſteht. 

Aber die Beziehungen der Herren von Durne zum franzö⸗ 

ſiſchen Adel mögen Wolfram ihre Kenntnis vermittelt haben 
und Rupert von Durne iſt auch in Arles in der Provence 

bezeugt. All dieſe Anſpielungen wird man am Hofe als 

heimliche Huldigung für den fürſtlichen Hönner wohl ver⸗ 

ſtanden haben. Vielleicht iſt auch Wertheim, deſſen Graf⸗ 
ſchaft an die der Durne grenzt, in Belrapeire, der Burg der 
Gottin Kondwirannur, verewigt. Wenn es alſo im ganzen 

6 Wildenberg im Reiche gibt, ſo iſt doch keine Beziehung ſo 
gut begründet, ſodaß wir ihr alſo glauben dürfen: die 

Gralsburg Wolframs Munſalvaeſche iſt ſchon die Wilden⸗ 
burg im Odenwald, wenn auch nur verloren eine oder die 

andere Beziehung aufblitzt aus der bunten Märchendichtung, 

die eigentlich im Riemands⸗Land die Entwicklung des 
adeligen Deutſchen ſchildert. Mit dem Beſten und Geiſtigſten 

unſeres Mittelalters iſt alſo die Stätte im Odenwald weihe⸗ 
voll verknüpft. Iſt auch das Leben dort verſtummt, ſo ſtrahlt 

über ihr doch der volle Glanz der ſtaufiſchen Dichtung, die 

auch die deutſcheſte iſt, und ihres größten Genius. 

Begeiſtert waren die zahlreich erſchienenen Zuhörer dem 

Vortrag gefolgt, der oft über die waldumrauſchten Trümmer 

einen poetiſchen Hauch zu breiten wußte, und zollten ihm 

herzlichen Dankesbeifall, dem der Vorſitzer in kurzen Worten 

noch markigen Ausdruck verlieh. H. G. 

Lichtbildervortrag von Muſeumsdirektor Dr. 
Friedrich Sprater, Speyer: „Von der Ring⸗ 
mauer zur Ritterburg“ am Montag, den 
15. März 1937. 

Seit Carl Schuchhardts grundlegenden Unterſuchungen in 
den niederſächſiſchen Volksburgen der karolingiſchen Zeit iſt 

die bis dahin ſich meiſt in Syſtematik erſchöpfende Burgen⸗ 

kunde durch die Spatenwiſſenſchaft zu neuem Leben erweckt 

worden, die überall ſchon reiche Früchte getragen hat. Erſt 

die Freilegung vom Schutt der Jahrhunderte läßt die richtigen 

Anfänge erkennen. Und da das in der Pfalz ſeit dem Kriege 

Muſeumsdirektor Dr. Friedrich Sprater, Speyer recht gründ⸗ 

lich an mancherlei Stellen beſorgt hatte, konnte er in ſeinem 

Vortrag „Von der Ringmauer zur Ritterburg“ vor einer 

zahlreich erſchienenen Hörerſchaft die bezeichnenden Beiſpiele 

in großer Zahl vorbeiziehen laſſen. Da das Wort „Burg“ 

in allen indogermaniſchen Sprachen vorkommt, muß es ſchon 

ſehr alt ſein, ſodaß in ſeinen Bedeutungskreis auch die vor— 

geſchichtlichen Wallanlagen mit eingeſchloſſen werden müſſen. 

Zwar beſitzt die Pfalz keine größere Anlage, die bis in die 
Steinzeit zurückreicht, wie auf der anderen Seite der Michels⸗ 

berg bei Untergrombach, aber von der Eiſenzeit an häufen 

ſie ſich, daß faſt alle bekannteren Burgkuppen von ſolchen 

Anlagen gekrönt ſind. Die auf dem Donnerberg iſt mit 

ihren über 6 Kilometer langen Steinwällen die größte in 

ganz Deutſchland, und die Unterſuchungen vor einigen Jahren 

haben in den unterſten Teilen deutlich die Trockenmauer mit 

den ehemaligen Holzverſteifungen erkennen laſſen. Das war 

bisher an der „Heidenmauer“ über Bad Dürkheim noch nicht 
möglich. Aber ihre Bedeutung als eigentliche Volksburg in 
Zeiten der Not wird wohl klar werden durch ihr Gegenſtück, 
die Limburg, in der Funde oben und der Fürſtengrabfund 
aus dem 5. Jahrhundert vor Chr. unten in der Ebene wohl 
einen keltiſchen Fürſtenſitz erkennen laſſen. Von Anlagen in 
der Ebene wurde nur kurz der „Hüttengraben“ bei 
Oggersheim beſprochen, der aus der letzten vorrömiſchen Zeit 
ſtammen muß. 

Erſt die ſpätere römiſche Zeit des 4. Jahrhunderts ſieht 
wieder mauerbewehrte Feſten hoch oben auf den Bergen, 
von denen die „Heidelsburg“ bei Waldfiſchbach, etwa 
300—350 n. Chr., mit ihren noch aufrechten Tormauern durch 
die mächtigen Quaderblöcke in der Waldeinſamkeit ein⸗ 
drucksvoll wirkt. Daß zu uns aus verbauten Steinbildern 
auch die damaligen Bewohner in ihren Trachten zu uns 
ſprechen, iſt eine beſondere Gunſt des Schickſals zu nennen. 
Auch der Drachenfels trägt noch Reſte einer ſolch ſpäten 

Befeſtigung. Kein Wunder, daß dann auch mitten durch das 

dichte Waldland über die Höhen hin Römerſtraßen die 
Punkte miteinander verbanden. Eine ganz kleine Anlage 

bildete der Burgus von Eiſenberg, von dem der Ort in 

alter Zeit ſeinen Namen erhalten hat; daß er mehrſtöckig 

war, laſſen noch erhaltene Bauten derart, wie z. B. in Autun 

in Frankreich vermuten. 

Daß die merowingiſch⸗fränkiſche, ja noch karolingiſche 

Zeit wieder zu den einfachen vorgeſchichtlichen Anlagen zu⸗ 

rückgekehrt iſt, haben erſt die letzten Jahre deutlicher werden 

laſſen, nachdem die Unterſuchungen auf dem urkundlich gut 

geſicherten Eiringsberg bei Kiſſingen die großen hoch⸗ 

kant geſtellten Findlinge in den Trockenmauern als Eigenheit 

dieſer Zeit erwieſen hatten. Nun hat auch die ältere Ver⸗ 

mutung, daß die von einem ſolchen Ringwall umſchloſſene 

Höhenſiedlung der „Heidenlöcher“ bei Deidesheim in 

dieſe Zeit gehöre, eine neue Stütze erhalten; die Kleinheit der 

Häuſer ſtimmt ebenfalls zu karolingiſchen Gewohnheiten. 

Eine neue 2½ Kilometer lange Wallanlage dieſer Art hat 
Sprater auf dem Arensberg bei Frankweiler erkannt. 

Und der weit bekannte Ringwall auf dem Odilienberge im 

Elſaß, deſſen große Quaderblöcke durch hölzerne Schwalben⸗ 

ſchwanzklammern zuſammen gehalten waren, gehört auch in 

die fränkiſche Zeit, wofür die merowingiſchen Gräber im 

Inneren wohl eine ausſchlaggebende Beſtätigung bilden. 

Das früheſte Zeugnis aus dem Mittelalter für eine Burg 
auf einem Berggipfel iſt die Limburg. Aber entgegen ſeiner 

früheren Meinung iſt Sprater jetzt geneigt, die öſtlich vor 

dem Dom herausgekommenen Mauern zur Stammburg der 

Salier zu rechnen, die aber noch keine Burg im landläufigen 

Sinne iſt. Dieſe entwickelt ſich einmal aus dem ſpätrömiſchen 

Burgus, der zum Wohnturm auf einem Turmflügel aus⸗ 
gebaut und zum größeren Schutze noch mit einer Ringmauer 

umgeben wird. Die von Schmieder aufgehellte Anlage im 

Wolfsgrund bei Doſſenheim iſt ein ſehr ſchönes Beiſpiel 

dafür. Während nun in Frankreich der Wohnturm zum 

Donjon immer mehr vergrößert wird, entſtehen bei uns be⸗ 

ſondere Wohnbauten, die als Palasanlagen ja auf jeder 

Burg zu finden ſind, ſo wie die „Münz“ beim Trifels 

deutlich Ringmauer, Bergfrit und Palas zeigt. Der große 
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Turm des Trifels aber hat ſeine beſondere Bedeutung, die 
ſich aus der Kapelle für das von 1196 bis gegen 1300 dort 

ausgeſtellte Heiligtum der deutſchen Reichskleinodien erklärt: 

vielleicht hängt ſeine Errichtung mit der 1193 erfolgten großen 

Vermehrung des Kronſchatzes zuſammen. Die Entwicklung 

mündet dann aus in die ſtarken Geſchütztürme der Harden⸗ 

burg und das Schloß Altleiningen, das mit ſeinen ehemals 

500 Fenſtern ebenſogut in einer Stadt liegen könnte. 

Den Beſchluß bildete die Betrachtung der 3 Anlagen über 

Klingenmünſter, wo die Entwicklung des Burgenbaues 

mit einem Platzwechſel verbunden und deshalb greifbar an⸗ 

ſchaulich iſt. Zuerſt der „Heidenſchuh“ mit ſeiner ein⸗ 

fachen Abſchnittsmauer aus dem früheſten Mittelalter. Ent⸗ 
wickelter ſchon iſt die Anlage des „Schlöſſels“, wo in⸗ 

mitten einer großen Ringmauer auf der Angriffsſeite der 
Turmhügel mit dem mächtigen Wohnturm liegt, im 11. Jahr⸗ 

hundert wohl erbaut und um 1200 zugrunde gegangen. Die 

nun folgende Feſte „Landeck“ zeigt ſchon Schildmauer und 

Bergfrit in Mörtelbau und 2 Palasbauten; wohl kurz nach 

1200 wird dieſe Anlage entſtanden ſein. 
Reicher Beifall lohnte die anſchaulichen Ausführungen 

unſeres korreſpondierenden Mitglieds; wärmſten Dann ſprach 
ihm der Vorſitzer aus für ſeine Treue, die er allezeit dem 

Verein gehalten hat. H. G. 

Zeitſchriſten · und Bücherſchau 

Hans Feßmeyer, Geſchichte von Grünſtadt, 
herausgegeben mit einem Vorwort vom Bürgermei⸗ 
ſter der Stadt Grünſtadt an der Weinſtraße. 

Das Büchlein geht aus von der Urkunde aus dem Jahre 

870 oder 875, nach der König Ludwig der Deutſche ein 

k. Hofgut bei Grünſtadt verſchenkte, das 900 als Dorf in 

den Eigenbeſitz des Kloſters Weißenburg i. E. kam. Als 

ſeine Lehensleute tauchen im 14. Jahrhundert die Grafen 
von Leiningen auf, deren Sproß Eva zu Leiningen⸗Weſter⸗ 

burg 1522 die große Wohltäterin Grünſtadts und Stifterin 

des Spitals wurde. Die Peſt 1596 97, Religionskämpfe des 

17. Jahrhunderts und franzöſiſche Beſatzung infolge der Reu⸗ 

nionen 1680 beunruhigten den Platz, der 1556 Markt⸗ 
flecken geworden war. Alles übertraf aber die ſchwere Heim⸗ 

ſuchung im Orleansſchen Krieg. Erſt das 18. Jahrhundert 

brachte einen entſcheidenden Anſtieg zur Reſidenz, der aller⸗ 

dings durch die Revolutionskriege wieder gehemmt wurde, 

bis das 19. Jahrhundert dem Landſtädtchen ſeine Stelle zu⸗ 

wies. Die Beſchreibung der alten Kirchen ergänzt den für 

jeden Heimatfreund wertvollen kurzen Abriß. K. Gr. 

Hermann Reich, die Sälulariſation des rechts⸗ 
rheiniſchen Teiles des Hochſtiftes Speyer. Inaugural⸗ 
diſſertation Heidelberg 1935. 

Die Schrift, zu der Profeſſor Dr. Willy Andreas⸗Heidel⸗ 

berg die Anregung gab, bedurfte eines langen Studiums von 

Akten aus Karlsruhe, Wien, Berlin, München, Würzburg 

und Aſchaffenburg. Ausgehend von der Perſönlichkeit des 

letzten Fürſtbiſchofs von Speyer Wilderich Grafen von Wal⸗ 

dersdorf, werden die Säkulariſationsverhandlungen von 1797 

bis 1802 geſchildert, die als Vertreter Speyers der Domkapi⸗ 

tular Irh. v. Hompeſch mitmachte. Wilderich ſchickte 1802 
den Domdechanten v. Hohenfeld nach London, um England 

für die geiſtlichen Fürſten zu gewinnen. Dies gelang nicht. 

Rach dem ruſſiſch⸗franzöſiſchen Entſchädigungsplan vom 3. 6. 

1802 bekam ſo Baden auch das rechtsrheiniſche Hochſtift 

Speyer. Der Zuſtand des Hochſtifts beim Uebergang an 

Baden war der eines Staates, an dem die Spuren der 

Koalitionskriege nicht ſpurlos vorübergegangen waren, und 

in dem manche Maßnahmen Wilderichs die Bevölkerung ent⸗ 

fremdet hatten, ſodaß Badens Herrſchaft in Bruchſal be⸗ 

geiſtert begrüßt wurde. Der Uebergang vollzog ſich daher bei 

der Bevölkerung völlig ruhig. Wilderich wurde entſchädigt, 

erhielt Schloß Waghäuſel zum Aufenthalt und ſeine bisher 

ſchon bewohnten Räume im Bruchſaler Schloß als Winter⸗ 
wohnung. Die Sähulariſation hatte mit Gewalt das rechts⸗ 

rheiniſche Stift badiſch gemacht. Ungewollt von Napoleon, 

dem Sieger, und von den beteiligten deutſchen Fürſten, deren 

Partikularismus in engen Schranken blieb, ſchritt die Ent⸗ 
wicklung der deutſchen Einheit entgegen. K. Gr. 

Monatsſchrift des Frankenthaler Altertumsver⸗ 
eins. 14. Jahrgang 1936. 

Im Januarheft behandeln Sprißler „vom Neujahrsſingen“ 
und Becker „zur Geſchichte unſeres Weihnachtsbaumes“ zwei 

Fragen der Volkskunde unſerer Heimat. Im Februar⸗Heft 
ſchreibt der verdienſtvolle Herausgeber Dr. Konrad Erbacher 

über „franzöſiſche Familiennamen in Frankenthal“, von 

denen manche Beziehung nach Mannheim führt und im Nov.⸗ 

Dez.⸗Heft über „die Braukunſt in Frankenthal“. Th. Güm⸗ 

bel weiſt in einem Aufſatz des April⸗Heftes „die walloniſchen 

Kolonien in der Pfalz“ darauf hin, daß die eingezogenen 

Klöſter Frankenthal und Schönau 1561 vom Kurfürſten 

Friedrich III. von der Pfalz für die walloniſchen Emigranten 
zur Verfügung geſtellt wurden, ebenſo Otterberg und Lam⸗ 

brecht. 25 Familien aus Billigheim gründen 1700, durch 
Markgraf Friedrich VII. von Baden⸗Durlach gerufen, das 
Dorf Friedrichsthal. Schließlich ſei noch auf den Aufſatz des 

uns wohlbekannten Heimatforſchers Braun verwieſen, der 

Oppau. im 30 jährigen Krieg zum Gegenſtand hat. 

K. Gr. 

Emil Reimold, Dorfleben in Handſchuhsheim 
und Neuenheim. Verlag Emil Reimold, Heidelberg 
1936, 288 S. 

In zwangsloſen Plaudereien verwertet der Verfaſſer eine 

Fülle von Einzelheiten und Kleinigkeiten aus Handſchuhs⸗ 

heims und Neuenheims Entwicklung, die er auch mit ſeinen 

Gedichten begleitet. Es iſt die alte Zeit der 2. Hälfte des 

19. Jahrhunderts, die hier in all ihrer dörflichen Kleinheit 

und Buntheit ausgebreitet wird, bis der Bau der „Neuen 

Brücke“ 1877 mit der grundſtürzenden Verkehrsänderung 
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allmählich immer ſtärker die beiden Dörfer ihres alten In⸗ 
haltes und oft auch Rahmens entkleidete. Hier iſt mancherlei 
zu holen für die Kunde des dortigen Pfälzer Völlchens 

von dazumal und ſeiner Mundart, ſeinem Kindertreiben und 
Bauernleben. Witzige Geſchichten und Anekdoten einfacher 

und bekannterer Bürger bis in die gelehrten Kreiſe der 

Univerſität hinauf ſind eingeſtreut in die Erzählungen aus 
den Familien der Bauern, Handwerber, Lehrer, Geiſtlichen, 
von den Bauernhöfen, Brunnen und Kirchen. Und all das 
aus der Ueberlieferung des Elternhauſes und der eigenen 

Kindheit wie der beruflichen Wirkſamkeit des Verfaſſers. 

Illuſtrationen Heidelberger Künſtler zeigen manches ſchöne 

und auch hie und da ſchon verſchwundene Dorfbild. Der 

Heimatfreund und Benutzer des Buches wünſchte zur Orien⸗ 

tierung eine Gliederung des ganzen Stoffes, der mit viel 

Liebe zuſammengetragen iſt. K. G. 

Edmund Hauſen, Otterberg und die kirchl. Bau⸗ 
kunſt der Hohenſtaufenzeit in der Pfalz. Kaiſers⸗ 
lautern 1936. 

Der Verfaſſer erſtrebte in Zuſammenhang mit den Jor⸗ 

ſchungen ſeines Lehrers, Geheimrat Kautzſch, zu unterſuchen, 

wie weit auch die pfälziſchen Bauten des 12. und 13. Jahr⸗ 

hunderts zum pfälziſch⸗hohenſtaufiſchen Einflußbereich ge⸗ 

hören. Er ſtellte deshalb die Ziſterzienſerkirche zu Otterberg 

in den Mittelpunkt ſeiner Betrachtungen. Die Ziſterzienſer 

ſtanden ja in enger Fühlung mit den Hohenſtaufen. Wie 

Kloſter Eußertal für die Reichsfeſte Trifels, ſo bedeutete 

Otterberg für die Kaiſerpfalz zu Lautern die wirtſchaftliche 

Grundlage. Beide Klöſter gehören aber in den Kreis der 

ſtaufiſchen Baubewegung, die vom Oberrhein und Elſaß bis 

Worms für unſere Weſtmark die Baugeſchichte vom Ausgang 
des 12. Jahrhunderts bis zur Mitte des 13. beſtimmte. Otter⸗ 

berg ſelbſt iſt, als Tochterſiedelung Eberbachs im Rheingau 

1144 gegründet, in ſeinem abgeſchiedenen Tal eine typiſche 

weltabgewandte Ziſterzienſerſiedelung. Die ſpärlichen Ur⸗ 

kunden und Belege ſprechen für Baubeginn 1249 und Weihe 

1254. Die Ziſterzienſer beſaßen Otterberg bis 1561, dann 

ſetzte der Kurfürſt von der Pfalz weltliche Pfleger zur Ein⸗ 

ziehung der Gefälle ein. 1579 zog Kurfürſt Johann Caſimir 

niederländiſche und franzöſiſche Emigranten nach Otterberg, 

die aus Schönau als Reformierte ihres Glaubens halber 

vertrieben wurden. 1581 wurde Otterberg Stadt, ihr Wahr⸗ 

zeichen das Rathaus von 1753. Nachdem 1635—48 durch 

die ſpaniſche Beſatzung die Ziſterzienſer wieder zurückgekehrt 

waren, beſetzten die Franziskaner von Kaiſerslautern 1693 

die Abteikirche, mußten ſich aber ſeit 1708 auf den Chor 
beſchränken, ſodaß ſeitdem eine Mauer Quer⸗ und Langhaus 

trennt. Die Verwahrloſung der Kirche in der Revolutionszeit 

machte eine Reſtaurierung 1819 notwendig, 1911 befreite 

man den Raum von Tünche und legte die Roſe an der Apſis 

von einer Ummauerung frei. Kleinere Grabungen nahm der 

Verfaſſer 1929 vor. 

Eine genaue Beſchreibung, die man mit Hilfe der aus⸗ 

gezeichneten Bilder gut verfolgen kann, bildet die Grundlage 

für die Einreihung der Kirche in die Entwicklung der Ziſter⸗ 

zienſerarchitektur und für den Nachweis des Zuſammen⸗ 
treffens burgundiſcher und deutſcher Beſtandteile. 

Im letzten Abſchnitt des Buches gibt der Verfaſſer einen 
kurzen Abriß der Geſchichte der Baukunſt der Pfalz von 

1100—1250. Er zeigt dabei die nur geringe Einwirkung des 
Speyerer Domes auf die Burgkapelle Haardt bei Neuſtadt, 

die ſtärkere des Hirſauer Schemas auf Diſibodenberg und 

Remigiusberg und den weſentlichen Einfluß des Elſaſſes auf 
das Benediktinerkloſter Sponheim und das Prämonſtraten⸗ 

ſerkloſter Rothenkirchen, deſſen Reflektorium noch erhalten 

iſt. Oberrheiniſche Beziehungen machen ſich über Worms bei 

dem Benediktinerinnenkloſter Seebach, deſſen Chor und 

Turm noch vorhanden ſind und bei dem ehemaligen Augu⸗ 

ſtinerkloſter in Frankenthal, umgebaut als Erkenbert⸗Mu⸗ 

ſeum, geltend. Zwei Ziſterzienſerklöſter lothringiſcher Ab⸗ 
ſtammung ſind ſchließlich in Eußertal und Wörſchweiler zu 
finden, beide von Weiler⸗Betnach (Villers-l'abhaye) aus 
gegründet. Den Uebergang zur Gotik zeigen die Bauten von 

Enkenbach, deſſen Urſprung neben Münſterdreiſen und 

Marienthal am Donnersberg auf Arnſtein zurückgeht, von 

Offenbach am Glan und des Chors der Stiftskirche zu Kai⸗ 

ſerslautern. 

Das Buch, das als Band der Schriften der Pfälziſchen 
Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſenſchaften in ſchöner 

Ausſtattung erſchienen iſt, liefert für die Geſchichte der Bau⸗ 

kunſt unſerer Weſtmark einen wertvollen Beitrag. 

K. Gr. 

Otto Müller, Die Einharts⸗Baſilika zu Steinbach 
bei Michelſtadt im Odenwald, 90 S. und 5 Wieder⸗ 
herſtellungszeichnungen. Druck von Guſtav Sprey jr., 
Seligenſtadt Heſſen. 

In dieſer ausgezeichneten Schrift, die als Leipziger Dok⸗ 

tor⸗Diſſertation eben erſchienen iſt, wird alles aufgeboten. 

um dem noch vorhandenen Bau die Geheimniſſe abzulocken. 

die ſein Baumeiſter für immer mit ins Grab genommen hat, 

alle Ecken und Winkel außen und innen, oben und unten 

und unter der Erde werden durchſtöbert und beſehen, um 

daraus die entſprechenden Schlüſſe ziehen zu können, und 

all das ſtändig im Zuſammenklingen mit den Bruchſtücken 

der geſchichtlichen Ueberlieferung dieſer Zeit, wie auch aller 

erhaltenen Kirchenbauten der Frühzeit des Chriſtentums in 

ſeinem morgenländiſchen und abendländiſchen Bereich. Kein 

Wunder, daß der Verfaſſer, dem der Bau von Jugend auf 

vertraut iſt, über ſeine Vorgänger in einer ganzen Reihe von 

Punkten glücklich hinausgekommen iſt. So wird uns das 

ſchmuckloſe einſame Kirchlein im Odenwald zum tiefen Sinn⸗ 

bild der ganzen Zeit, in der „die Kräfte nachwirkender Ver⸗ 

gangenheit und neuen Willens ſich in gleicher Richtung be⸗ 

wegen und die Grundlage einer europäiſchen Geſamtentwick⸗ 

lung ſchaffen“. Es „vermittelt den Einblick in das ſchöpfe⸗ 

riſche Vermögen einer neuen ſelbſtſicheren Architekturauffaſ⸗ 

ſung, deſſen entſcheidende Bedeutung für das Gepräge der 

frühmittelalterlichen Kunſt in vollem Umfang aus Werken 

der Folgezeit hervorgeht“. Auch unſere großen frühromani⸗ 

ſchen Pfeilerbaſiliken am Rhein dürfen mit Stolz auf ihren 

kleinen geiſtigen Vorfahr im Odenwald herab⸗ und zurück⸗ 

blicken. Und noch etwas anderes! Dieſer Einhart, der Ver⸗ 

traute des großen Karl, iſt der erſte deutſche Baumeiſter, den 

wir kennen, wichtig nicht nur, weil er am Anfang der Reihe 
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bis heute und bis in alle Zukunft ſteht, ſondern auch weil er 

dieſe zahlloſe Reihe nach hinten verknüpft mit den großen 

Ueberlieferungen des ganzen Altertums und ſeinen Bau⸗ 

wundern. Er ſteht als der große Mittler in der karolingi. 
ſchen Zeit, in der die Franken ſich zur Selbſtändigkeit im 

Steinbau durchrangen, ſelbſt der Mann des beſonderen, wenn 

nicht des größten Anteils; beſaß er doch in Frankreich, woher 

manches herüberkam, zeitweilig 5 Abteien und in Pavia 

auch eine Kirche. Während der heilige Kilian und ſeine Ge⸗ 

noſſen im 8. Jahrhundert von Würzburg aus nur kleine höl⸗ 

zerne Kapellchen an den Quellen der Odenwaldbäche er⸗ 

bauten, um den altehrwürdigen Quellkult der Bevölkerung 

im neuen Gewande zu erhalten, erſtand in Steinbach der erſte 

chriſtliche Steinbau, mit dem der Name ſeines Erbauers 

Einhart in der Forſchung merkwürdigerweiſe erſt ſeit 1873 

verknüpft iſt. Da nun der gelehrte Verfaſſer ſeit vergangenem 

Jahre auch an der anderen, ſpäteren Baſilika Einharts in 
Seligenſtadt am Main mit ſeinen Unterſuchungen erfolgreich 

eingeſetzt hat, und er beabſichtigt, den Geſamtbericht mit maß⸗ 

ſtäblichen Bauaufnahmen und dem ganzen wiſſenſchaftlichen 

Stoff in einer größeren Arbeit über beide Baſiliken Einharts 

vorzulegen, dürfen wir bei der ungemeinen Gewiſſenhaftigkeit 

des Verfaſſers auf ſeine abſchließende große Veröffentlichung 

wirklich geſpannt ſein. H. G. 

Die Stadt Weinheim hat eben wieder ein „Weinheimer 

Geſchichtsblatt“ herausgegeben, das 18. einer nun ſchon 

langen Reihe. Wieder legt der altbewährte Heimatforſcher 

Karl Zinkgräf, dem wir die ganze Jolge ſchon verdanken, 

das Erträgnis langjähriger mühevoller Arbeit aus dem Archiv 

ſeiner Vaterſtadt vor. Aus den Ratsprotokollen, den Bür⸗ 

gereinkaufsbüchern, den Rechnungsbüchern und den Rech⸗ 

nungsbeilagen aufs gewiſſenhafteſte zuſammengeſtellt, iſt nun 

entſtanden das: 

Weinheimer Bürgerbuch J. Die Bürgeraufnahmen 
aus der Zeit kurz vor dem Dreißigjährigen Kriege 
und bis zum Ende des Krieges 1612—1629. Von 
Karl Zinkgräf, 1936, 109 S. Verlag der Stadt 
Weinheim a. d. Bergſtraße. 

In einer langen aufſchlußreichen Einleitung ſpricht er zu⸗ 

erſt über die Geſchichte der Stadt und der Gemeindeverfaſſung, 

dann über die Bewegung innerhalb der Bürgerbevölkerung, 

Zu⸗- und Abwanderung, die mancherlei Bedingungen, die an 

die Aufnahme in die Bürgerſchaft geknüpft waren; auch die 

Judenfrage, die in dieſer Zeit für Weinheim keine Rolle 

ſpielt, da nur einer in der Stadt lebte, wird breiter behandelt. 

Eine beſondere Sorge des Rates war das Beibringen der 

„Geburtsbriefe“ für die von der Fremde Hereinziehenden, 

die erſt die Freiheit von der Leibeigenſchaft nachweiſen muß⸗ 

ten; denn, da Stadtluft frei macht, ſuchten gar viele durch 

Hereinziehen in die Stadt der Leibeigenſchaft auf dem flachen 

Lande zu entfliehen. In den Einträgen über die Bürgerauf⸗ 

nahmen vom Freitag, 16. Aprilis 1612 an ſind manche kul⸗ 

turgeſchichtlich bedeutſamen Bemerkungen enthalten, die 

lebendig ins Bürgerleben der damaligen Zeit hineinführen. 

Vor allem aber enthüllen ſich die mancherlei Beziehungen der 

Stadt zu den Orten der nächſten Umgebung, aus der die 

Neubürger hereinziehen und in die Heiraten hinausführen: 

ebenſo auch zur größeren deutſchen Ferne, die bis Luxemburg, 

Holland, Wien, Ansbach, Stuttgart, Immenſtadt im Allgäu, 
Bodenſee, Appenzell und Straßburg reicht. Voraus gehen 
noch Zuſammenſtellungen der Weinheimer Bürgernamen von 

1296 an durch die Jahrhunderte bis 1612, wie ſie ſich aus den 
verſchiedenſten Quellen und auch aus den Zins⸗ und Wehr⸗ 
büchern der Stadt und des deutſchen Ordens und anderen 

Akten ergaben. Aus all dem ſammelt ſich dann eine Fülle 

wertvoller Angaben für die Geſchichte der Weinheimer Bür⸗ 

gerfamilien, ſodaß, worauf auch Oberbürgermeiſter Huegel in 
ſeinem Vorwort hinweiſt, auch die allgemeine Sippen⸗ und 
Ahnenforſchung an dieſem wertvollen Hilfsmittel einen hoch⸗ 

verläßlichen Ratgeber haben wird. Dafür werden alle Be⸗ 
nützer dem Verfaſſer und der Stadt in hohem Grade dankbar 

ſein, beſonders aber die Heimat und die Freunde heimatlicher 

Geſchichte, die nachdrücklichſt auf dies Werk hingewieſen 

ſeien. Denn wir fühlen hinein in das Spiel der geheimnis⸗ 

vollen Kräfte, die wir ſinnbildlich als „Blut und Boden“ 

bezeichnen, die uns kein Mann der wiſſenſchaftlichen Zunft, 

ſondern ein der Scholle entwachſener Kaufherr der Stadt, 

ein treuer Sohn der Heimat aus dem tief in ihm wurzelnden 

wiſſenſchaftlichen Sinn für Menſchengeſchichte hier hat leben⸗ 

dig werden laſſen. Wenn wir Abſchied nehmen von ſeiner 

Leiſtung, ſo geſchieht es nur in freudig geſpannter Erwartung 
auf die in Ausſicht geſtellten Fortſetzungen, zu deren Voll⸗ 

endung den Verfaſſer unſere beſten Wünſche geleiten. 

H. G. 

Hans Thoma, Briefe an Frauen, herausgegeben 
von Joſef Auguſt Beringer, Strecker und Schröder— 
Verlag, Stuttgart, 1936. 

Ein glücklicher Gedanke von Joſef Auguſt Beringer iſt 
es geweſen, uns in das Leben und Schaffen Hans Thomas 

durch die Herausgabe einer glücklichen Ausleſe von Briefen 

des Altmeiſters an Frauen einen weiteren Einblick zu geben. 

Dieſe Sammlung bildet zugleich eine erwünſchte Ergänzung 

zu dem Briefband „Aus 80 Lebensjahren“ und geſtattet uns 

mehr denn je einen Blick in die weiche empfindſame Seele 

Hans Thomas. Sie atmet des Künſtlers freundſchaftliche, 

ſtets ehrfurchtsvolle Haltung den Frauen gegenüber und 

edles Menſchentum, in dem die große Kunſt unſeres badi— 

ſchen Meiſters verwurzelt iſt. Man möchte dieſen hübſchen 

Band recht vielen Menſchen zur Erbauung und Beſinnung in 

die Hände legen. G. J. 
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